


   
  
 
 
 

 



 
 
 

IMPRESSUM 
 
 
 
 

1. Auflage 2011 
 Titel der Originalausgabe: Crime 
 Copyright © Irvine Welsh 2008 

 All rights reserved 
 Aus dem Englischen von Clara Drechsler und Harald Hellmann 

 
© 2011 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 

 eBook © 2011 by Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln 
 
 
 

ISBN: 978-3-462-04334-1 (Buch) 
 ISBN: 978-3-462-30503-6 (eBook) 

  
 

 
www.kiwi-verlag.de 



Das Buch 
 
In »Crime« beweist sich Irvine Welsh eindrucksvoll als einer der besten 
britischen Gegenwartsautoren. Sein neuer Roman um den 
Kriminalinspektor Ray Lennox hat ihm in der englischsprachigen Welt 
nicht nur höchstes Lob von Seiten der literarischen Kritik eingebracht, 
sondern auch zahlreiche neue Leser. 
  
 Inspektor Ray Lennox fliegt mit seiner Verlobten Trudi nach Florida, 
um nach einem mentalen Zusammenbruch in Edinburgh wieder auf die 
Beine zu kommen. Sein letzter Fall, der Mord an einem Mädchen, das 
zuvor entführt und vergewaltigt worden war, hatte ihm schwer zugesetzt. 
Trudi aber hat in diesem Urlaub nur die Planung der bevorstehenden 
Hochzeit im Kopf. Entnervt zieht Ray schon bald ohne sie um die 
Häuser in Miami Beach. Am Ende einer Nacht voller Alkohol, Koks und 
schlechtem Sex trifft er auf die zehnjährige Tianna, die Tochter einer 
seiner Feiergefährtinnen, offenbar auch sie ein Opfer sexueller Gewalt. 
Die Mutter fleht ihn an, das Mädchen in Sicherheit zu bringen. Lennox 
flüchtet quer durch Florida an den Golf von Mexiko, wild entschlossen, 
Tianna vor weiterem Missbrauch zu schützen. Doch kann Lennox das 
überhaupt? Wo sind seine eigenen Grenzen? Wird er mit dem Thema je 
zurande kommen? 
  
 »Crime« ist ein ungemein spannender Kriminalroman mit einem 
ruppigen, anrührenden Anti-Helden, der über sich selbst hinauswächst. 
 
 
Autor 
 
Irvine Welsh, geboren 1958 in Edinburgh, lebt inzwischen in Dublin, ist 
seiner Heimatstadt aber nach wie vor sehr verbunden. Sein erster Roman 
Trainspotting wurde für den Booker Prize nominiert und von Danny 
Boyle verfilmt. 
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Vorspiel 
 

Das Unwetter 
 
 
Sie wollte ihrer Momma noch sagen, was für ein mieser Typ das war. 
Wie der zu Haus in Mobile. Und das Schwein in Jacksonville. Aber ihre 
Momma schminkte sich vor dem Spiegel die Augen und sagte, sie solle 
den Mund halten und lieber zusehen, dass die Fensterläden fest 
geschlossen waren, im Lauf der Nacht sollte von Nordosten ein Unwetter 
aufziehen. 
Das Mädchen ging zum Fenster und sah nach draußen. Alles war still. 
Eine glänzende Mondscheibe sandte bläuliches Licht in die Wohnung, 
nur durchbrochen von den Zweigen der toten Eiche im Hof: Sie warfen 
harte, krampfaderige Schatten, die sich düster die Wände entlangstahlen 
wie etwas Lebendiges. Sie drückte den Schnappriegel herunter, mit dem 
die schützenden Lamellenwände festgestellt wurden; dabei konnte man 
sich die Finger klemmen, aber sie zog im entscheidenden Moment die 
Hand weg, wie ein schlaues Mäuschen, das Käse aus einer Falle stibitzte. 
Dann betrachtete sie die ausdruckslose Hingabe ihrer Mutter im 
Spiegelbild. Früher hatte sie immer gerne zugesehen, wie Momma sich 
schön machte, wie konzentriert sie mit dem kleinen Bürstchen ihre 
langen Wimpern dunkler tuschte. 
Aber jetzt nicht mehr. Etwas zog ihr den Magen zusammen. 
– Geh heute Abend nicht weg, sagte das Mädchen leise, halb 
hoffnungsvoll, halb flehend. 
Die kleine rosa Zunge ihrer Mutter schoss heraus und befeuchtete den 
Eyelinerstift.– Mach dir um mich keine Sorgen, Schatz, mir passiert 
schon nichts, und dann hupte unten ein Auto; mit einem Klicken sprang 
die Klimaanlage an, und es wurde kühler im Raum. Sie wussten beide, 
dass er es war. 
– Ein Glück, dass die Wohnung die Fensterläden hat, sagte ihre Mutter, 
als sie aufstand und ihre Handtasche vom Tisch nahm. Sie küsste die 
Tochter auf den Kopf. Schon auf dem Sprung, starrten ihre großen, 
angemalten Augen auf das Kind.– Und denk dran, vor elf bist du im Bett. 
Ich bin wahrscheinlich um die Zeit rum zurück, aber falls es bei mir 



später wird, möchte ich, dass du schon schläfst, Fräulein. 
Dann war sie weg. 
Eine Weile blieb dem Mädchen noch die Lichtpfütze vor dem 
Fernsehschirm, in deren diffusem, trübem Schein es sicher war. Doch 
jenseits davon fühlte sie etwas lauern. Und es kam näher. 
Ein leichter Ostwind rüttelte hartnäckig an den Läden; unheimlich 
genug, um etwas Bedrohlicheres anzukündigen. Ein paar endlose 
Herzschläge später setzte der Regen ein, zuerst mit leichtem Pladdern an 
den Fenstern. Dann konnte sie hören, wie sich der Wind zu einem 
Peitschen steigerte. Die besorgten schwarzen Arme des Baumes 
gestikulierten wild. Plötzlich krachte ein Donnerschlag, und irgendwo 
draußen stürzte etwas zu Boden und zerbarst. Das Gelb eines Blitzes 
tauchte das Zimmer für ganze drei Sekunden in ein schwefliges Licht. 
Das Mädchen stellte mit der Fernbedienung den Fernseher lauter, 
während draußen das Unwetter tobte und Wind und Regen ans Fenster 
schlugen. Nach einer Weile ging es ängstlich zu Bett; es fürchtete die 
Dunkelheit, die es durchqueren musste, doch die Angst, seine Qual durch 
die Suche nach einem Lichtschalter zu verlängern, überwog. 
Sie konnte nicht schlafen und wusste, dass es spät war, als sie unten das 
Klicken der Haustür und Schritte auf den Steinstufen hörte. Die 
Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte in glimmender Anklage 2:47. Sie 
betete, dass es die Schritte eines Einzelnen waren, seine waren immer 
ganz leise, er trug nie etwas anderes als Sneakers, aber dann hörte sie 
Stimmen und gedämpftes Lachen. Ihre Momma würde bei den Pillen, die 
sie nahm, trotz des tobenden Sturms tief schlafen. Sie aber würde ihn 
ertragen müssen. Das Mädchen zog sein Nachthemd ganz nach unten, 
umklammerte den Saum zusammen mit einer Handvoll Bettzeug und 
machte sich bereit. 
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Auszeit 
 
 
Ray Lennox kommt nun in ein Gebiet mit Turbulenzen. Er hebt eine 
bandagierte Rechte an seine Hakennase, die seit einem schlecht 
gerichteten Nasenbeinbruch vor einigen Jahren ein wenig schief ist. Er 
mustert sein Spiegelbild auf dem toten Bildschirm des Fernsehers, der 
ihm während des Fluges eigentlich die Zeit vertreiben soll. Ein dünner 
Luftstrom quält sich pfeifend durch eins seiner zugesetzten Nasenlöcher 
und provoziert ein unwilliges Weiten seines Brustkorbs. Um sein 
hyperaktives Hirn abzulenken, mustert er den eingezwängten Körper 
neben sich. Es ist Trudi, seine Verlobte; ihr schulterlanges Haar, dezent 
honigblond getönt, verrät die Hand eines kundigen Coiffeurs. Sie 
bekommt sein Unbehagen gar nicht mit. Ein manikürter, lackierter 
Fingernagel schlägt eine Magazinseite um. Neben ihr wieder ein Körper. 
Und überall um sie herum– noch mehr Körper. 
Erst jetzt, hier, eingepfercht in der Holzklasse des Fliegers zwischen 
London und Miami, kapiert er, was für einen Spruch Bob Toal ihm auf 
seinen stressbedingten Zwangsurlaub mitgegeben hatte. Die Durchsage 
zur Flughöhe bringt ihn darauf. 
Wir haben nun unsere Reisehöhe von zweiunddreißigtausend Fuß 
erreicht. 
Du bist ein Überflieger, Ray, hatte Toal gesagt, während Ray auf die 
schwarzen Haare starrte, die seinem Boss aus der Nase wuchsen. Der 
kommende Mann. Es war ein grauenhafter Fall, aber du hast dich gut 
gehalten; hast das Arschloch hinter Schloss und Riegel gebracht. Klappe 
zu, Affe tot. Spann mal so richtig aus. Denk an die Zukunft. Viele von 
uns haben darauf gesetzt, dass du Karriere machst. Enttäusch uns nicht, 
Junge. Wir wollen doch nicht, dass du endest wie Robertson, hatte er 
gesagt; er meinte den Selbstmord von Lennox’ ehemaligem Mentor. 
Stürz uns bloß nicht ab. 
Und Ray Lennox– bleichgesichtig, abgehärmt und glatt rasiert, sein 
Markenzeichen, die in die Augen hängenden Ponyfransen, bei John’s in 
der Broughton Street der Schere zum Opfer gefallen, um nun eine kurze, 



fliehende Stirn freizugeben– spürt, wie sich sein Puls jäh beschleunigt. 
Wir kommen nun in ein Gebiet mit Turbulenzen. Bitte bleiben Sie sitzen 
und lassen Sie die Sicherheitsgurte geschlossen. 
Bloß nicht abstürzen. 
Gefahr. Bedrohung. 
Am Flughafen hatten sie ihn verhört wie einen Schwerverbrecher. Er sah 
seinem Passfoto kein bisschen ähnlich. Das aschfahle Grau seines 
schottischen Teints war von der altersschwachen Technik des 
Passbildautomaten unbarmherzig verstärkt und in einen harten Kontrast 
zu seinen dichten, rabenschwarzen Haaren, Brauen und Bart gesetzt 
worden. Auf dem Bild wirkte der Look irgendwie maskenhaft, wie 
Geisterbahn. Jetzt sind von allem nur noch Rekrutenstoppeln übrig, die 
den Schädel bedecken und im Halbkreis zu seinem Unterkiefer 
verlaufen. 
Er hatte sich von der Flughafen-Security schikaniert gefühlt, immerhin 
war er selbst Polizist, aber sie hatten ja recht, doppelt vorsichtig zu sein. 
Sein Dienstausweis von der Lothian Police hatte ihm geholfen, den 
Miniaturstaat zu passieren, den die Amerikaner in Heathrow errichtet 
hatten, um schon im Vorfeld ihre Grenzen zu schützen.– Tut mir leid, 
Sir, schlimme Zeiten, hatte der Officer der Homeland Security 
entschuldigend erklärt. 
Nun suchte Ray Lennox aufmerksam die Kabine ab. Vorne war nichts 
Beunruhigendes zu sehen. Keiner, der aussah wie von al-Qaida. Aber der 
Typ da sieht aus wie ein Inder. Moslem? Wahrscheinlich eher ein Hindu. 
Vielleicht auch aus Pakistan. Lass das. Er selbst war Weißer, aber kein 
Christ. Offiziell war er Mitglied der Church of Scotland, aber religiös 
nur, wenn er ein Flugzeug bestieg. Der Getränkewagen kam langsam 
näher– so langsam, dass er gar nicht daran denken wollte. Er drehte sich 
um und verrenkte den Hals, um die Mitreisenden hinter sich sehen zu 
können. Nichts Auffälliges: sonnenhungrige Urlauber. Ein Billigflug 
eben. 
Neben ihm, kühl-distanziert: Trudi, das Haar straff zurückgekämmt und 
mit einer schwarzen Klammer gebändigt. Ihre dunklen, tief 
haselnussbraunen Augen verschlingen schon beinahe psychotisch die 
Perfect Bride, in der sie mit ihren roten Nagelextensions blättert. 
Alle Mädchen träumen davon, an ihrem großen Tag die perfekte Braut 



zu sein: eine echte Märchenprinzessin. 
Die Kleine etwa auch? 
Ach was, das kleine Würmchen doch nich … 
Turbulenzen rütteln das Flugzeug durch, und unter diesen vollen 
Breitseiten öffnen sich Ray Lennox’ Schweißdrüsen, da ihm schlagartig 
bewusst wird, dass er mit sechshundert Meilen die Stunde in einer 
Metallröhre sechs Meilen über dem Ozean unterwegs ist. Ein Tropfen im 
Meer: Nur ein Stecknadelkopf, der darauf wartet, in Vergessenheit zu 
sinken. Er betrachtet Trudi, die vollkommen unbeeindruckt ist, ihr Mund 
ein schmaler, scharlachroter Strich– sie zuckt nur geringschätzig mit 
einer dünn gezupften Braue. Als wäre eine Flugzeugkatastrophe nichts 
weiter als eine lästige Störung der Hochzeitsvorbereitungen. 
Das Rütteln der Boeing747 nimmt wieder ab, während es mit 
donnernden Triebwerken durch den Äther geht. Das durchdringende 
Dröhnen im ganzen Flugzeug permanent in den Ohren. Volle Kraft 
voraus. Hinein in die Schwärze, die alles ist, was die Piloten draußen vor 
sich sehen. Auf dem Instrumentenbrett mussten jetzt Lämpchen blinken 
und Zeiger ausschlagen. 
Es leuchtet ein, warum Terroristen und Regierungen– die beiden 
Parteien, die aus unseren Ängsten das meiste Kapital schlagen– in erster 
Linie den Flugverkehr im Visier haben, überlegt Lennox. Wir haben 
schon eine Scheißangst, bevor es überhaupt losgeht. Sie müssen unsere 
Furcht dann nur noch durch die eine oder andere Gräueltat 
beziehungsweise die damit untrennbar verbundene Sicherheitshysterie 
anreichern. 
Trudi hat eine Decke über den Beinen liegen. 
Die magnetische Anziehungskraft des Dunkels, das ihn umgibt. Er spürt 
seine Verlockung. 
Warum sich überhaupt Sorgen machen? Er hatte Urlaub. Er hatte seinen 
Job gemacht. Was gab es da zu bereuen? Er sollte sich nicht so gehen 
lassen. Aber er kann nichts dagegen tun. Gegen diesen metallischen 
Geschmack im Mund. Kann nicht anders, als sich mit seinen Gedanken 
immer wieder selbst zu schaden. Nerven kribbeln ihm unter der Haut. Er 
hat wieder Angst vor sich selbst. Er wünscht, er hätte mehr von den 
Pillen mitgenommen. 
– Und wenn wir abstürzen?, flüstert Lennox, als ihn Vorstellungen vom 



Tod als ein unendliches, trostloses Nichts überrollen.– Dann hätten wir 
alles hinter uns. 
– Ich find ja trotz allem Immergrün für die Brautjungfern …, sagt Trudi, 
ohne von der Zeitschrift aufzublicken,– aber ich will nicht, dass Adele 
mir die Show stiehlt. Dann dreht sie sich zu ihm um, diesmal wirklich 
erschreckt.– Du meinst doch nicht– 
Ray Lennox muss in einer plötzlichen Anwandlung von Sentimentalität 
an ein Foto der jungen Trudi auf dem Kaminabsatz im Haus ihrer Eltern 
denken. Ein Einzelkind: die einzige Chance des Paars, sich unsterblich 
zu machen. Was, wenn alles– 
Die Angst kommt wieder in ihm hoch.– Trudi, ich würde nie zulassen, 
dass dir jemand wehtut, das weißt du, oder?, fragt er sie mit desperatem 
Ungestüm. 
Sie reißt die Augen sperrangelweit auf wie eine Soap-Darstellerin.– Du 
findest sie attraktiv, stimmt’s? Versuch es gar nicht erst abzustreiten, 
Ray, es steht dir ins Gesicht geschrieben. 
Trudi reckt ihm ihren Busen entgegen, und der Rippenstrick ihres 
hautengen braunen Pullovers legt sich in spektakuläre Kurven, die ihn 
früher erregt haben. Bis noch vor ein paar Wochen. 
Sie möchte die perfekte Braut sein. So wie es sich vielleicht auch die 
kleine Britney Hamil erträumt hat. 
Er umarmt sie, drückt sie an sich, atmet ihr Parfüm ein, den Duft des 
Shampoos in ihrem Haar. Etwas in seiner Kehle hindert ihn am 
Schlucken. Als steckte dort ein Fremdkörper. Seine Stimme ist so dünn, 
dass er sich fragt, ob sie ihn überhaupt hören kann.– Trudi, ich liebe 
dich … Ich … 
Sie windet sich in seinem Griff, macht sich los und schiebt ihn von sich 
weg. Zum ersten Mal während des Flugs sehen ihn ihre forschenden 
Augen tatsächlich an.– Was ist, Ray? Was hast du denn? 
– Der Fall, an dem ich gearbeitet hab … das kleine Mädchen … 
Sie schüttelt vehement den Kopf und bringt ihm mit einem Finger auf 
seinen Lippen zum Schweigen.– Kein Wort über die Arbeit, Ray. So 
war’s abgemacht. Du musst mal ganz abschalten vom Job. Das war der 
Plan. Das war das, was Bob Toal gesagt hat. Wenn ich mich recht 
erinnere, waren seine genauen Worte: Denk nicht mal an die Arbeit. 
Denk an gar nichts. Amüsier dich. Entspann dich. Diese Auszeit ist nur 



dazu gedacht, dich zu entspannen und die Hochzeit zu planen. Aber du 
trinkst wieder, und du weißt genau, was ich davon halte, schnaubt sie ihn 
gereizt an.– Aber du hast es so gewollt, und blöd wie ich bin, hab ich 
widerwillig zugestimmt. Also entspann dich. Gegen die Angstzustände 
hast du ja deine Pillen. 
Lennox bemerkt, dass sie Auszeit gesagt hat statt Ferien. Auszeit. Aus 
allem raus. 
Aber raus wohin? 
Wo genau liegt raus? 
Die Stewardess kommt wegen der Getränke. Trudi bestellt einen 
Weißwein. Einen Chardonnay. Lennox nimmt zwei Bloody Marys. 
Trudi lässt sich in ihrem Sitz zurücksinken, den Kopf geneigt. Dann 
trällert sie:– Jeder Job ist heutzutage stressig. Darum nimmt man ja 
gelegentlich eine kleine Auszeit. 
Schon wieder! 
– Wir ham zwei herrliche Wochen mit Sonne, Sand, Meer und 
Du-weißt-schon-was vor uns, sie stupst ihn an und schmollt dann:– Du 
stehst doch noch auf mich, Ray? Und dann macht sie wieder das mit dem 
Busen. 
– Ja, sicher. Lennox spürt, wie sich seine Muskeln um Brustkorb und 
Kehle zusammenziehen. Seine Luftröhre ist zum Strohhalm geworden. 
Er sitzt in der Falle; an das Fenster gedrückt, das viel zu klein ist, um 
eine Flucht ins ewige Vergessen des Himmels zu ermöglichen. Er schaut 
auf seine aktionsunfähige, bandagierte rechte Hand herunter, ein Beutel 
zertrümmerter Knöchel, Fingerglieder und Mittelhandknochen. Wie viel 
mehr ging noch, wie lange würde es dauern, bis beide Fäuste beim 
Versuch, ein Loch in dieses Flugzeug zu schlagen, zu blutigem Brei 
geworden sind? Zwischen ihm und dem Mittelgang sitzt erst Trudi, dann 
eine hagere ältere Frau mit messerscharfen Gesichtszügen und knochigen 
Händen. Er inhaliert die muffige, trockene, recycelte Luft im Flieger. Die 
Haut der alten Schachtel ist wie geschmolzener Kunststoff. Als wäre sie 
durch die Klimaanlage ausgetrocknet. Sie hat orange Flecken. Er fragt 
sich, um wie viele Stunden ein Acht-Stunden-Flug einen altern lässt. 
Trudi soll nicht wissen, dass er nur wenige Tabletten dabeihat, dass er 
vorhat, sie in Miami abzusetzen. 
Trudi senkt ihre Stimme.– Ich mache es, wenn du willst, Ray. Wenn du 



das wirklich möchtest … 
Er hebt den Plastikbecher an den Mund und trinkt ein Schlückchen 
Wodka. Seine Hand zittert. Dann sein Körper. Wie viele armselig 
bemessene Portionen aus diesen kleinen Flaschen wird er brauchen, bis 
das aufhört, bis das weggeht?– Die Sache ist die …, gelingt ihm zu 
krächzen. 
– … denn ich will dich auf diese Art befriedigen, Ray, ehrlich, sagt sie 
eindringlich und vielleicht eine Idee zu laut. Sie hat in der Flughafenbar 
einige Drinks gekippt, die in Kombination mit dem Wein und der 
Flughöhe langsam Wirkung zeigen. Sie wendet sich an die alte Dame 
neben sich, und die beiden wechseln ein zuckersüßes Lächeln und stellen 
sich einander vor. 
Lennox ist in Gedanken bei dem Verbrechen. An seinem Schreibtisch, an 
dem Morgen, an dem er davon hörte … 
Ein Ellbogen stößt ihm in die Rippen. Trudis Stimme nun ein 
gedämpftes Flüstern. Ein hauchzarter Flaum über ihren pink-glossigen 
Lippen.– Es hat mich bloß zuerst schockiert. Ich musste mich erst an den 
Gedanken gewöhnen, dass du als normaler, männlicher, heterosexueller 
Mann auf diese Weise … penetriert werden willst … 
Lennox stärkt sich mit einem weiteren Schluck Bloody Mary. Ist schon 
fast alle.– Ich würde nie was von dir verlangen, wobei dir nicht wohl ist, 
sagt er und ringt sich ein schales Lächeln ab. 
– Du bist ein Schatz, sie küsst ihn auf die Wange, der Kuss einer Tante, 
denkt er. Sie hält die Perfect Bride bei einer Seite offen, die eine 
Einladung zu einer fiktiven Hochzeit in unterschiedlichen Schrifttypen 
zeigt.– Wie findest du die hier für unsere Einladungen? Ihr langer 
Fingernagel pocht auf einen Entwurf im Stil von Charles Rennie 
Mackintosh. 
Als Lennox einen Blick darauf wirft, kommen gewisse kleinliche 
Ressentiments in ihm hoch.– Schmeckt zu sehr nach Glasgow. Er zeigt 
auf das in Fraktur gesetzte Beispiel.– Die gefällt mir besser. 
– Um Gottes willen, auf gar keinen Fall!, schnaubt sie und lacht:– Du 
bist ja völlig verrückt, Raymond Lennox! Das sieht aus wie ne 
Todesanzeige! Ich bin doch nicht Frankensteins Braut. Sie reißt den 
Blick los und füllt ihr Weinbecherchen auf.– Ein Glück, dass du mich die 
Hochzeit organisieren lässt. Ich wage gar nicht dran zu denken, was für 



ein Witz daraus würde, wenn du das in der Hand hättest. Sie wendet sich 
an die alte Dame, deren impertinent fröhliches Lächeln Lennox 
allmählich auf die Nerven geht.– Männer! Ehrlich! Zu nichts zu 
gebrauchen! 
– Hab ich schon immer gesagt, feuert sie die alte Tante auch noch an. 
Sie widmen sich mit vereinter Begeisterung dem Inhalt der Zeitschrift, 
und Trudi beschreibt verzückt ihr Hochzeitskleid, während Lennox sich 
die paar Extra-Zentimeterchen in der sogenannten Liegestellung gönnt, 
weil ihm fast die Augen zufallen. Kurz darauf ist er im Geiste wieder bei 
dem Verbrechen. Seine Gedanken sind wie ein Erdrutsch: Sie scheinen 
sich zu setzen, aber urplötzlich sind sie wieder in Bewegung, bergab, auf 
ein einziges Ziel hin. Das Verbrechen. Alles stürzt immer wieder 
unerbittlich auf das Verbrechen zu. 
Du nahmst den Anruf am Morgen an. 
An deinem Schreibtisch in dem kleinen, nüchternen Büro im 
Edinburgher Polizeipräsidium in Fettes. Ein frostiger Mittwoch im 
späten Oktober, dein klägliches Usambaraveilchen siechte auf der 
Fensterbank bei schlechtem Licht und Kälte vor sich hin, und die laute 
Zentralheizung, die aus Sparsamkeitsgründen immer erst sehr spät 
ansprang, nahm unter protestierendem Rasseln und Klappern die Arbeit 
auf. Du warst gerade dabei, einen Fall für die Verhandlung 
vorzubereiten. Zwei Jugendliche nach vierundzwanzig Stunden 
Komasaufen: Der eine sticht den anderen ab. Eine unglückliche 
Bemerkung war falsch angekommen. Es wurde gedroht, die Drohung 
wurde erwidert, die Sache eskalierte. Ein Leben vorbei, das andere 
zerstört. Das alles in der Zeit, die man braucht, um eine Flasche Milch zu 
kaufen. Du erinnertest dich an den Mörder. Seine angesoffene 
Großspurigkeit war wie weggeblasen, als er im Verhörraum unterm 
Neonlicht saß; viel zu jung, gebrochen und verängstigt. Aber der Fall 
juckte dich nicht, solche Fälle hattest du viel zu oft erlebt. 
Was dir unter die Haut ging, war der Anruf gegen Viertel nach elf. Es 
war ein Streifenbeamter dran, Donald Harrower, er berichtete dir vom 
Verschwinden der siebenjährigen Britney Hamil, die sich um 8.30Uhr 
auf den Weg zur Schule gemacht hatte, aber nie angekommen war. Die 
Schule hatte die Mutter, Angela Hamil, um zehn Uhr vom Fehlen ihrer 
Tochter informiert, woraufhin diese zuerst bei Freunden und Verwandten 



angerufen und dann eine halbe Stunde später die Polizei benachrichtigt 
hatte. Harrower und ein zweiter Beamter hatten die Frau aufgesucht und 
befragt, ebenso Britneys Lehrer, einige Nachbarn und 
Klassenkameraden. Zwei Mädchen hatten Britney noch vor sich auf dem 
Schulweg gesehen, doch als sie kurz darauf um die Ecke bogen, war 
Britney verschwunden, und ein weißer Van raste davon. 
– Diese Mädchen, Andrea Jack und Stella Hetherington, waren die 
einzigen Zeuginnen, und der weiße Van der einzige Wagen, den sie in 
der Nähe gesehen haben wollen, erklärte Harrower in seinem nasalen 
Tonfall,– deswegen dachte ich, Sie wüssten gern Bescheid. 
Die Wörter »nicht gekennzeichneter weißer Van« knisterten wie 
Störgeräusche durch dein Hirn. Der urbritische weiße Van: für einen 
Polizisten immer gleichbedeutend mit Ärger. Du danktest Harrower und 
hast dabei gedacht: Bedauerlich, dass seine sauertöpfische, wortkarge 
Art den Vorgesetzten oft den Blick für seine kluge Sorgfalt verstellte. 
Der Van war für dich Grund genug, um dir von deinem Vorgesetzten, 
dem amtierenden Superintendenten Bob Toal, die Erlaubnis zu holen, 
Ermittlungen im Fall des Verschwindens und der mutmaßlichen 
Entführung eines Kindes aufzunehmen. 
Du befragtest gemeinsam mit Harrower Nachbarn, Freundinnen, 
Schulpersonal und Kinder, denen Britney auf dem Schulweg vielleicht 
begegnet sein könnte. Und Angela. Du weißt noch, wie du die Mutter der 
Kleinen zum ersten Mal gesehen hast; sie war gerade auf dem Weg nach 
draußen, ins nächste Einkaufszentrum. Eigentlich hätte sie an diesem 
Nachmittag bei ihrem Putzjob im Scottish Office sein müssen, erklärte 
aber, sie habe sich freigenommen, weil Tessa, ihre andere Tochter, eine 
Lebensmittelvergiftung hätte. Das war die elfjährige Schwester, die 
Britney normalerweise auf dem Schulweg begleitete. Anstatt Angela 
aufzuhalten, bewog dich irgendwas, sie zu begleiten. Du folgtest ihr 
durch das Iceland, wo sie sich mit billigen Burgern, Fischstäbchen, 
Backfrites und Zigaretten eindeckte. Du ertapptest dich dabei, jeden ihrer 
Einkäufe kritisch zu beäugen, als sei sie nicht nur schuld an Tessas 
Lebensmittelvergiftung, sondern auch an Britneys Verschwinden.– Ist 
sie nicht noch ein bisschen zu klein, um schon allein zur Schule zu 
gehen? 
– Ich wollte sie ja bringen, aber bei Tessa ging’s wieder los mit dem 



Brechen. Britney … wollte nicht zu spät kommen. Hat gesagt, sie wär 
schon alt genug. Angela kämpfte mit den Tränen, während sie in gelbem 
Neonlicht ihren Einkaufswagen durch die Gänge schob.– Es ist ja nur ein 
Weg von fünf Minuten, sagte sie zu ihrer Verteidigung.– Sie werden sie 
doch finden, oder? 
– Wir tun, was wir können. Tessa war also heute Morgen übel? 
– Aye. Ich war mit den beiden gestern Abend im Burgerladen, dem im 
Zentrum. Hab ich ihnen spendiert, dann sind wir ins Kino, wir wollten 
den neuen Harry Potter im Multiplex sehen. Da drin ging’s bei Tess 
schon los. Ich weiß noch, wie traurig Britney war, als wir rausgehen 
mussten … 
– Soso, hast du gesagt und dabei gedacht, dass der verpasste Film 
wahrscheinlich die geringste Sorge des Mädchens war. 
Du brachtest Angela nach Hause und gingst von dort den Weg zur 
Schule ab, wobei sich herausstellte, dass man in Wirklichkeit vierzehn 
Minuten dafür brauchte. Aus der Siedlung raus, vorbei am Kreisverkehr 
in Loganburn, um die Ecke in die Carr Road (auf der Britney 
verschwunden war), und dann eine lange, trostlose Backsteinmauer 
entlang, hinter der eine Fabrik leer stand. Dann um noch eine Ecke, an 
ein paar Mietskasernen vorbei und durch das schwarze schmiedeeiserne 
Tor einer viktorianischen Schule. 
Jeder im Polizeipräsidium wusste, dass die nächsten paar Stunden 
ausschlaggebend waren, in dieser Zeit entschied sich alles. An alle 
Streifenwagen ging ein Ruf, nach dem Mädchen und dem Fahrer eines 
nicht gekennzeichneten weißen Vans Ausschau zu halten. Aber als der 
Vormittag zum Nachmittag wurde, gab es immer noch nichts Neues, und 
bis auf Andrea und Stella, die Mädchen, die hinter Britney hergegangen 
waren, konnten sich nur zwei Nachbarn eindeutig erinnern, die Kleine an 
diesem Morgen gesehen zu haben– eine Mrs. Doig auf ihrem Weg zur 
Arbeit und ein Mr. Loughlan, der seinen Hund ausgeführt hatte. 
Du holtest dir bei Bob Toal die Genehmigung, eine Sonderkommission 
zusammenzustellen. In einer Zeit, die für Sexualstraftaten sensibilisiert 
war, würde ein vermisstes Mädchen Schlagzeilen machen, und der 
medienfeste Toal war sofort einverstanden.– Nimm Amanda Drummond, 
hatte er gesagt,– und Ally Notman. 
Du sprachst ihm deinen Dank aus. Drummond war gründlich und konnte 



gut mit Menschen, während Notman einfach unermüdlich war und sich 
mit Computern auskannte. Er hatte an der Heriot-Watt University einen 
Abschluss in Informationstechnologie gemacht, genau wie du, aber du 
warst neidisch darauf, wie gut dein jüngerer Untergebener diese 
Kenntnisse einzusetzen wusste. 
Dann sagte Toal noch:– Und Dougie Gillman. 
Das war ein kleiner Dämpfer für deinen Elan. Ein paar Jahre zuvor hatte 
es eine unschöne persönliche Auseinandersetzung mit Gillman gegeben. 
Aber du hast nichts gesagt, es war schließlich eine Privatsache gewesen. 
Das konntest du vom Job trennen. 
Du stelltest Harrower und einen weiteren zuverlässigen Streifenbeamten, 
Kenny McCaig, vom Routinedienst frei. Du belegtest ein Büro im 
Polizeihauptquartier und begannst die offizielle Ermittlung. McCaig und 
Harrower gingen weiter Klinken putzen. Notman sichtete das 
Bildmaterial von Radarfallen und Überwachungskameras, um jeden 
weißen Van ausfindig zu machen, der sich zur fraglichen Zeit in oder in 
der Nähe der Carr Road aufgehalten hatte, um wenn möglich die 
Kennzeichnen herauszufiltern und die Liste der Besitzer mit der 
Datenbank der Kfz-Zulassungsstelle in Swansea abzugleichen. 
Drummond und Gillman fuhren mit einem Team Kriminaltechniker zu 
der Biegung in der Carr Road, an der Britney verschwunden war, um sie 
noch mal genau unter die Lupe zu nehmen. Weder Forensik noch IT 
waren Gillmans Stärke, er war ein klassischer Straßenbulle, aber er 
befolgte kalt deine Anweisungen. 
Und du selbst, du befasstest dich mit den »Aktenkundigen«: der 
Datenbank für Sexualstraftäter. Überprüftest, wer auf freiem Fuß war, 
wer auf Bewährung und wer unter Überwachung stand; wem ein hohes 
und wem ein geringes Rückfallrisiko bescheinigt wurde. Du klicktest 
dich an jenem Mittwoch im Büro durch die Verbrecherkartei, bis das 
Licht im Nieselregen über dem Castle Hill fast verschwunden war, und 
riefst schließlich Trudi an, um ihr zu sagen, dass du etwas später zu eurer 
Verabredung am Filmhouse kommen würdest. Als du endlich dort warst, 
brachtest du stotternd eine Entschuldigung vor.– Tut mir leid, Babe, war 
ein beschissener Arbeitstag. Und dieses Dreckswetter macht’s auch nicht 
besser. 
Ihr schien es nichts auszumachen.– Ein Glück, dass wir uns schon auf 



Miami freuen können! 
Aber du freutest dich auf gar nichts. Schon seit Harrowers Anruf hatte 
dich ein ungutes Gefühl beschlichen; durch deinen Beruf hattest du 
gelernt, das Böse nicht nur als Gegenwart von etwas Verderblichem, 
sondern auch als die Abwesenheit von etwas Gutem zu definieren. Die 
Erfahrung hatte dich gelehrt, dass es nur eines gibt, das schlimmer ist, als 
ein Familienmitglied durch Mord zu verlieren, nämlich dessen spurloses 
Verschwinden. Die Folter der Ungewissheit, wenn das Herz jedes Mal 
bis zum Hals schlug, sobald die Türglocke ging oder das Telefon 
klingelte, und man in seiner Verzweiflung das Gesicht jedes Fremden 
auf der Straße mit den Augen verschlang. Der Verstand mochte sich 
damit abfinden, dass der geliebte Mensch tot sein musste, doch den 
rebellischen Aufschrei der Seele, nein, nicht tot, unmöglich!– brachte 
man nicht so leicht zum Schweigen. Kommt er je wieder nach Hause, 
oder ist er für immer verloren? Nach einer gewissen Zeit in dieser 
höllischen Warteschleife ist einem jede Nachricht recht, die diesem 
Warten und Zweifeln ein Ende macht, und sei sie noch so vernichtend. 
An Britneys alleinerziehender Mutter Angela Hamil erkanntest du alle 
Anzeichen einer Frau, die in diesen unbarmherzigen Strudel des Irrsinns 
gezogen wurde. 
Am Abend war euch allen klar, dass irgendjemand Britney verschleppt 
hatte. Am nächsten Tag beschloss Toal, an die Öffentlichkeit zu gehen 
und die Zeitungen zu informieren. Wenn man die Situation schon nicht 
im Griff hatte, dann doch wenigstens die Berichterstattung darüber. Die 
Spätausgaben der Evening News in Edinburgh zeigten ein Foto des 
lächelnden kleinen Mädchens mit roten Bäckchen, das zur Ikone werden 
sollte. Elternaugen ruhten mit schmerzlicher Liebe auf den eigenen 
Kindern und funkelten Fremde misstrauisch an. Die Medien machten 
inflationären Gebrauch von der Formulierung »wie ein Engel«. Du 
hattest noch im Ohr, wie ihr Großvater es zuerst sagte. 
Die Telefonleitungen der Polizei wurden nicht nur von der üblichen 
Schar Wichtigtuer und Spinner blockiert, sondern genauso von 
wohlmeinenden Bürgern, die jedoch kaum Zweckdienliches beizusteuern 
hatten. Und dieses schleichende Unbehagen hatte sich wie ein Virus in 
deinem Ermittlungsteam ausgebreitet. Egal, was ihr der Presse oder der 
Familie gegenüber sagtet, als gestandene Polizisten wusstet ihr nach 



vierundzwanzig Stunden alle, dass ihr es höchstwahrscheinlich mit dem 
Sexualmord an einem Kind zu tun hattet. 
Das Team legte sofort los. Gillman war der Erste, der etwas fand, ein 
einzelnes gelbes Blatt aus einem Notizblock, das gegenüber der Stelle, 
wo Britney verschwunden war, durchweicht im Rinnstein lag. Angela 
bestätigte, dass es aus Britneys Schulblock stammte. Der Fund deutete 
darauf hin, dass es zwischen dem Kind und seinem Kidnapper zu einem 
Kampf gekommen sein musste. 
Die Verfolger mussten sich irgendeine greifbare Vorstellung von ihrem 
Täter machen, und man belegte ihn mit den üblichen Kosenamen: »der 
Kinderficker«, »die Bestie« oder »das Sexmonster«. In der 
Polizeikantine kursierte allerdings ein anderer Beiname– 
Mr. Confectioner. Das hatten sie aus der Tobleronewerbung im 
Fernsehen: »Ach bitte, Mr. Confectioner … geben Sie mir Toblerone.« 
Die Jungs in Bert’s Bar fanden, dass der Zeichentrickkonditor wie ein 
Triebtäter aussah, der kleine Kinder mit Süßigkeiten anlockte. 
Aus, Schluss. 
Keine Verbrechen … 
Freinehmen … 
Seine Taten würgten jedes Mitgefühl aus uns heraus, genauso, wie das 
Leben aus … 
Weil … 
Weil er schon so geboren war, geboren sein musste, das dreckige 
Monster. Das miese Schwein war nur auf die Welt gekommen, um uns, 
seine Beute, zu quälen … 
Wir mussten stark sein, wachsam und allzeit bereit, sie aufzuhalten, nie 
zuzulassen, dass sie unser Fleisch und Blut vernichteten … 
Das Krachen des Bechers in seiner Faust bringt ihn mit einem Ruck 
wieder in einen beinahe bewussten Zustand. Ein dickflüssiger Mix aus 
Wodka und Tomatensaft schwappt über seine gesunde linke Hand. Er 
stellt den Becher ab, leckt sich sauber und wischt mit einer Serviette auf. 
Trudi hat nichts bemerkt; sie ist mit der alten Schachtel in die Zeitschrift 
vertieft. Er versucht, an Spiele zu denken, die er über die Jahre im 
Tynecastle Park gesehen hat. Mit seinem Dad beim Fünf-eins-Sieg der 
Hearts gegen Leipzig. Curtis Park, einer seiner Schulfreunde und 
Hibs-Fan, der es im Fernsehen gesehen hatte, erzählte ihm, Alan Weeks, 



der Englishman, sei Gastkommentator gewesen. Ian Ferguson, der das 
Siegtor gegen Bayern München schießt. Der Drei-zu-eins-Sieg im 
Scottish Cup gegen die Rangers. Der Cupgewinn in Parkhead. John 
Robertsons zahllose Derbysiege. Wie er dem Kurzen in der 
Teppichabteilung bei John Lewie’s die Hand schüttelt. An John 
Colquhoun, der eine Saison lang am Rande der Weltklasse spielte. Den 
verhängnisvollen Nachmittag im Mai 1986, an dem sie alles 
verschenkten. Das Benefizbankett vor einigen Jahren, bei dem er neben 
Wallace Mercer saß, dem ehemaligen Präsidenten, der ihm ein paar tolle 
Geschichten über Spiele in alten Tagen erzählte, und von diesem 
katastrophalen Tag in Dundee. Und wer hatte heute das Sagen? 
Der Vereinspräsident ein russischer Millionär. Der Manager ein 
vorbestrafter Triebtäter. 
FC Heart of Midlothian. 
Traditionen. 
So weit ist es schon mit uns gekommen. Wie lange noch, bis sie 
Pädophilen-Fernsehen machen? Michael Jackson, Gary Glitter, und 
diese ganze BBC – Clique, wie dieser ehemalige Profifußballer, den sie 
als Experten geholt haben. Alle, die sich beizeiten an Kindern vergreifen 
konnten, als wir noch weggesehen haben. 
Er schließt seine Augen. Zusammen mit dem Geräusch der Motoren ist 
es, als ginge er durch einen langen, dunklen Tunnel. Hofft, dass die 
Augen geschlossen bleiben, bis er mit dem Blut anderer Männer an den 
Händen wieder hinaus ins Licht tritt. Und wenn es eine Ewigkeit dauert. 
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 Miami Beach 
 
 
Als sie endlich das rettende Festland erreichen, kann Lennox zusehen, 
wie rapide die leistungsstarke 747 die Spielzeuglandschaft unter ihnen 
verschlingt. Amerika ist gar nicht so groß, fällt ihm wieder ein. Er ist 
früher schon mal darüber hinweggeflogen: New York– Chicago– New 
Orleans– Vegas– San Francisco– L. A. Wie eine Busrundreise durch 
Schottland– nur am Boden konnte man an den wechselnden 
Landschaften die ungeheure Größe des Landes ermessen. Eine Funktion 
von Wohlstand ist es, die Welt kleiner zu machen. Und er verursacht 
genau wie Armut zumindest potenzielle Unzufriedenheit. Florida, das 
weiß er jetzt schon, wird er wie Schottland wahrnehmen. Riesengroß und 
auch nicht durch das Flugzeug zu verkleinern. Ihn durchrieselt Vorfreude 
auf diese grandiosen Eindrücke. Denn jenseits der Plexiglasscheiben 
sieht er Miami, leuchtende, silbrig-weiße Gebäude, die am Rande einer 
milchig-türkisen See und ihrer Häfen aufragen. Das Wasser ist gescheckt 
mit den smaragdgrünen Schatten unterseeischer Inseln. Winzige 
Segelboote gleiten dahin wie gelbe Punkte auf einem Radarschirm, eine 
schnell verblassende Spur hinter sich herziehend. 
Es wird geklatscht, als das Flugzeug landet– so sanft, dass er das 
Aufsetzen kaum mitbekommt, für das er sich schon innerlich gewappnet 
hatte, seit der Start und die Turbulenzen überstanden waren. Trotz einer 
vagen Enttäuschung drückt Lennox sanft Trudis Hand mit seiner 
verbundenen verletzten. 
Ihr Zimmer haben sie in einem Boutique-Hotel im Art-déco-Viertel von 
Miami Beach. Das historische Art-déco-Viertel, wie es offenbar zu 
bezeichnen ist. Historisch? Art déco? Was soll daran historisch sein? Er 
geht unter die Dusche, und als er merkt, dass er dringend urinieren muss, 
lässt er es laufen, während er sich wäscht. Seine Pisse schlängelt sich in 
schweren, goldenen Rinnsalen in den Abfluss. Das Bad hat zwei sich 
gegenüberliegende Spiegelwände. Er sieht unendlich vielen nackten 
Klonen seiner selbst zu, wie sie sich entleeren. 
Dann erwischt es ihn ohne Vorwarnung, und er muss nur noch raus. Das 



Badezimmer, das Schlafzimmer, sie erscheinen ihm erstickend eng. Er 
tropft zum Waschbecken. Rubbelt sich mit einem Handtuch ab. Füllt ein 
Glas mit Wasser und schluckt die zwei Antidepressiva, die er 
ausgelassen hat. Das Seroxat. Hat er gefressen wie M&Ms. Mindestens 
hundert Milligramm mehr als die empfohlene Tageshöchstdosis. Die 
Beklemmung ist nicht ganz so schlimm, wenn man sie nimmt. Ja, sie ist 
immer noch da, man spürt sie noch, aber es stört einen nicht mehr so. 
Nur, viele hat er nicht dabei; er will sie absetzen. Denkt, die Sonne wird 
ihm helfen. Licht ist gut gegen Depressionen. Die Heilkraft der Natur. 
Eine tüchtige Dosis Wintersonne wird dir mehr helfen als alle Pillen der 
Welt. Irgendwer hat das gesagt. Trudi? Toal? Denken geht gar nicht. 
Aber sie hatten recht. Es war eine Erlösung, der Kälte und Dunkelheit 
von Edinburgh im Winter zu entkommen. Da war der Horror der 
Beerdigung gewesen. Danach war Weihnachten gestorben. Hogmanay 
genauso. Lennox hatte keinen Sinn dafür gehabt. Die singenden 
Menschen: in ihrer Feierlaune hatten sie roh und abstoßend gewirkt. 
Hinter der dünnen Fassade von Jovialität lauerte Verzweiflung, die 
unzureichend verdrängte Furcht, das neue Jahr könne ebenso trostlos 
werden, wie das vergangene gewesen war. Er verlässt mit dem Handtuch 
um die Hüften das Bad. Das Glas Wasser immer noch in der Hand. Er 
stellt es auf den Glastisch neben das Telefon. 
Trudi liegt in ihrem schwarzen Dessous auf dem Bett und liest immer 
noch Perfect Bride. Kühlt sich unter dem Deckenventilator ab, der der 
Klimaanlage nachhilft. Lennox bewundert ihre Füße mit den rot 
lackierten Zehennägeln. 
Er nimmt sich den Nagelknipser, den er am Schlüsselbund hat. Dann 
schaltet er den Fernseher ein. Das macht man so in den Staaten. Dieser 
große Urlaub vor ein paar Jahren: mit Caitlin Pringle, einer alten 
Freundin, in der Ära vor Trudi. Der Vater war irgendein Mr. Wichtig bei 
British Airways. Alasdair Pringle. Billiger Trip für ihn. Caitlin; die 
Tochter von Alasdair-Mr.-Wichtig-bei-der-BA. Eine reine 
Fickfreundschaft; ein Baseballwimpel aus jeder Stadt, in der sie Sex 
hatten. Der zweite Trip ging nach New York, mit ein paar Jungs von der 
Truppe. Eine Sauftour. Und dann noch Las Vegas, mit Trudi, zu einer 
Hochzeit. Wessen Hochzeit? Denken geht gar nicht. Aber jedes Mal 
hatte er unglaublich viel ferngesehen. Der erste Weg führte hier immer 



zum Fernseher, das war in keinem anderen Land so. Ein Klick mit der 
Fernbedienung, und man war in den USA angekommen. Die 
Schlagzeilen des Tages. Das Infomercial. Die Nachmittagssoap mit den 
redenden Schaufensterpuppen. Die Gerichtssendung. Die fetten 
Prekariatsmenschen, die sich anbrüllten, während Jerry, Ricki oder 
Montel zur Ordnung riefen. Sogar zu helfen versuchten. Versuchten, die 
Probleme der Armen und Fetten zu verstehen. Deren Bedürfnis 
nachzuvollziehen, sich in der Öffentlichkeit anzubrüllen und mit ihren 
fetten Fingern aufeinander zu zeigen. Die Datingshows am Abend. Die 
verblödeten, selbstgefälligen Sexbolzen, die sich selbst müde als 
»Aufreißer« verkauften, während sie langsam aber sicher an ihrem 
eigenen Überdruss erstickten. Gelangweilte, gelackte Mädchen mit 
regungslosen Gesichtern, ungerührt von allem bis auf den 
Jahresverdienst eines Mannes. Wie dieses wahnwitzig hohle Gequatsche 
durch den Kontext nicht nur verständlich, sondern geradezu zwingend 
erschien. 
Während er an den ohnehin schon fast zum Nagelbett 
runtergeschnittenen Fingernägeln herumknipst, erfüllen Stimmen das 
Zimmer. Sie übertönten das leise Surren der Klimaanlage. Ein Sender hat 
sich dem Anschein nach ganz der Kultur in Miami und Umgebung 
verschrieben. Für Lennox scheint es in erster Linie um Immobilien und 
Shopping zu gehen. Eine Reihe schick gemachter und trotzdem billig 
wirkender Moderatoren, die mit schneidigen Stimmen günstige 
Gelegenheiten zu verschiedenen Bauvorhaben von 
Apartmenthochhäusern vom Teleprompter ablesen. Eindeutig eine 
Riesensache. Das darf man sich nicht entgehen lassen! Die gescheiterten 
Schauspieler und botoxgesichtigen Models betonen die 
architektonischen Qualitäten von Gebäuden, die für Lennox aussehen 
wie schottische Plattenbauten bei Sonnenschein. 
– Ray, hör auf, deine Nägel zu schneiden, sagt Trudi,– dein Daumen 
blutet ja schon! Das ist eine Zwangshandlung! 
Er dreht sich um und studiert sie, wie sie auf dem Bett liegt und ihre 
Zeitschrift liest. 
– Muss aber sein, oder ich kaue dran rum. Ich muss sie kurz halten. 
Aber sie ist in Gedanken schon wieder ganz woanders: Ihr Mund formt 
ein O, und ihre Augen starren ins Heft, als könnte sie etwas, das da steht, 



entweder nicht fassen oder nicht ganz glauben. Früher hätte er diesen 
Gesichtsausdruck vielleicht sexy gefunden. Die Innenseite ihrer 
bronzefarbenen Schenkel gestreichelt. Rauf bis dahin, wo sich ein paar 
Schamhaare verführerisch aus ihrem Höschen kräuseln. Seine Hand 
zwischen ihre Beine geschoben. Oder vielleicht auf ihre Brust gelegt. 
Seine Lippen auf ihre gepresst. Sein Schwanz aggressiv gegen ihren 
Unterleib stoßend. 
Aber jetzt sieht sie aus wie aus einer anderen Welt. 
– Eine Alien-Hochzeit, murmelt Lennox, während er in seinem Koffer 
kramt, der auf einem ausklappbaren Riemengestell am Fuß ihres Betts 
steht. Gibt es für diese Dinger einen eigenen Namen? Egal, irgendwo 
muss da ein Motörhead-T-Shirt drin sein. Ace of Spades. Er nimmt es 
heraus. Es liegt über einem weißen mit BELIEVE in großen, weinroten 
Buchstaben. 
Lennox schaut auf die Straße und sieht einen weißen Van an der Ampel 
stehen, von dem das Sonnenlicht reflektiert wie ein Magnesiumblitz. 
Trudi legt ihr Magazin weg, sieht zu, wie er in seinem Koffer 
herumsucht. Seine Bewegungen haben eine gewisse Anmut; es sind die 
eines linkischen Mannes, der gelernt hat, dieses Handicap zu 
kompensieren, indem er alles langsam tut. Seine trägen Bewegungen 
katzenhaft, die Schultern leicht hochgezogen, die Hände eine Spur zu 
groß für seinen Körper, als wüsste er nie so recht, wohin mit ihnen. Seine 
Beine, vielleicht eine Idee zu kurz für seine Statur, dazu seine Neigung 
zu einer krummen Haltung und starke Behaarung, ließen ihn gelegentlich 
leicht affenartig wirken. Aber immer hatte er etwas von einem großen, 
verletzten Säugetier, eine latente Verwundbarkeit und 
Gewaltbereitschaft, die ihn nie zu verlassen schienen. 
Für sie ist es ganz natürlich, Anmut eher als Zielvorstellung und weniger 
als Zustand zu betrachten. Vor einigen Jahren hatte sie beschlossen, in 
ihrer Ernährung auf Zucker und Kohlehydrate weitgehend zu verzichten, 
sich regelmäßig sportlich zu betätigen, mehr Geld für anständige 
Klamotten und Make-up auszugeben, kurz: in ihre äußere Erscheinung 
Zeit zu investieren. Die hohen Wangenknochen und der schlanke, 
sportliche Körper, die sich nach kürzester Zeit einstellten, waren beinahe 
ein Schock für sie. Danach kamen die Blondierungen– aber die größte 
Überraschung war, mit welcher Selbstverständlichkeit alle Welt sie auf 



einmal als im konventionellen Sinne schön einstufte. Es war ernüchternd 
zu erleben, wie viel Ernährung, Sport und Kosmetik hinter dem steckte, 
was dem weiblichen Schönheitsideal entsprach. Dennoch hatte Trudi 
sich von der Oberflächlichkeit des Ganzen verzaubern lassen; den 
Machtzuwachs, den es ihr so mühelos einbrachte. Die schmeichelhafte 
Aufmerksamkeit der anderen, wie sich Männergruppen in Bars 
liebenswürdig vor ihr teilten wie das Rote Meer vor Moses. Die 
gehässigen Blicke und beißenden Bemerkungen anderer Frauen, die nur 
Make-up, Kleidung, Diät und Sport an ihr sahen, die Mühen, die sie 
selbst nicht auf sich nehmen wollten oder konnten. Wie Männer und 
Frauen in dem Versorgungsunternehmen, für das sie arbeitete, ihr bei 
überfüllten Meetings bereitwillig einen Platz frei machten. Sie war die 
Erste, die vom Büroneuling gefragt wurde, was er ihr aus der Kantine 
mitbringen sollte. Der attraktive Jungmanager Mark McKendrick 
forderte sie zum Squash in der Mittagspause auf. Danach kamen die 
Beförderungen Schlag auf Schlag bis nach ganz oben an die gläserne 
Decke. Trudi Lowes unbarmherziger Durchmarsch von der kleinen 
Büroangestellten zur Vorzeigefrau in Managerposition. 
Und jetzt wieder mit Ray Lennox zusammen. Einem gebrochenen 
Kindersoldaten. Sie sieht zu, wie sein muskulöser, aber geschmeidiger 
Körper sich in die Kleidung hineinwindet, eine lange Segeltuchhose und 
ein Motörhead-T-Shirt. Sie bemerkt den leichten Fettansatz an seiner 
Taille; nein, es ist keine Einbildung. Aber nichts, was im Fitnessstudio 
nicht zu beheben wäre. 
Die Fernsehsendung verlagert nun ihren Schwerpunkt auf Miamis 
Museen und Denkmäler. Lennox fasst es nicht, als sie zu einem 
Holocaustdenkmal kommen, das hier in Miami Beach steht.– Gegen das 
Vergessen, sagt der Moderator treuherzig, deutlich zurückgenommener 
als beim Anpreisen der Eigentumswohnungen.– Ein Ort der 
Aussöhnung. 
– Was zum Henker macht so ein Ding in Miami Beach?, fragt Lennox 
ungläubig und zeigt auf den Bildschirm.– Das ist, als hätten sie in Las 
Vegas was stehen, das an den Völkermord in Ruanda erinnert! 
– Ich find das gut. Trudi legt ihre Zeitschrift hin.– In jeder Stadt der Welt 
sollte es so was geben. 
– Was hat Miami mit dem Holocaust zu tun? Lennox zieht fragend die 



Augenbrauen hoch. Plötzlich bricht Sonnenlicht durch die Jalousien und 
teilt den Raum in schmale goldene Streifen. Er kann die Staubpartikel 
darin tanzen sehen. Er will ins Freie, raus aus den klimatisierten 
Räumen. 
– Wie der Mann schon gesagt hat: ein Ort der Aussöhnung, konstatiert 
Trudi.– Außerdem mein ich, ich hätte im Rough Guide gelesen, dass in 
Miami viele Juden leben. Sie lässt sich aufs Bett zurücksinken. Das ist 
ihre Spezialität. Er kennt dieses Zurücksinken. Hat es mal geliebt. Aber 
bitte, oh Gott, nicht jetzt. 
– Ich brauch frische Luft, sagt Lennox und weicht ihrem 
hoffnungsvollen Blick aus. Stattdessen drückt er mit der verbundenen 
Hand ein paar Lamellen der Jalousie herunter und schaut hinüber zu den 
sonnenglitzernden Fassaden der vanilleweißen Wohnblocks, die ihn von 
gegenüber anlachen. Komm raus zum Spielen, scheinen sie zu rufen. Er 
greift zu dem Telefon auf dem dunklen Glastisch.– Ich hab versprochen, 
Ginger Rogers anzurufen. Ist ein guter Kumpel. Klingt wie ein Vorwand, 
auch für ihn selbst.– Ich hab den alten Gauner ewig nicht gesehen. 
– Muss das unbedingt jetzt direkt sein? Unter der nervlichen Belastung 
gerät Trudis erotisches Schnurren eher schrill und überspannt. Sie dreht 
den Kopf und schaut auf das leere Bett neben sich. Sieht dort vielleicht 
den Phantomorgasmus, der ihr Entspannung bringen würde.– Ich hab 
keine Lust, rumzusitzen und mit alten Leuten zu quasseln. Ich weiß 
nicht, was ich mit denen reden soll. 
– Ich auch nicht. Aber lass uns doch den langweiligen Scheiß hinter uns 
bringen, solange wir noch Jetlag haben, sagt Lennox und wackelt mit 
dem Telefon. 
– Meinetwegen, gibt Trudi nach,– wir haben ja noch Zeit genug. 
– Braves Mädchen, sagt Lennox, und ihm fällt sofort das sonderbar 
Deplatzierte dieser Formulierung auf. Lennox kann sie nicht ansehen, als 
er seinen alten Freund Ginger anruft. Trudi hört den pensionierten Cop in 
der Leitung, eine laute Reibeisenstimme, aufgeladen mit der gefährlichen 
Begeisterung wiedervereinigter Schotten. 
Lennox stellt das Telefon weg. Informiert Trudi, dass Ginger sie später 
abholt, um mit ihnen was trinken und einen Happen essen zu gehen. Er 
sieht, wie etwas in ihr wegbricht. In die Defensive gedrängt, schaut er 
rüber zum Tisch. Das Glas Wasser scheint ein paar Zentimeter nach 



rechts gewandert zu sein. 
Dann Trudis theatralisch resignierter Seufzer:– Ich komm nur mit, wenn 
du versprichst, dass ihr nicht über Polizeikram redet. 
– Versprochen. Lennox spürt, wie sich seine Gesichtsmuskulatur 
erleichtert entspannt.– Aber wir sollten erst runtergehen, unseren 
Cocktail trinken. Der ist aufs Haus. Er nimmt den Gutschein, den er 
beim Einchecken bekommen hat, zeigt ihn ihr. 
Willkommen in South Beach: 
 Ein nachmittäglicher Cocktail aufs Haus: 
 14.00 bis 16.00Uhr. 
 
– Du solltest mit dem Trinken aufpassen, Ray. Das ist so unvernünftig. 
Du hast dich bei der Selbsthilfegruppe so gut … 
Er geht zum Tisch. Aus dieser Perspektive scheint das Glas da zu stehen, 
wo es hingehört.– Ich will nur aus Geselligkeit was trinken. Ich will 
nicht dauerrekonvaleszent sein. Ist ja nicht so, als könnte ich hier an 
Kokain rankommen, sagt er kopfschüttelnd, realisiert dann, wo er ist, 
und ergänzt halbherzig,– sogar wenn ich es wollte, und ich will es 
definitiv nicht. 
Augenrollen. Dann versucht sie etwas anderes.– Warum rufst du nicht 
deine Mutter an? Nur um zu sagen, dass wir gut angekommen sind. Sie 
wird sich Sorgen machen. 
– Auf gar keinen Fall, sagt Lennox mit Nachdruck.– Komm, gehen wir 
unseren Cocktail trinken, drängt er und versucht, sich nicht allzu sehr 
anmerken zu lassen, wie er danach lechzt. 
Lennox war schon beim Einchecken zu dem Schluss gekommen, dass 
dieses Boutique-Hotel nicht nach seinem Geschmack war. Es waren 
nicht die glatten Metall-und-Chrom-Flächen, die zahllosen Bilder an den 
Wänden, die Spiegel mit Draperien und schlanken Kronleuchter, die ihn 
störten; gegen ein bisschen Luxus und Dekadenz hatte er nichts. Es war 
ihm einfach zu öffentlich, und als sie nun unten an der Bar ihren Cocktail 
trinken wollen, wird es schnell sehr voll. Lennox macht kurzen Prozess 
mit seinem Wodka-Martini. Trudi scheint genauso angespannt zu sein 
wie er, wenn man danach urteilen kann, wie betont sie tief ein- und 
ausatmet und ihr Glas jedes Mal so beherrscht auf dem Marmortisch 
absetzt, dass es nicht das kleinste Geräusch macht. Ihr Verhalten ist für 



ihn nervtötender als irgendein Gefühlsausbruch, und es zieht ihn nach 
draußen. Die Leute, Personal und Gäste, produzieren sich wie Models 
auf dem Catwalk, jeder beobachtet jeden und kultiviert dabei seine 
einstudierte Blasiertheit. Er guckt zur Tür.– Sehen wir uns ein bisschen 
die Gegend an, bevor Ginger uns abholen kommt. 
Draußen ist es heiß. Ihm fällt wieder ein, dass der Wettermann im 
Fernsehen gesagt hat, es sei ungewöhnlich warm für den Winter. Im 
Januar seien um die 25Grad der Normalfall, aber das Thermometer war 
auf fast 35Grad geklettert. Lennox schmort. Genauso fühlt er sich. Als 
wäre er in einem großen Backofen. Sein Schädel ist ein Schmortopf, in 
dem sein Gehirn brät. Es ist zu heiß, um weit zu laufen. Sie setzen sich 
auf die Terrasse eines Bar-Restaurants. Eine zahnpastalächelnde 
Kellnerin reicht ihnen schwungvoll die Karte. 
– Ist das eine Hitze, sagt er träge hinter seiner Sonnenbrille, während er 
und Trudi al fresco ihren nächsten Cocktail trinken, diesmal einen Sea 
Breeze. Sie sind nur einen Block weit spaziert, von der Collins Avenue 
zum Ocean Drive. Jugendliche Urlauber schlendern vorbei und tragen 
ihre Jugend und ihren Wohlstand zur Schau; gewachste Machoboys mit 
aufgepumpten Muskeln, kichernde Mädchen mit Schmollmündern in 
Bikinis und Pareos, ältere Frauen, die mithilfe von Pillen, Skalpell und 
Chemie den Anschluss zu halten versuchen. Smarte Latinos in weißen 
Anzügen rauchen kubanische Zigarren, die den gleichen Farbton haben 
wie ihre Freundinnen. Salsa- und Mamboklänge erfüllen die Luft, und 
von irgendwoher pumpt ein programmierter Bass. Das Meer ist ganz 
nah, gleich auf der anderen Seite der stark befahrenen Straße. Hinter 
einem Bankett aus Bermudagras ist erst ein geteerter Streifen, dann 
kommen ein paar Palmen, dann ein Sandstrand und der Ozean. Man sieht 
ihn nicht, aber man weiß, dass er da ist. 
– Ray! Trudis Hand legt sich siedend heiß auf seine Stirn. Er stöhnt auf. 
Als hätte sie ihm ein Brandeisen aufgedrückt.– Du glühst ja! 
Trudi springt auf, verschwindet in einem Laden nebenan und kommt mit 
einer Baseballkappe der New York Yankees zurück. Sie stülpt sie ihm 
über den Kopf. Das fühlt sich schon besser an.– Sitzt da und lässt sich 
den Dez rösten! Bei dem Haarschnitt hast du doch keinerlei Schutz vor 
der Sonne! 
Sie kramt in ihrer Umhängetasche aus Stroh, holt eine Tube 



Sonnencreme heraus und reibt ihm Nacken und Arme ein, wobei sie 
missbilligend sein Ace-of-Spades-T-Shirt mustert.– Ein schwarzes 
T-Shirt! In dieser Hitze! Und ich weiß auch nicht, wieso du keine Shorts 
trägst! 
– Bin doch kein kleiner Junge, murmelt er. 
Lennox erinnert sich, wie seine Mutter ihm als Kind ähnliche 
Vorhaltungen gemacht hat, zu Haus in ihrem kleinen Nutzgarten mit 
seinem gepflegten Rasen und dem gepflasterten Weg, der sich zu einem 
baufälligen Gartenschuppen schlängelte. Oder im Sommer in Dingwall, 
bei einer der seltenen Hitzewellen in den Highlands, in Ferien bei seiner 
Tante. Dann in Lloret de Mar, während ihres ersten Familienurlaubs im 
Ausland, zusammen mit Jock Allardyce, dem Freund und 
Arbeitskollegen seines Vaters, und dessen Frau beziehungsweise 
baldiger Ex-Frau Liz. Der erste Urlaub war zugleich der letzte, denn in 
Avril Lennox’ rundem Bauch wartete bereits sein Bruder, und seine 
ältere Schwester Jackie war kurz darauf schon zu cool für solche 
Unternehmungen. Am Strand hatte er einen verwahrlosten alten Köter 
gefunden und sich mit ihm angefreundet. Er hatte seinem Dad den Hund 
gezeigt und war entsetzt gewesen, als sein Vater ihn weggejagt hatte.– 
Bleib bloß weg von dem Drecksvieh. Tollwut!, hatte John Lennox ihm 
besorgt erklärt.– In Spanien haben sie andere Hygienestandards als bei 
uns in Schottland. 
Er nimmt die Basecap ab und betrachtet das allgegenwärtige NY – 
Symbol. Widerwillig setzt er sie wieder auf und macht ein saures 
Gesicht. Irgendwas daran deprimiert ihn. Es ist die typische Mütze für 
einen, der noch nie im Leben ein Baseballspiel gesehen hat und erst recht 
nie in New York war. Eine Mütze, wie sie an Mr. Confectioners 
Garderobenhaken hängen könnte. 
– Was stimmt damit nicht?, fragt ihn Trudi. 
– Ich mag die Yankees nicht. Gab’s keine von den Boston Red Sox? 
– Da drin gibt’s Unmengen verschiedene, ich wusste ja nicht, was für 
eine du willst, ich wollte bloß, dass die Sonne dir nicht das Gehirn 
versengt! Ist doch aus New York, sagt sie aufmunternd. 
– Aber hier ist Florida, meint Lennox. Er versucht, sich an einen Verein 
aus Florida zu erinnern. Der Name Merlins kommt ihm vage vertraut 
vor. The Magical Merlins. 



– Meinetwegen, ist aber alles USA, und da sind wir schließlich. Sie nippt 
an ihrem Sea Breeze und wendet sich wieder ihren Notizen zu.– Sonst 
geh du doch und tausch sie um, wenn’s unbedingt sein muss … Ich 
finde, Mandy Delvin und ihr Freund sollten bei der Feier am Abend 
dabei sein, aber nicht unbedingt in der Kirche und beim Bankett … was 
meinst du? 
– Find ich auch, sagt Lennox, steht auf, reckt sich und geht in den Laden 
nebenan. Ein paar Fußball-Shirts: Real Madrid, Manchester United, 
Barcelona, AC Milan. Da die Baseballcaps. Er sucht sich eine von den 
Boston Red Sox aus und setzt sie auf. Wieder auf der Terrasse, stülpt er 
Trudi die von den Yankees über. Ihre Hand fährt hoch, als hätte er ihr 
Haar zerzaust, und hält dann inne. 
Sie lächelt gezwungen und drückt seine unverletzte Hand. In ihm regt 
sich ein vorsichtiger Optimismus, der sofort wieder in sich 
zusammenfällt, als sie den Mund aufmacht.– Ich freue mich wirklich, 
Ray, sagt sie, doch es klingt wie eine Drohung.– Entspannst du dich ein 
bisschen? 
– Ich muss wissen, wie die Hearts gespielt haben. Im Cup zu Hause 
gegen Kilmarnock. Sollen wir uns gleich mal nach einem Internetcafé 
umsehen? 
Trudi wirkt kurz angesäuert, aber dann hellt sich ihre Miene wieder auf.– 
Ich will dir sowieso was im Internet zeigen, da gibt’s ein paar richtig 
gute Ceilidh-Bands. 
Sie liest in einer anderen Zeitschrift irgendwas über die 
Serienschauspielerin Jennifer Aniston; wie sie mit der Trennung von 
Brad Pitt fertig wird, der jetzt mit einer anderen Schauspielerin 
zusammen ist, mit Angelina Jolie. Lennox’ Blick fliegt über die 
Zeitschriften auf dem Tisch. In beiden geht es um Beziehungen: Die eine 
befasst sich mit dem schönsten Tag im Leben, die andere mit einem 
Leben in Ungewissheit und Trauer. Er hatte schon im Flieger einen Blick 
reingeworfen. Jennifer Aniston soll jetzt mit einem anderen Schauspieler 
zusammen sein, dessen Name ihm nicht mehr einfällt. Trudi zeigt auf 
das Titelbild mit Aniston.– Das muss ja jetzt ganz schlimm für sie sein. 
Da sieht man mal wieder: Geld allein macht nicht glücklich. Sie schaut 
zu Lennox, der die Kellnerin auf sich aufmerksam gemacht und noch 
mal zwei Sea Breeze bestellt hat.– Aber zwischen uns stimmt doch alles, 



oder, Ray? 
– Hmm, macht er geistesabwesend; er versucht, sich an den letzten 
anständigen Film zu erinnern, in dem Brad Pitt mitgespielt hat. Das 
Remake von Ocean’s Eleven war gar nicht so übel gewesen. 
– Na, besten Dank für so viel Zuversicht! Wir wollen ja auch nur den 
Rest unseres Lebens zusammen verbringen! Sie starrt ihn giftig an, die 
reinste Xanthippe. Er kann die alte Frau in ihr sehen, als hätte sie die Uhr 
vierzig Jahre weitergedreht. Sie knallt ihr Notizbuch auf den Tisch.– Tu 
doch wenigstens so, als würd es dich interessieren! 
Jennifer Aniston und Angelina Jolie. Zwei verschiedene Frauen, 
verschiedene Gesichter, Körper. 
Der Körper schien im Tod geschrumpft zu sein, angespült da unten auf 
den Felsen am Fuß der Klippe. Es war seltsam, aber zu diesem Zeitpunkt 
hatte es ihm nicht so zu schaffen gemacht. Natürlich hatte es ihm zu 
schaffen gemacht, aber nicht so, dass er die Bilder nicht mehr loswurde. 
Er denkt an seinen alten Kumpel Les Brodie. Wie sie mit ihren 
Luftgewehren auf Möwen geschossen hatten. Wie anders es war, eine 
Möwe abzuschießen als eine Taube. Les und seine Tauben. Eine Möwe 
schmolz einfach zusammen und verschwand, wie ein Ballon, alles nur 
Luft. Der Unterschied zwischen der Leiche eines Erwachsenen und der 
eines Kindes (und Britney war das erste tote Kind, das er zu Gesicht 
bekommen hatte) war genau dieser Eindruck von Reduktion. Vielleicht, 
weil man da erst sah, wie klein sie eigentlich waren. 
Lennox spürt, wie sich sein Puls wieder beschleunigt, während seine 
Handflächen feucht werden. Er zwingt sich, tief Luft zu holen. Dieser 
zyanblaue Leichnam in seiner mysteriösen, unerbittlichen 
Undurchsichtigkeit; doch es war nur noch irgendein Körper, Britney 
existierte nicht mehr; jetzt zählte nur noch, das Schwein, das sie 
umgebracht hatte, seiner gerechten Strafe zuzuführen. Doch er sieht es 
jetzt so plastisch vor sich wie immer; die aus dem Kopf quellenden 
Augen, die geplatzten Blutgefäße auf den Lidern, weil er sie gewürgt 
hatte, während er sie penetrierte, das Leben aus ihr herauswrang für 
seine eigene flüchtige Befriedigung. 
Ein Menschenleben im Tausch für einen Orgasmus. 
Er fragte sich, ob es wirklich so gewesen war. Als er sich die Angst des 
kleinen Mädchens in seinen letzten Momenten vorzustellen versuchte, 



standen ihm die Bilder wieder greifbar vor Augen. Aber hatte sie 
wirklich so ausgesehen? Hatte da nicht bloß seine Fantasie die 
Leerstellen ausgefüllt? 
Nein. Das Video. Da war alles drauf. Er hätte sich das Video nicht 
ansehen dürfen. Aber Gillman war dabei und glotzte kaltschnäuzig auf 
die Szenen, die Mr. Confectioner gefilmt hatte. Sein Status als 
Vorgesetzter verlangte von Lennox, sich genauso unbeeindruckt zu 
zeigen wie seine Untergebenen, obwohl jede Sekunde ihn innerlich vor 
Entsetzen lähmte. 
Er dachte an den Moment, bevor er den Abzug durchgezogen hatte, die 
Möwe im Visier. Den endlosen Sekundenbruchteil, bevor der Schuss 
fiel, das leere, schäbige Gefühl danach, wenn die Möwe klein und tot auf 
dem Asphalt oder den Felsen an der Forth-Mündung bei Seafield gelegen 
hatte. 
Les Brodie. Die Tauben. 
Plötzlich dringt eine Stimme zu ihm durch. 
– … du redest nicht mit mir, Ray, du rührst mich nicht an … im Bett. Du 
hast kein Interesse. Trudi schüttelt den Kopf. Wendet ihm das Profil zu. 
Die Augen schmal, die Lippen aufeinandergepresst.– Manchmal denke 
ich, wir sollten die ganze Sache einfach abblasen. Wär dir das lieber? Ja? 
Zorn schwelt irgendwo tief in seiner Brust. Weit entfernt, als müsse er 
erst die Paralyse überwinden, die alles in ihm ergriffen hat. Ray Lennox 
sieht Trudi mit festem Blick an und will sagen: »Ich ertrinke, bitte, bitte 
hilf mir …« Aber stattdessen kommt heraus:– Ein bisschen 
Sonnenschein, mehr brauchen wir nicht. Licht und Luft, weißte. 
Trudi pumpt sich mit einem dramatischen Schnaufen die Lungen voll.– 
Es ist ja auch stressig im Moment, Ray. Und wir müssen uns wirklich 
langsam für ein Lokal entscheiden. Deswegen hängen wir so in der Luft. 
Dann stößt sie hervor:– Aber bis September sind es nur noch acht 
Monate und ein paar Zerquetschte! 
– Machen wir uns heute einen ruhigen Abend, sagt er beschwichtigend,– 
los, gehen wir zurück zum Hotel und warten auf Ginger. 
– Was ist denn mit deinem Fußballergebnis? 
– Kann warten, bis die Zeitung kommt. Schließlich sind wir im Urlaub. 
Trudis Augen leuchten auf, und ihr Gesicht strahlt noch breiter, als ein 
Festwagen mit kostümierten Kindern im Verkehr des Ocean Drive 



vorbeituckert. 
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Scheckige Spätnachmittagswolken ziehen vom Atlantik auf, und die 
Palmen wiegen sich in der sanften Brise. Trudi und Lennox haben sich 
wieder an einen Tisch auf der Terrasse vor dem Hotel gesetzt, um auf 
Ginger zu warten. Sie sehen den Passanten auf der Collins Avenue zu, 
und Lennox trinkt, um irgendwas zu beweisen, ein Mineralwasser, 
obwohl seine Gier nach Alkohol so übermächtig ist, dass er für einen 
Wodka zu jedem Verbrechen bereit wäre. 
Er hat sich etwas anderes angezogen, ein blaues Kurzarmhemd und eine 
gelbbraune Leinenhose. Trudi trägt ein gelbes Kleid und dazu weiße 
Schuhe. Es hat sich zugezogen, und obwohl die Sonne noch gelegentlich 
durchkommt, spürt sie bereits die Kühle auf Armen und Beinen. Dann 
ruft eine Stimme mit vertrautem Akzent den Nachnamen, den Trudi 
klammheimlich schreiben geübt hat, doch sie sieht nur einen 
Allrad-Dodge, der vor dem Hotel hält. Obwohl das getönte Fenster 
heruntergelassen ist, bleibt der Fahrer unsichtbar. Dann geht die Tür auf, 
und ein fetter Mann in einem quietschgrünen Hemd steigt aus und 
blinzelt in die Sonne, ehe er seine Glotzer auf sie richtet.– He! 
Prinzesschen!, flötet er. Sie merkt gleich, dass er ihren Namen vergessen 
hat, weil sie sich bisher nur einmal gesehen haben: bei seiner 
Pensionierungsfeier in Edinburgh. 
– Ginger!, grinst Lennox. Er steht auf und umarmt seinen alten Freund. 
Fühlt den deutlichen Zuwachs an Bauchumfang. Ginger ist wie ein 
großer brauner Lederkoffer, dem man ein Hawaiihemd angezogen hat. 
Er reagiert mit einem gezwungenen Lächeln.– Hör mal, Ray, wär mir 
lieber, du würdest mich hier nicht so nennen. Den Namen hab ich nie 
gemocht, hört sich ja an, als wär ich vom andern Ufer. 
Lennox nickt kurz und knapp, alles klar, während Trudi sich das 
bisschen ins Gedächtnis ruft, was sie über Eddie »Ginger« Rogers weiß. 
Ein pensionierter Polizist aus Edinburgh mit annähernd vierzig 
Dienstjahren auf dem Buckel. Seine erste Frau war ein Jahr vor seiner 
Pensionierung gestorben. Dann heiratete er Dolores Hodge, eine 



Amerikanerin, die er in einem Chatroom für Gesellschaftstanz 
kennengelernt hatte. Nach Liebesgeflüster im Internet und ein paar 
transatlantischen Besuchen hatten sie den Bund der Ehe geschlossen, und 
Ginger war zu seiner neuen Frau nach Fort Lauderdale gezogen. 
– Was haste denn da gemacht?, fragt er mit einem Wink auf Lennox’ 
bandagierte Hand.– Unfall beim Wichsen? Dann fällt ihm Trudi ein, und 
er grinst zerknirscht. Sie steigen in seinen Wagen, Trudi nach hinten, und 
fahren zur Washington Avenue und dann die 5th

Ginger pflegt den aggressiven Fahrstil des klassischen Fernsehbullen und 
wechselt ständig die Spur. Trudi war stets der Überzeugung gewesen, 
dass Amerikaner generell bessere Autofahrer als die Engländer seien, 
immerhin fuhren sie auf Straßen, die eigens für diesen Zweck gemacht 
waren. Ginger fühlt sich offenbar verpflichtet, seinem Ruf als 
gemeingefährlicher Raser gerecht zu werden. Er schneidet ein paar 
Collegekids in einem Cabrio. Obwohl im Unrecht, reagiert er auf ihr 
Hupen, indem er ihnen auf die amerikanische Art den Mittelfinger 
zeigt.– Verwöhnte kleine Fotzen, gluckst er und schnaubt dann,– die 
halten sich für was Besseres. Dann setzt er sich waghalsig vor ein 
anderes Auto und wird wieder angehupt.– Ich bremse nicht für Yuppies, 
grinst er breit und wirft dann einen Blick nach hinten zu Trudi.– Alles 
klar, Prinzesschen? 

 Street runter. Bald 
kommen sie über eine lange Brücke, die sie ins eigentliche Miami führt, 
wie Ginger erklärt. Trudi beobachtet einen rostigen, flachen 
Klärschlammtanker, der sich langsam an einer Reihe blendend weißer, 
ankernder Kreuzfahrtschiffe vorbeischiebt wie ein Wermutbruder, der 
sich auf eine Nobelhochzeit schleicht, und dann sind sie auf einem 
fünfspurigen Freeway. Es ist das blanke Chaos. Spaghettiknoten? Eher 
Bandnudelsalat. 

Ihr zähneknirschendes Lächeln erreicht nur noch seinen Hinterkopf. Eine 
ihrer Hände überprüft den Sicherheitsgurt, die andere klammert sich mit 
weißen Knöcheln an die Halteschlaufe über der Tür. 
Ginger lebt in Fort Lauderdale in Strandnähe. Die Wohnung liegt in den 
Carlton Tower Condominiums, in einem zwanzigstöckigen Gebäude 
hinter einem Holiday Inn, nur durch einen Straßenzug vom Atlantik 
getrennt. Lennox hat bemerkt, wie relativ nah der schmale Strand an der 
Straße liegt, verglichen mit dem Strand im Art-déco-Viertel. Von außen 



und aus einiger Entfernung mochte das Hochhaus nach britischen 
Sozialwohnungen aussehen, doch bei näherer Betrachtung muss Lennox 
seinen Eindruck revidieren. Das Erdgeschoss ist mit raumhohen Fenstern 
hell und offen gestaltet. Sie betreten einen großzügig bemessenen 
Lobby- und Empfangsbereich, der Marmorfußboden und die 
marmorverkleideten Wände beeindrucken Lennox. Trudi geht es 
genauso, das merkt er an den Bögen, zu denen sich ihre bleistiftdünnen 
Brauen wölben. Die Halle ist mit Sitzgruppen und Beistelltischen voller 
Hochglanzmagazine möbliert und mit üppigem, exotischem 
Blütenschmuck dekoriert, den Lennox erst beim zweiten Hinsehen als 
Plastik erkennt. Die Concierge, eine hünenhafte schwarze Frau, thront 
hinter dem Empfangstisch. Sie lächelt Ginger zu, der ihr fröhlich winkt.– 
Nette Person, sagt er unterwürfig, als wollte er sich bei Lennox für den 
Polizeikantinen-Rassismus früherer Zeiten entschuldigen und deutlich 
machen, dass so was der Vergangenheit angehörte. 
Lennox unterdrückt ein Kichern. Schotten haben eine schizophrene 
Haltung zu Fragen der Ethnie. Die meisten von ihnen begegnen nur 
selten einem schwarzen Gesicht in diesem weißesten aller Länder, darum 
nehmen sie es sich heraus, so rassistisch oder unverblümt zu sein, wie sie 
Lust haben, und schwelgen in ihren von keinerlei Realität unterfütterten 
Überzeugungen. 
Im Aufzug drückt Ginger auf den Knopf für den vierzehnten Stock. 
Sanft, wie in Zeitlupe, boxt er Lennox spielerisch auf die Schulter und 
zwinkert den beiden zu. Trudi verzieht das Gesicht zu einem nervösen 
Lächeln. Sie treten in einen schmalen Flur hinaus, der mit seinen 
braunen Türen eine deprimierende Reihe uniformer Kaninchenställe von 
Wohnungen zu versprechen scheint, bevor sie erneut ihre Erwartungen 
widerlegt sehen, als sie eine gleichermaßen große wie luxuriöse 
Wohnung betreten. Sie verfügt über ein Wohnzimmer mit Pantryküche, 
von dem man durch gläserne Schiebetüren auf einen Balkon treten kann. 
Es gibt zwei Schlafzimmer, jeweils mit eigenem Bad, und zusätzlich 
dazu ein drittes, größeres Badezimmer. 
Lennox fasst es nicht, dass eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern über 
drei Bäder verfügen kann. Er will gerade eine Bemerkung dazu machen, 
als sich eine Tür hinter ihnen öffnet und eine elegante, schick gekleidete 
Frau von schätzungsweise Ende fünfzig hereinkommt, und mit ihr ein 



West Highland Terrier an der Leine. Freigelassen, hoppelt er 
schwanzwedelnd auf Trudi und Lennox zu, einmal Schnüffeln, einmal 
Tätscheln. 
– Das ist Dolores. Ginger stellt Lennox und Trudi vor, die beide herzlich 
willkommen geheißen werden.– Und dieser kleine Halunke heißt 
Braveheart. 
Augenscheinlich gefällt dem Tier Lennox’ Geruch nicht; die 
gemeinsame »skaddische« Herkunft zählt da gar nichts. Es bleckt 
hasserfüllt seine kleinen Vorderzähne unter dem kaugummiähnlichen 
Zahnfleisch. Fiese kleine Töle, könnte gleich auf mich losgehen, 
mutmaßt Lennox. 
– Braaaa-ve-heart!, ermahnt ihn Dolores. 
Darauf scheint der Hund ein paar Zentimeter zusammenzuschrumpfen 
und kommt mit eingekniffenem Schwanz zu Lennox gekrochen, der sich 
aufs Sofa setzt. Der Hund hebt noch mal kurz den Kopf, als wolle er 
kläffen, dann lässt er sich vor Lennox’ Füßen fallen und rollt sich 
zusammen.– Sehen Sie!, trumpft Dolores auf.– Er mag Sie! 
– Aye, Braveheart, sagt Lennox skeptisch, beugt sich zögerlich vor und 
tätschelt dem Hund den Nacken. Als seine Hand im Fell versinkt und 
Lennox merkt, wie mager der Hund tatsächlich ist, wird er etwas kühner. 
Leicht abzumurksen, denkt er und lässt sich mit boshafter Genugtuung in 
das luxuriöse Sofa zurücksinken. 
Dolores ist von Trudi offenbar hingerissen.– Nein, was für ein hübsches 
Ding, schwärmt sie und mustert Trudi wohlwollend. Trudi bringt es 
sichtlich in Verlegenheit, denn ihre Hand fasst automatisch an ihr Haar. 
Dann erstarrt ihre Miene bei dem Gedanken, dass die Liste der 
Hochzeitsgäste nun noch länger wird. 
Dolores ergreift die Tasche, die sie umhängen hat, und tänzelt damit 
elegant durch den Küchenbereich. Ginger hat erzählt, sie sei von Beruf 
Tanzlehrerin gewesen. Lennox sieht selbst, dass sie graziös und 
ausgezeichnet in Form ist, abgesehen von einem kleinen Bäuchlein 
vielleicht. Wie Ginger hat auch sie unter ihrem toupierten Haar ein 
Funkeln in den Augen, das Lennox und ein paar der anderen Jungs von 
der Truppe für gewöhnlich als »Fickglitzern« bezeichneten. Die beiden 
würden sich nicht kampflos dem Alter ergeben. 
Dolores und Ginger geben Trudi und Lennox separate 



Wohnungsführungen. Alles in der Wohnung ist neu: untadelig, 
hochglanzpoliert und ohne ein Staubkorn. Lennox registriert den Geruch, 
diesen leicht verbrannten Geruch, der in den USA so verbreitet zu sein 
scheint. Musste wohl an den Putzmitteln liegen, die sie benutzten. Er 
fragt sich, ob England für amerikanische Besucher auch einen 
charakteristischen Geruch hat, und versucht, ihn sich vorzustellen. Im 
ehelichen Schlafzimmer führt Ginger seinen elektronischen 
Münzensortierter vor.– Du legst einfach dein Kleingeld rein, und er 
sortiert es, bis zu zwanzig gleichzeitig. Es wird automatisch gestapelt 
und in Papier gewickelt. Toll, was? 
– Wenn du so viel Münzgeld ansammelst, warum bringst du’s nicht 
einfach so zur Bank? 
– Die Scheißbanken. Ginger senkt die Stimme, tippt sich an den Kopf 
und zwinkert.– Die Fotzen zocken dich doch nur ab. 
Im Nebenzimmer erwärmt sich Trudi ganz gegen ihre Natur für den 
derben Charme dieser amerikanischen Frau, die älter ist als ihre eigene 
Mutter.– Meine Mom hat einen Cop geheiratet und mir immer geraten, 
nicht den gleichen Fehler zu begehen, lamentiert Dolores.– Ich hab’s 
trotzdem getan, zweimal. Kleiner Ratschlag: immer schön an die 
Kandare nehmen. 
– Das merk ich mir. 
Ginger, der das Gerede von Hochzeiten, Kleidern und Festsälen durch 
die Wand hört, flüstert Lennox zu:– Die Mädchen scheinen sich ja 
angefreundet zu haben. Was hältste davon, wenn wir unsere Beschatter 
abschütteln und ich dir was Ausgefalleneres zeige? 
– Okay, stimmt Lennox zögernd zu und fragt sich, wie er das Trudi 
beibringen soll. Dass es ihm so schwerfällt, sich in die Diagnose 
Depression, beziehungsweise deren gesellschaftsfähigerer Schwester, 
»Stress«, zu fügen, rührt daher, dass es de facto die Aberkennung seiner 
moralischen Kompetenz bedeutet. Zumindest theoretisch kann jede 
seiner Äußerungen nun als Symptom der Krankheit gewertet werden. 
Und Trudis Umgang mit seiner angeblichen Verfassung schmeckt ihm 
zu sehr nach Kontrolle (nämlich ihrer) und Entmündigung (seiner). Ihrer 
Logik zufolge schweiften seine Gedanken zwangsläufig immer zu seiner 
traumatisierenden Arbeit zurück, und jeder eigenständige Gedanke 
seinerseits war damit per se schädlich. Sie ersetzte das alles durch ihre 



Projekte, schöne Dinge, mit denen man sich beschäftigen konnte– die 
Hochzeit, das gemeinsame Haus, die Möbel, die Kinderplanung, das 
größere Haus, dieser ganze schon bis zum Tod vorgezeichnete 
Lebensweg, von dem er Beklemmungen bekam. 
Genau in diesem Moment taucht Dolores wieder auf und verkündet:– Ich 
werd diese hübsche Lady mal für ein Weilchen entführen, Ray, um ihr 
ein paar Läden für Hochzeitsmoden zu zeigen. Ich schätze, ihr Jungs 
habt euch ohnehin einiges zu erzählen. 
– Aye, prima. Lennox registriert Trudis verschmitztes Lächeln und dann 
Gingers anzügliches Augenzwinkern. 
Sie warten noch ein paar Minuten, nachdem die Frauen weg sind, dann 
gehen sie ebenfalls und steigen wieder in den Dodge. Sie fahren auf dem 
Broward Boulevard Richtung Westen, vorbei an einer großen 
Polizeiwache, und halten schließlich vor dem Torpedo Club auf der 24th

Ein riesiger Latino in einem schwarzen T-Shirt, aufgepumpt durch 
Eisenstemmen und Steroide, steht am Eingang. Seine abweisend 
grimmige Miene weitet sich zu einem breiten Grinsen, als er Ginger 
sieht.– He, Buck, alles klar, Mann? 

 
Avenue. Sie parken auf dem Parkplatz hinter dem einstöckigen 
Betonbau, der von außen wie ein Bunker aussieht. Über dem 
Vordereingang prangt die Reklame »Friction Dancing«.– Der Laden ist 
obergeil, meint Ginger zu Lennox. 

– Asklar, Manny, sagt Ginger und haut dem Mann auf den großen, 
breiten Rücken.– Das hier ist mein Kumpel Ray aus Schottland. 
– He! Al-les klar!, dröhnt Manny, und Lennox’ Mund kräuselt sich zu 
einem Grinsen, als sie in einen dunklen, riesengroßen Laden vorgelassen 
werden, den Lennox sofort als einen von der Sorte wiedererkennt, die in 
der ganzen westlichen Welt gerne von Cops und Kriminellen, von 
dummen jungen und verbitterten alten Männern frequentiert werden. Er 
grübelt darüber nach, in welche dieser Kategorien er zurzeit gehört. Ein 
langer Catwalk, von dem mehrere Pole-Dance-Plattformen abgehen, 
windet sich gen Mekka in Gestalt einer großen, glitzernden, zentralen 
Inseltheke. Obwohl es noch ziemlich früh ist, herrscht reger Betrieb, und 
nicht wenige der Tische rechts und links der Bühne sind voll besetzt. 
Lennox erkennt einige der Gäste sofort als Polizisten außer Dienst. Ihre 
innere Distanz zu dem, was sie tragen, der Eindruck, sie seien von 



jemand anderem eingekleidet worden, verrät sie. 
Die Kellnerinnen tragen enge weiße T-Shirts, die im Neonlicht kaltblau 
leuchten, und sorgen dafür, dass die Getränke nicht ausgehen, während 
die Tänzerinnen sich auf der Bühne produzieren. Anfangs geht es noch 
zahm zu, doch mit steigendem Bierkonsum werden sie derber und 
expliziter. Ginger und Lennox bestellen sich Rippchen mit Pommes.– 
Sag Dolores, ich hätte Thunfischsalat bestellt, sagt Ginger bierernst,– 
ohne Mayo. Sie will, dass ich auf mein Gewicht achte. Wir sind nächste 
Woche im Finale von so einem Tanzturnier. 
Lennox nickt bedächtig. Reibt sich über seinen geschorenen Schädel.– 
Der Typ an der Tür hat dich Buck genannt. Was sollte das denn? 
– Buck Rogers, so nennen sie mich hier, tönt Ginger mit großspuriger, 
entschiedener Renitenz. 
Lennox lässt das sacken. Dann hebt er sein Glas und stößt mit seinem 
Freund an.– Na dann, auf das fünfundzwanzigste Jahrhundert, prostet er. 
Die Biere gehen zügig runter, die Tequilas ebenso. Lennox steht auf, um 
zur Toilette zu gehen. Durch den Mix aus Alkohol und Antidepressiva ist 
er etwas wacklig auf den Beinen. Er stützt sich mit einer Hand ab, 
während er seinen schweren, dicken und dampfenden Strahl ins Klo 
pisst. 
Das Leben könnte schlimmer sein. Wir haben den Drecksack 
geschnappt, der Britney umgebracht hat. Der ist weg. 
– So wie Kinderficker wie du es verdient haben, du Fotze, faucht Lennox 
den mannshohen Spiegel an, der in die Kachelwand eingelassen ist. Er 
hebt seine rechte Hand hoch wie zum Schwur und ballt die Faust, ohne 
Rücksicht auf den sich lockernden Verband und den Schmerz, den das 
Trinken etwas betäubt hat. 
Wieder draußen, steuert er seinen Tisch an, während Tina Turners 
»What’s Love Got To Do With It?« aus den Boxen ballert. Doch eine 
Tänzerin stellt sich ihm in den Weg, reibt sich an ihm, stößt ihr Becken 
voll gegen seinen Schritt. Das Gesicht des Mädchens wirkt unter der 
Kriegsbemalung abstoßend, wie eine Clownsfratze, die fingerdicke 
Abdeckcreme kann die grausamen Aknenarben nicht vor dem grellen 
Licht der Deckenscheinwerfer verstecken. Irre Augen und ein verzerrter, 
grausamer Mund klatschen ihm den Fehdehandschuh hin. 
Lennox erstarrt; versteift sich überall, nur nicht da, wo sie es gern hätte. 



Das ist also Friction Dancing. Sie würde ihr Beckenkreisen nicht sein 
lassen, bis sie ihn zum Kommen gebracht hatte. Auf einmal kocht er vor 
Wut. Das hier ist was für alte Säcke und Versager, für Nerds und Debile. 
An der verzweifelten Entschlossenheit in ihren Augen sieht er, dass er 
jetzt eine Herausforderung ist, dass er aufgegeilt und zum Kommen 
gebracht wird, ob er will oder nicht. Ihn zu zwingen, diesen Zirkus 
mitzumachen, bis sie ihn in ihre eigene Erniedrigung und 
Aussichtslosigkeit heruntergezogen hat– wie anders sollte diese bessere 
Cracknutte ihr Gesicht wahren? Er versteht das, zu Haus in Edinburgh 
hat er bei Männerabenden im Kollegenkreis schon oft genug Ähnliches 
mitgemacht. Er registriert die Anspannung in den Mienen der anderen 
Männer. Er weiß, er diskreditiert sie alle, indem er das Spiel nicht 
mitspielt, indem er sich über sie stellt und diese Frau demütigt, indem er 
das Einzige zurückweist, das sie zu verkaufen hat, ihre Sexualität, 
beziehungsweise die Karikatur davon. Es war für sie weniger eine Frage 
der Selbstachtung, mehr so etwas wie Berufsehre; immerhin verdiente 
sie damit ihren Lebensunterhalt. Aber er kann nicht anders, er muss 
dieses groteske Duell für sich entscheiden. 
Schließlich gibt sie auf, und ihr Gesicht wird zur Grimasse, als sie ihm 
gehässig ins Ohr flüstert:– Schwuchtel. Dann entwindet sie sich ihm mit 
schadenfrohem Grinsen, um sich am nächsten verschwitzten Schritt zu 
reiben. Die anderen Männer in dem Club johlen einstimmig und mit 
spürbarer Erleichterung. 
Er setzt sich wieder neben Ginger, dessen Schädel im Licht eines 
Deckenscheinwerfers psychedelisch wabert. Sein alter Kumpel starrt ihn 
an, erst streitsüchtig, dann mit schwiemeliger Bewunderung.– Leck mich 
am Arsch, Lennox, die Nummer hat mich zwanzig Eier gekostet, und du 
bläst nicht mal deine Suppe raus! Die kleine Trudi muss dich ja 
ordentlich rannehmen! Die Bestie ist gezähmt! 
Lennox passt Gingers Wortwahl nicht.– Tut mir leid wegen der Kohle. 
Dann denkt er: Soll er glauben, was er will. Aber nun führt der Fluss 
seiner Gedanken wieder in eine andere Richtung, fort von der Stripperin, 
von Trudi und Ginger. Durch den Alkohol, der zuerst Distanz zu dem 
Verbrechen geschaffen hat, blubbert es jetzt in seinem Kopf wieder hoch 
wie in einer Kaffeemaschine. 
Britney Hamil. Ja, die Bestie war gezähmt worden. Wie würde 



Mr. Confectioners Haftzeit aussehen? Was er wohl gerade machte? Zu 
seiner eigenen Sicherheit von allen anderen Gefangenen– selbst von den 
anderen Sexualverbrechern– getrennt, war seine Arroganz da verpufft? 
Lennox muss es plötzlich unbedingt wissen. 
– Denkst du manchmal an die Fotzen, die wir früher eingebuchtet 
haben?, fragt er Ginger.– Wie sie damit leben können, was sie getan 
haben? 
– Die können damit leben, weil sie Abschaum sind. Das geht denen alles 
am Arsch vorbei. Scheiß auf die, sollen sie verrotten, giftet sein rot 
anlaufendes Gesicht, während er einer Kellnerin nach mehr Bier winkt. 
Lennox hat den Eindruck, als gelte der Vorwurf ihm genauso wie den 
Kriminellen, an die Ginger sich zurückerinnert. Sie trinken noch ein 
Glas, aber Lennox spürt, dass die Stimmung gekippt ist. 
Ginger macht erst wieder den Mund auf, um die Tafel aufzuheben.– Ich 
trink besser keins mehr, ich bin jetzt schon weit über mein Limit, 
schnauft er. Ein Mädchen leckt sich demonstrativ die Finger ab, die sie 
zuvor benutzt hatte, um sich aufzuspreizen, während sie sich vor ihnen 
auf dem Catwalk aalte.– Fahren wir wieder zu mir und stellen die Karre 
ab, sagt Ginger, während er das Mädchen anguckt und anerkennend das 
Glas hebt,– aber erst wenn die kleine Sahneschnitte mit ihrer Nummer 
durch ist. Jesus, Ray, wär ich zwanzig Jahre jünger … 
– … wärste immer noch alt genug, ihr Vater zu sein. 
– Werd bloß nicht frech. 
Der Alkohol hat Gingers Fahrstil gutgetan: Er ist jetzt vorsichtiger und 
achtet tatsächlich auf den Verkehr, als sie wieder in das am Meer 
gelegene Viertel fahren. In der trüben Dämmerung macht es einen 
heruntergekommenen Eindruck. Es sieht aus, als seien viele der 
ansässigen Geschäfte pleite oder pfiffen aus dem letzten Loch. In dem 
Häuserblock hinter dem Holiday Inn sind die Bars und billigen 
Speiselokale bevölkert von betrunkenen jungen Urlaubern und den 
Wanderarbeitern und Pennbrüdern, die von deren Gönnerhaftigkeit oder 
Unachtsamkeit leben. Und überall sieht man einsame und deprimierte 
alte Menschen. Lennox macht eine Bemerkung darüber, als er und 
Ginger in eine Terrassen-Bar gehen, die in ihrem Schmutz und Schmier 
Welten vom sterilen Schick des noblen Miami Beach entfernt ist. 
– Ja, viele arme Schweine sind hier runtergezogen, um den Lebensabend 



mit einem Ehepartner zu verbringen, der dann den Löffel abgegeben hat. 
Und jetzt fehlt ihnen das Geld, um noch mal umzuziehen. Ich kenn jede 
Menge alte Knacker in der Situation. Ginger spült einen Schluck Bier 
runter und signalisiert nach zwei Tequilas.– Der Traum vom Ruhestand 
wird zum Albtraum, sagt er nachdenklich. Zwei Männer kommen herein, 
Hand in Hand, und setzen sich in ein Eckchen in der Bar.– Das hier war 
für Pensionäre gedacht. Und jetzt sieh dir das an: Hauptstadt der 
Schinkenspalter. 
Sie trinken noch ein paar Kurze und gehen dann ein Stückchen am 
Strand entlang, bevor sie sich auf den Weg zurück zu ihrer Angetrauten 
beziehungsweise Zukünftigen machen. 
Trudi und Dolores haben auf ihrem frühabendlichen Einkaufsbummel 
offenbar Spaß gehabt.– Die beste Zeit dafür bei dieser Hitze, erklärt 
Dolores, während Trudi Lennox herausfordernd ein paar Einkaufstüten 
hinhält.– Das sind alles Sachen, die ich brauche, Ray. Ich weiß, dass wir 
sparsam sein sollten … Aber ich frag dich ja auch nie, wofür du dein 
Geld ausgibst. 
Unmut wallt in Lennox auf. Als ob es mich interessiert, wofür die ihr 
Geld ausgibt.– Wer fragt denn hier? Ich hab kein beschissenes Wort 
gesagt. 
– Ich kenn doch diesen Blick, Raymond Lennox. 
– Welchen Blick?, protestiert Lennox durch seinen Alkoholdunst.– Das 
denkste dir bloß aus. Is doch n Witz, wendet er sich nach Unterstützung 
heischend an Ginger. 
Aber es ist Dolores, die sich einschaltet.– Shoppen ist nun mal das, was 
wir am besten können, Junge. Besser, Sie gewöhnen sich schon mal 
dran, ermahnt sie ihn scherzhaft, um dann Ginger aufs Korn zu 
nehmen:– stimmt’s, Loverboy? 
– Aye. Ginger errötet trotz seines Alkoholpegels. Es konnte Stolz oder 
Verlegenheit sein, denkt Lennox, vielleicht auch von beidem etwas. 
Anschließend stellt Ginger Rogers seine Gäste vor die Wahl: Entweder 
fährt Dolores sie zurück nach Miami Beach, weil er, wie er zugibt, schon 
viel zu betrunken dazu ist, oder sie kommen noch mit zum Essen in sein 
Lieblingsrestaurant und verbringen die Nacht im Gästezimmer. 
– Wir können doch auch ein Taxi nehmen, schlägt Trudi vor. 
– Firlefanz. Fünfzig Ocken? Glatter Diebstahl! Dolores oder ich fahren 



euch morgen früh schnell rüber. 
– Okay, stimmt Lennox zu, geht hinaus auf den Balkon und starrt über 
die Brüstung. Das Holiday Inn kann den Blick auf den Ozean nicht ganz 
verstellen. Die Dunkelheit verdichtet sich, doch es liegt noch Hitze in der 
Luft, auch wenn ihm eine leichte Brise kühl über die Arme streicht. Von 
unten dringt leises Wummern aus einer Disco nach oben. Er spürt, dass 
Trudi nicht glücklich ist. Oder wie sie sagen würde: Er kennt dieses 
Gesicht. 
Ginger gesellt sich zu ihm nach draußen und schließt die Schiebetür 
hinter sich. Er hat zwei Dosen Miller dabei und gibt Lennox eine 
davon.– Paradiesisch, oder?, fragt er, seinen Freund prüfend musternd. 
– Nicht übel, sagt Lennox, und sie stoßen mit ihren Dosen an. Er weiß, 
dass er hier durchdrehen würde, aber jeder nach seiner Fasson. 
– Warum dann das lange Gesicht, Raymondo? 
– Das lange Gesicht hat die da drinnen. Lennox dreht sich um und guckt 
hinein, aggressiv und benebelt vom Alkohol.– Interessiert mich doch 
einen Scheiß, was sie einkauft. Aber das macht sie erst richtig sauer. 
Eigentlich hätt ich nämlich sagen müssen: »Hör mal, Baby, wir wollten 
doch für die Hochzeit sparen«, weil sie dann sagen könnte: »Dann 
versauf doch nicht dein ganzes Geld.« Aber die Genugtuung hab ich ihr 
nich gegönnt, deswegen is sie sauer geworden und hat trotzdem nen 
Streit angefangen: mit sich selbst. Nur is es jetzt noch schlimmer, weil 
mir angeblich die Scheißhochzeit ganz egal ist. 
Gingers Augen bekommen einen manischen Glanz, während sie in 
seinem Gesicht tanzen. Lennox hat das Gefühl, sie würden etwas hinter 
seinem Rücken beobachten.– Das ist euer erster Abend hier, oder? 
– Aye. Er guckt sich schnell um, aber da ist nichts. 
– Und du machst Urlaub. 
– Aye. 
– Und du bist stressbedingt krankgeschrieben? 
Lennox sieht schon, worauf das hinausläuft.– Aye. 
– Und du triffst dich mit nem alten Kumpel, den du fünf Jahre nicht 
gesehen hast? 
– Aye, erwidert Lennox zögernd,– aber trotzdem bin ich … 
Ginger unterbricht ihn.– Und sie tötet dir mit ihren Hochzeitsplanungen 
den letzten Nerv? 



– Das schon, aber … 
– Dann sag ihr die zwei Zauberworte, die jede Frau hin und wieder hören 
muss, grinst Ginger herausfordernd:– Verpiss dich! 
Die Balkontür gleitet auf, Braveheart kommt auf den Balkon geschossen 
und springt wild kläffend im Kreis herum. Zugleich ruft Dolores:– Buck! 
Schieb deinen kaledonischen Arsch hier rein! Du auch, Ray! Bill und 
Jessica sind da! 
Bill Riordan ist ein pensionierter Beamter vom NYPD. Schlank, aber wie 
aus Granit gehauen, der ganze Körper wie ein einziger großer Knochen. 
Die Sorte Mann, die das Alter eher scharf zeichnet als aufschwemmt. 
Jessica ist eine schlanke Frau mit unsteten Augen und einem trägen 
Lächeln. Das Alter hat ihr ein kleines Fettpölsterchen unterm Kinn 
zugemutet, aber sonst kaum irgendwo. Sie nehmen ebenfalls an dem 
Tanzturnier teil, und Lennox gibt Ginger jetzt schon keine Chance mehr. 
Sie verziehen sich in die Küche, wo Ginger Lennox zum 
Hotdog-Automaten dirigiert.– Man steckt Brötchen und Würstchen in 
die senkrechten Schlitze, und beide kommen gleichzeitig wieder raus, 
erklärt er stolz.– Dolores will, dass ich damit ein bisschen aufpasse, 
flüstert er und wirft einen Blick zu Bill hinüber, der mit den Frauen 
plaudert,– soll an mein Gewicht denken bis zum Tanzfinale nächste 
Woche in Palm Beach. 
Es folgt noch mehr Alkohol, während der Abend um sie herum verrinnt. 
Sie entscheiden, dass es fürs Restaurant zu spät ist, und bestellen Pizza. 
Als die Party sich wieder auf den Balkon und die Plastikstühle verlagert, 
wird Gingers Stimme lauter, zu einem heiseren Gebelfer. Lennox 
erinnert sich dunkel an einstige Saufgelage und die Widerlichkeiten, zu 
denen Ginger neigt, wenn er betrunken ist.– Ihr Drecks-Paddys, wendet 
der sich an Riordan,– ihr habt der Neuen Welt doch bloß 
Menschenmaterial geliefert, Muskelkraft zum Verheizen. Verdammte 
Arbeiterameisen. Wir Schotten, wir ham das Know-how mitgebracht. Er 
tippt sich den Daumen an die Brust.– Was, Ray? 
Lennox grinst zähneknirschend. 
– Das ist eine sehr verklärt-kaledonische Perspektive, Buck, meint Bill 
Riordan gutmütig. 
– Und was ist mit Yeats, Joyce, Beckett oder Wilde?, schaltet Trudi sich 
ein.– Die Iren haben der westlichen Kultur so viel gegeben. 



Ginger ist mittlerweile betrunken genug, ihr ungeniert übers Maul zu 
fahren.– Zu doof, ihren Namen auf n Scheck zu schreiben, im Vergleich 
zum großen Barden. Rabbie Burns, was, Ray? 
– Ich halt mich da raus. 
– Hör auf damit, ruft Dolores, beugt sich vor und boxt Ginger vor die 
Brust.– Ich bin Irin. Und zum Teil dänisch. Und schottisch. Mein 
Großvater väterlicherseits war aus Kilmarnock. 
Sie spricht es Kil-mirr-nok aus. 
– Ne weise Entscheidung, in das Boot zu steigen, neckt Ginger sie, durch 
ihr Eingreifen wieder zahmer geworden. 
Lennox wendet sich an Riordan.– Muss ja ein hartes Pflaster gewesen 
sein in New York, Bill. 
Riordan nickt zustimmend, aber verhalten.– Die Stadt hat sich sehr 
verändert, Ray. Aber ich habe meine Zeit bei der Truppe geliebt. Hätte 
es nicht anders haben wollen. 
– Das muss im Vergleich zu England ja schrecklich gefährlich sein, bei 
diesen vielen Waffen, sagt Trudi und schüttelt sich, mit einem 
Seitenblick zu Lennox. 
Diesmal winkt Riordan ab.– Ich würde auf keinen Fall ohne eine Waffe 
am Gürtel arbeiten wollen, wie in England. 
Trudi schlägt die Zähne zusammen. Das macht sie oft, wenn sie nervös 
oder aufgeregt ist, denkt Lennox.– Aber ist das nicht gefährlich? Neigt 
man dann nicht dazu, die Waffe schneller zu benutzen? Sie haben doch 
sicher schon ein paar Menschen erschossen, oder? 
Bill Riordan lächelt sie freundlich an und setzt sein Glas ab.– Herzchen, 
während meiner gesamten Dienstjahre hab ich keinen einzigen 
Menschen erschossen. Ich hab in ein paar der härtesten Bezirke 
gearbeitet, in Brooklyn, in der Bronx und in Queens. Überall. Ich kenne 
keinen einzigen Cop in New York City, der schon mal jemanden 
erschossen hat. Ich musste meine Waffe in fünfunddreißig Jahren ganze 
zwei Mal ziehen. 
Lennox beobachtet, wie sie beinahe ins Schnurren kommt angesichts 
seiner onkelhaften Höflichkeit. Er sieht die Gästeliste für die Hochzeit 
um zwei weitere Namen länger werden. 
– Puh, Polizistengespräche, stöhnt Dolores,– wird Zeit, dass wir uns 
verziehen, Mädchen. Sie steht auf und schiebt ihren Plastikstuhl auf dem 



gekachelten Balkonboden zurück. Jessica schließt sich an. Trudi zögert 
ein wenig, da sie die Gesellschaft eines jungen und zweier alter Männer 
der von zwei alten Frauen vorzieht, begreift aber, dass für diesen Abend 
schottischer Sexismus auf dem Programm steht, und folgt ihnen ins 
Wohnzimmer. 
Ginger verrenkt den Hals, um zuzusehen, wie die Schiebetür in ihrer 
Schiene zugleitet und mit einem Rums schließt.– Aber heute isses 
natürlich nur noch ein Haufen gequirlte Scheiße, lallt er, während er aus 
einer frisch geöffneten Flasche Tequila ein paar Pinnchen einschenkt,– 
unser Job. Is doch überall dasselbe. So Karrierearschlöcher kommen an 
und wollen uns alten Hasen erzählen, wie man seine Arbeit zu machen 
hat, was, Bill? 
– Da magst du recht haben, lächelt Riordan zurückhaltend. Wie Lennox 
scheint er den Streit vermeiden zu wollen, den der Gastgeber sucht. 
– Ray?, fragt Ginger herausfordernd, während er seinen Ex-Kollegen 
anstarrt. 
Lennox registriert, wie er sein Bier in einem großen Schluck runterkippt. 
Die Beförderung lag jetzt schon acht Jahre zurück. Seitdem war seine 
Karriere nicht vorangekommen, aber gewisse Fotzen konnten ja keine 
Ruhe geben. Er zuckt erneut unverbindlich die Achseln. 
– Tja, das ist nun mal der Lauf der Welt, Buck, gluckst Bill Riordan. 
– Aye, sollte es aber nicht sein. Ginger kneift ein Auge zu und starrt 
Lennox mit dem anderen anklagend an.– Polizisten sollen das sein. 
Deinen Job hätte eigentlich einer wie Robbo kriegen sollen. Das war 
noch n Polizist! 
Lennox holt tief Luft durch die Nase, angenehm überrascht, die 
Nebenhöhlen freiploppen zu hören.– Robbo war bloß ein beschissener, 
abgehalfterter Fall für die Klapsmühle, faucht er. Und würde am liebsten 
dazusagen: Und ich bin jetzt genau wie er. Genau wie ihr alle. 
– Ein verdammt guter Cop, murmelt Ginger, dem allmählich der 
Schwung auszugehen scheint.– Was macht denn Dougie Gillman? Das 
ist ne Type, was, Ray … Seine Stimme erstirbt. 
– Der ist genauso, sagt Lennox durch zusammengepresste Lippen. 
– Ach ja … ich hab ganz vergessen, dass es zwischen dir und Gilly diese 
kleine Meinungsverschiedenheit gab. Habt ihr euch inzwischen wieder 
vertragen? 



– Nein. 
Schweigen macht sich breit. Statt es auszusitzen, steht Lennox lieber auf 
und geht ins Wohnzimmer, wo Jessica mit dem Hund spielt und Dolores 
Trudi ein paar Tanzschritte beibringt.– Ich muss in die Kiste, erklärt er.– 
Der Jetlag macht sich bemerkbar. 
– Pah … du Fliegengewicht, zieht ihn Trudi auf, völlig hin und weg vom 
Trinken und Tanzen. 
Im Bad des Gästezimmers spült Lennox seine beiden letzten 
Antidepressiva runter und wappnet sich wieder mal für eine Nacht; er 
kann nur hoffen, dass er genug eingeworfen hat, um ihre Schrecken zu 
verschlafen. Er schlüpft zwischen die Laken und lauscht, wie sich das 
Geplauder und Lachen aus dem Wohnzimmer unter den Irrsinn in 
seinem Kopf mischt. Obwohl er kaputt ist, sorgt offenbar irgendein 
grausames Kalkül dafür, dass ihm der Schlaf wieder mal verwehrt bleibt. 
Stattdessen: Gedanken. 
Was hatte Toal noch in seinem Briefing über Angela Hamil gesagt?– Ne 
ordinäre Schlampe, hatte er gemeint, sich die Pfeife wieder in den Mund 
gesteckt und daran gezogen. Seit dem Rauchverbot durfte er sie im Büro 
nicht mehr anzünden, aber er brachte sie immer noch als Requisite mit 
und kaute auf dem Stiel rum, wenn er nervös war. Dann hatte er 
ergänzend gesagt:– Ich schätze, das war irgendein Dreckschwein aus 
ihrem Umfeld. Sie wissen schon, die Sorte von menschlichem Abfall, den 
solche Weiber immer anziehen. 
Lennox blinzelt und zerrt an der Bettdecke. Bilder von Angela tauchen 
auf, ihr strohiges Haar und verhärmtes Gesicht. Sie sind ganz deutlich, 
nicht wie in einem Traum, denn er ist sich schmerzhaft bewusst, dass er 
in seinem Bett liegt. 
Dann sieht er ihn wieder, Mr. Confectioner: seine kalten Fischaugen, 
seine monströsen, gummiartigen, maliziösen Lippen, und Britney hilflos 
zu seinen Füßen. 
Und Ray Lennox denkt an den Balkon draußen, gleich auf der anderen 
Seite des Partygeschnatters. Nur über die Brüstung klettern und 
loslassen. Um alles hinter sich zu haben: den Kinderficker, Britney. Wie 
schlimm konnte das schon sein? 
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 Edinburgh (1) 
 
 
Es war am Morgen nach ihrem Verschwinden. Du hattest nach dem 
stundenlangen Sichten des bisher vorliegenden Materials Schluss 
gemacht und dir zu Hause in Leith ein paar Stunden Schlaf gegönnt. Als 
du in verwirrender Finsternis hochschrecktest, sahst du auf deiner Liste 
entgangener Anrufe einen von Keith Goodwin. Du hattest das NA – 
Treffen gestern Abend total verschwitzt. Es war noch keine sechs Uhr 
am Morgen, als du schon wieder im IT – Zentrum des Präsidiums in die 
Aufnahmen der Überwachungskameras vertieft warst. 
Nicht dass es viel hergab. Das unfassbar dichte Netzwerk von Kameras, 
das die Bewegungen jedes einzelnen Engländers im Schnitt zwischen 
zehn und vierzig Mal pro Tag festhält (je nachdem, wen man fragt), 
dünnt aus, je weiter man sich vom Stadtzentrum entfernt, und draußen 
bei Britneys Sozialsiedlung war es längst äußerst grobmaschig. Es gab 
ein bisschen Material von ihr von gestern Morgen: eine körnige 
Aufnahme auf einem Überwachungsband, nicht mal eine Minute lang, 
zeigte sie, wie sie ihren Wohnblock verließ, um zur Schule zu gehen, 
und dann gab es noch ein bisschen was von einer 
Verkehrsüberwachungskamera, als sie in Richtung Kreisverkehr ging. 
Du versuchtest mit jedem Programm und jeder Technik, aus den 
schlechten Aufnahmen mehr herauszuholen. Du hast sie langsamer 
ablaufen lassen, rangezoomt, Einzelbilder ausgedruckt, um die 
Bildränder abzusuchen, all die Ecken und Winkel, in denen sich jemand 
verborgen haben könnte. Versuchtest anhand von Britneys Kopfhaltung 
nachzuvollziehen, wohin sie schaute, die Welt mit ihren Augen zu sehen. 
Wie ein fiebriger Goldsucher durchsiebtest du die Datenflut und hofftest, 
irgendwo ein Pixel-Nugget zu finden, das einen Hinweis auf die Identität 
des Entführers hätte liefern können. Niemand bei der Lothian and Border 
Police wusste mehr über Sexualstraftäter als du. Und niemand war mehr 
gewillt, das Netz immer weiter zu spannen. 
Während du dir immer wieder die Schwarz-Weiß-Bilder von dem 
verträumten Mädchen ansahst, ging dir permanent der Name Robert Ellis 



durch den Kopf, ein Mann, der seit mittlerweile drei Jahren wegen des 
Mordes an zwei jungen Mädchen, eins in Welwyn Garden City, 
Hertfordshire, das andere in Manchester, hinter Schloss und Riegel saß. 
Britneys Fall schien viele Gemeinsamkeiten mit den Morden an Nula 
Andrews und Stacey Earnshaw zu haben. Wie vorherzusehen, hatte Ellis 
seine Unschuld an diesen abscheulichen Verbrechen beteuert. 
Der andere, der dir wieder in den Sinn gekommen war, war George 
Marsden, ein Mitglied des Ermittlungsteams in Hertfordshire, das Robert 
Ellis für die Entführung und Ermordung der zwölfjährigen Nula 
eingebuchtet hatte. Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Ellis sich 
regelmäßig in dem Park herumtrieb, in dem das Mädchen das letzte Mal 
gesehen worden war, auf einem Weg zwischen den Bäumen, auf dem 
man zum Haus ihrer Tante kam. 
George war jedoch felsenfest davon überzeugt, dass sie den falschen 
Mann erwischt hatten. Es gab Parallelen zu dem Fall Stacey Earnshaw, 
deren Leiche zwei Jahre vorher in den Wäldern des Lake District 
abgelegt worden war. Als die Hertfordshire Police Ellis einkassierte, 
stellte man fest, dass er eine Freundin in Preston hatte, die er zur Zeit des 
Mordes an Stacey regelmäßig besucht hatte. Die Freundin, Maria 
Rossiter, verriet ein paar eher banale Details über ihre Beziehung mit 
Ellis einer Boulevardzeitung, die sie dramatisch aufblies und mit wilden 
Spekulationen würzte. Zusammen mit einem verstörenden Tape, das 
Ellis unfreiwillig selbst aufgenommen hatte, reichte das, um alle Welt 
von seiner Schuld zu überzeugen. George Marsden war sicher, dass 
dieselbe Person, die Nula Andrews entführt hatte, sich auch Stacey 
Earnshaw in Manchester geschnappt hatte. Nur war er felsenfest 
überzeugt, dass es nicht Ellis gewesen war. In Welwyn Garden City war 
ein weißer Van beobachtet worden, der zum Zeitpunkt von Nulas 
Verschwinden vom Park weggefahren war. Nun saß Ellis im Knast, und 
der Mann mit dem weißen Van war wieder da. 
Als du gegen 9Uhr zur Uhr an der Wand hochschautest, machte sich 
bereits eine irritierende Schwere in deinem Körper bemerkbar. Es waren 
jetzt mehr als vierundzwanzig Stunden seit Britneys Verschwinden 
vergangen. Du fasstest den Entschluss, deinen brennenden Augen eine 
Pause zu gönnen, dir im Stockbridge Deli noch einen schwarzen Kaffee 
zu holen und dann George Marsden anzurufen. Ihr standet in 



freundschaftlichem Kontakt, seitdem ihr euch vor ein paar Jahren nach 
einer Fortbildung zum Thema DNS – Proben in Harrogate gemeinsam 
einen angetrunken hattet. 
– War’s ein weißer Van?, fragte George beiläufig, nachdem du den Fall 
grob umrissen hattest. Du musstest grinsen, hast aber dieses Detail weder 
bestätigt noch abgestritten; du hofftest, dein Schweigen wäre nicht allzu 
beredt. 
Die kleine Pause schien sich sofort heilsam bemerkbar zu machen, als du 
dich wieder dem Videomaterial zuwandtest. Wieder trat Britney aus 
ihrem Hauseingang und machte sich auf den Weg, aber diesmal fiel dir 
auf, dass sie jemandem halb zuzuwinken schien; eine verstohlene Geste 
zu jemandem, der sich ihr von rechts näherte. Eine Vergrößerung des 
Bilds bestätigte diese Vermutung. Die betreffende Person war außer 
Sicht, steuerte aber den Hauseingang an. Du studiertest die Liste der 
Hausbewohner. Dann sahst du im Verzeichnis für Sexualstraftäter nach. 
Der Name Tommy Loughran sprang dir sofort ins Auge. 
Als du mit Notman runter zum Wohnblock der Hamils fuhrst, stellte sich 
heraus, dass Loughran der Mann war, der knapp außerhalb des Bildes 
gewesen war. Er hatte gestern Morgen seinen Hund ausgeführt. Und er 
war der Topkandidat des gemeinen Volks: die Stimmabgabe erfolgte in 
Form von Ziegelsteinen durch seine Fensterscheibe, und die 
Wahlkampfslogans waren auf seine Hauswand geschmiert: 
KOPF AB FÜR KINDERSCHÄNDER 
 
Der Wachmann war ein polizeibekannter Exhibitionist und zum 
christlichen Abstinenzler bekehrter Ex-Säufer. Er verhielt sich wie ein 
Sünder, der schon nach Leibeskräften bereut hatte und trotzdem mit 
weiteren Vergeltungsschlägen rechnete, ehe er sich Hoffnung auf 
Vergebung machen durfte. Loughrans masochistischer Selbstekel ging so 
weit, dass du dir dachtest, man könnte ihn leicht dazu bringen, das 
Verbrechen zuzugeben. Doch dummerweise war er, nachdem er seinen 
Hund ausgeführt und gesehen hatte, wie Britney zur Schule aufbrach, in 
einen voll besetzten Bus gestiegen und zu einem Kino gefahren, in dem 
Studenten einen Filmklub mit Vormittagsvorstellungen eingerichtet 
hatten. Die Transaktion auf seiner Bank-of-Scotland-Karte und die 
Abrechnung des Kinos ergaben, dass Loughran sich Werner Herzogs 



Dokumentarfilm Grizzly Man angesehen hatte. Dir fiel wieder ein, dass 
dieser Film über einen selbstgerechten Öko-Gutmenschen, der von der 
Kreatur gefressen wurde, die er schützen wollte, ein Hit in der 
Polizeikantine gewesen war. Herzog selbst hatte von der spirituellen 
Überlegenheit, die sein Protagonist in dem Bären zu erkennen meinte, 
nichts feststellen können. Der deutsche Filmemacher sah in dem Tier nur 
»die grausame Gleichgültigkeit der Natur«.– Was meinen Sie, was die 
Botschaft des Films war?, hattest du den wie betäubten Loughran 
gefragt. 
Bill Lumsden war Hausmeister an Britneys Schule und hatte regelmäßig 
mit dem Kind geredet (mit den meisten anderen Kindern dort allerdings 
auch); da er am Tag ihres Verschwindens zu spät zur Arbeit erschienen 
war, wurde er abgeholt, um der Polizei bei den Ermittlungen zu helfen. 
So erfuhrst du, dass seine Ehe im Vorjahr auseinandergegangen war und 
er seine Frau und drei Kinder verlassen hatte. Lumsden war bereits 
einmal suspendiert worden, weil er betrunken zur Arbeit gekommen war, 
und er hatte dir gegenüber seine Verzweiflung und Einsamkeit 
gestanden. Die Heftigkeit des Mitgefühls, das du für diesen Mann 
empfandest, schockierte dich. Was, wenn Lumsden die Sexbestie war? 
Aber er wirkte so gebrochen, so still verzweifelt. Dann stellte sich 
heraus, dass seine Mutter zu Hause einen schlimmen Sturz gehabt hatte. 
Nachbarn und ein Ladenbesitzer bezeugten, dass er zum Zeitpunkt von 
Britneys Verschwinden vier Meilen vom Schauplatz des Verbrechens 
entfernt gewesen war. 
Der Fall ging dir immer mehr an die Substanz. Die Zeit lief. Das 
Verschwinden eines Kindes war an sich schon schlimm genug. Aber es 
zeigte dir auch, wie die Schwachen und Hilflosen reihenweise vom 
Justizsystem verschlungen wurden. Überall lauerten potenzielle 
Justizirrtümer, was dir einen hässlichen moralischen Relativismus 
aufnötigte und eine Flut von Zweifeln und Verunsicherung auslöste. Du 
tröstetest dich mit dem Gedanken, dass irgendwer Britney schließlich 
entführt haben musste. Sie konnte sich in den drei Minuten, da sie um 
die Ecke zur Carr Road aus der Sicht von Stella und Andrea 
verschwunden war, ja nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Irgendwo 
gab es einen Schuldigen. Und du schworst dir, ihn zu finden. 
Zu Beginn hieß es, alle Männer zu überprüfen, die Kontakt zu dem 



Mädchen gehabt hatten, in der Schule, zu Hause und über ihre Arbeit, 
und sie einen nach dem anderen aus dem Kreis der Verdächtigen zu 
eliminieren. Britneys leiblicher Vater stand nicht auf der Liste; er hatte 
schon lange keinen Kontakt mehr zu seiner Familie und arbeitete auf 
einer Ölplattform in der Nordsee. Ein Mann war verschwunden, und das 
beängstigenderweise zum gleichen Zeitpunkt wie das Kind: Britneys 
Großvater, Ronnie Hamil, hatte man nicht zu Hause angetroffen. Aber 
Nachbarn versicherten dir, das sei nichts Ungewöhnliches: Wenn er 
seine Stütze kassiert hatte, bekam man Ronnie manchmal tagelang nicht 
zu Gesicht. Gillman hatte sich als Erster mit der Großvater-Theorie 
angefreundet.– Der alte Sack hat irgendwie Dreck am Stecken, höhnte 
er, als er sich über ein Foto von Ronnie mit Angela und den Töchtern 
beugte,– ist n kleiner Gary Glitter. 
Du stelltest das gesamte Team rund um die Uhr für die Suche nach 
Ronnie Hamil ab. Alle Streifenwagen hatten die Anweisung, nach ihm 
Ausschau zu halten. Seine Wohnung wurde Tag und Nacht überwacht. 
Das Team klapperte stundenlang seine typischen Stationen ab: die 
Buchmacher, die Schnapsläden und Kneipen auf der Dalry und der 
Gorgie Road. Doch du selbst hast dich an der Jagd nicht beteiligt. Du 
konntest nicht anders, du musstest einer anderen Spur nachgehen.– Ich 
hab da so einen Riecher, hattest du Bob Toal erklärt. 
Toal hatte seine berüchtigte Sauertopfmiene aufgesetzt. Er wusste, dass 
du irgendwas im Schilde führtest. Du hattest irgendwie den Verdacht, 
dass es hier nicht um einen typischen Fall von Kindesmissbrauch ging; 
dein Bauch sagte dir, dass die Spur nicht zu einem Kinderschänder 
klassischen englischen Zuschnitts führen würde. Du hattest die 
Fahndungsfotos sämtlicher Pädophilen in der Kartei durchgesehen: 
Priester, Lehrer und Pfadfinderführer, die bösen Onkels, die Stiefväter, 
die der guten Gelegenheit nicht widerstehen konnten, und die perversen 
leiblichen Väter mit ihren arroganten Rechtfertigungen, die einen 
frösteln ließen. Keiner von ihnen passte ins Muster. Das Verbrechen 
passte eher in die USA, in einen amerikanischen Roman vielmehr (denn 
du nahmst an, dass die amerikanischen Durchschnittsverbrechen auch 
nicht so anders waren als die in England). Aber das kulturelle Muster 
war amerikanisch: ein einsamer Drifter, ein Raubtier, nur eben nicht 
unterwegs auf endlos langen und einsamen Highways, sondern in einem 



weißen Van auf den verstopften, lärmenden Straßen Großbritanniens. 
Du fuhrst zum Flughafen, stiegst klammheimlich in einen Flieger nach 
Gatwick und nahmst von dort einen Zug nach Eastbourne, wo George 
Marsden lebte. Er hatte nach dem Nula-Fall seinen Abschied genommen, 
jetzt installierte er Alarmanlagen und beriet ängstliche Rentner. George 
war ihm nie wie ein Einzelgänger erschienen. Ex-Soldat von den Royal 
Marines, Golfkriegsveteran. Geschieden, hielt sich kerzengerade, die 
Statur eines Rugbyspielers, strubbeliger Schopf mit dichtem grauen Haar 
und ein fideles Lächeln, das vermuten ließ, dass er nicht allzu viele 
einsame Nächte erlebte. Alles von seinen Bügelfalten bis zu den frisch 
gereinigten Hemden wies ihn als jemanden aus, der sich stur an die 
Vorschriften hielt. Nur hatte er, nachdem die Beweislage keinerlei Sinn 
ergeben hatte, den Glauben an sie verloren. 
Bei einem Espresso in einem Café schautest du mit George gemeinsam 
seiner potenziellen Klientel hinterher, die draußen über die Promenade 
schlenderte, während er dir erklärte, Ellis sei damals in Welwyn der böse 
Junge vom Dienst gewesen. Der charismatische und clevere junge Mann 
war nicht direkt ein Schwerverbrecher, doch irgendwie schaffte er es 
immer, Gefolgsleute um sich zu scharen. Ellis hatte einige Straftaten 
begangen, hauptsächlich Einbrüche, doch es gab auch eine Anklage 
wegen Vergewaltigung, die mangels Beweisen fallen gelassen worden 
war. Zwar gab es nichts, was ihn mit Minderjährigen in Verbindung 
brachte, aber er machte es einem leicht, ihn zu verabscheuen– er war ein 
Arschloch, wie es jedes Gemeinwesen hervorbringt. Keiner, weder 
Polizei noch Öffentlichkeit, würde ihm nachtrauern, wenn man ihn für 
lange Zeit wegsperrte. Nula Andrews war das genaue Gegenteil: zart und 
zerbrechlich, das Gesicht einer Elfe, ein unschuldiges Kind, das viel 
jünger aussah als seine zwölf Jahre. Du erinnertest dich an das Bild, das 
von ihr kursierte, diese leuchtenden Rehaugen, die sich der britischen 
Öffentlichkeit einbrannten. Nula war auf dem Weg gewesen, ihrer Tante 
beim Renovieren zu helfen. Nula war das perfekte Rotkäppchen für Ellis, 
den bösen Wolf. Damit wurde Robert Ellis zum meistgehassten Mann 
Großbritanniens: er war ein Huntley, ein Brady. Und dann hatte er auch 
noch auf ziemlich kranke Art ungefragt so was wie ein Geständnis 
abgelegt. 
Aber was immer Ellis sein mochte, hier war er nicht der Täter. Niemand 



konnte George Marsden das einreden, und die Berufsehre veranlasste 
ihn, seinen Abschied zu nehmen, wodurch seine Polizeilaufbahn mit 
einem Misston endete. Er hegte einen beunruhigenden Glauben an Gut 
und Böse. Wenn man das religiös nennen wollte, war es zumindest nicht 
die Art von Nummer-sicher-Religiosität, die Leute praktizierten, die 
sonntags pro forma in die Kirche sprangen. George besprach also mit dir 
den Fall Nula Andrews, die Parallelen und die Unterschiede zu Britneys 
Fall. Dann spracht ihr über Stacey Earnshaw, die in der Nähe des Salford 
Shopping Centre entführt worden war.– Das war nicht Ellis, sagte 
George mit Nachdruck. 
Jede Stadt brachte Typen wie Ellis hervor. Bob Toal wollte unbedingt 
irgendeine Verbindung zwischen einem aus Edinburgh und Britney 
sehen. Er hatte jahrelang immer wieder irgendwas von Rücktritt geraunt 
und wollte jetzt, wo die Pensionierung nicht mehr aufzuhalten war, noch 
mal gut dastehen. Teile der Presse, die ursprünglich Ellis gekreuzigt 
hatten, begannen jetzt, über einen schwerwiegenden Justizirrtum zu 
spekulieren. Die Öffentlichkeit machte, was die Öffentlichkeit in solchen 
Momenten immer tat: sie wollte Köpfe rollen sehen. 
Du hattest keiner Menschenseele von deinem Besuch in Eastbourne 
erzählt und fürchtetest dich vor dem Anruf, bei dem du Farbe bekennen 
müsstest, doch du bekamst nur die üblichen Routinenachrichten, dass 
man Grandpa Ronnie immer noch nicht aufgespürt hätte. Dein schlechtes 
Gewissen meldete sich: du meintest, du hättest besser wie die anderen an 
Türen klopfen oder in engen Überwachungsvans hocken sollen. Auf dem 
Rückflug nach Edinburgh warst du eingeschlafen und erst richtig wach 
geworden, als du im Flughafenkiosk eine Regionalzeitung kauftest und 
dich Britneys lebenssprühendes, freches Gesicht anlachte. Morgen würde 
es landesweit Schlagzeilen machen. Du nahmst ein Taxi zu deiner 
Wohnung in Leith, in einer der neuen Wohnanlagen bei den Docks. Du 
wolltest mit Toal den Ellis-Fall besprechen. Dann fiel dir ein, dass du in 
deiner Übermüdung vergessen hattest, nach dem Flug dein Handy wieder 
einzuschalten. Du hattest eine Nachricht von Trudi und zwei von deinem 
Boss.– Sieht so aus, als hätten wir unseren Mann, Ray, hatte er in der 
zweiten geträllert. 
Du glaubtest zu wissen, um wen es sich dabei handelte, aber im 
Präsidium angekommen, stellte sich überraschend heraus, dass Ronnie 



Hamil immer noch unauffindbar war und man stattdessen einen 
Jugendlichen namens Gary Forbes festgenommen hatte. Forbes hatte 
gestanden, Britney entführt und umgebracht und ihre Leiche in den 
Wäldern in Perthshire vergraben zu haben. Aber dann sahst du Bob Toal 
an, der nun völlig verzweifelt wirkte; zwischen seinem Anruf und deiner 
Ankunft hier war seine frohe Gewissheit, sie hätten den Täter, restlos 
verflogen. Kein Wunder– Forbes war ein Schwachkopf, der verzweifelt 
nach Aufmerksamkeit suchte. Ein schlaksiger, introvertierter Junge, 
besessen von Morden und Serienkillern, deren Taten er in Sammelalben 
dokumentierte. Du brauchtest dir nur anzusehen, wie dieser erbärmliche, 
sozial verwahrloste Teenager seinen geliehenen Bad-Boy-Status genoss. 
Er träumte eindeutig schon von den irren Frauen, die ihm schreiben und 
im Gefängnis besuchen würden. Am schlimmsten war allerdings, wie 
verzweifelt dein Ermittlungsteam versuchte, Forbes irgendwie dem 
Täterprofil anzupassen. Sie stürzten sich auf lächerliche Anekdoten: ein 
Nachbar, der erzählte, Forbes habe mal einen Kanarienvogel gequält, 
oder der kleine Vetter, dessen Handgelenk Forbes mal eine böse 
Brennnessel verpasst hatte. 
– Mehr haben wir nicht zu bieten?, hattest du gefragt. Du hast dir die 
Gesichter in deinem Büro angesehen: Harrower, Notman, Gillman, 
Drummond, McCaig. 
Toal saß daneben, als brüte er ein Magengeschwür aus. 
– Wir können natürlich auf Veranlassung dieses Schwachkopfs die 
ganzen Highlands absuchen und Zeit und Personal verschwenden, Bob, 
sagtest du.– Soll er doch ein paar Cops zeigen, wo er angeblich die 
Leiche verborgen hat, und dann klagen wir ihn an, die Zeit der Polizei 
vergeudet zu haben. 
– Ja, fauchte Toal verbittert, mit kaum einer Regung.– Machen Sie das, 
sagte er mit knappem Kopfnicken zu Gillman. Die anderen verstanden 
den Wink und gingen. Toal schloss die Tür hinter ihnen, und sein 
Gesichtsausdruck und seine Körpersprache rieten dir, dich auf etwas 
gefasst zu machen.– Wo zum Teufel sind Sie gewesen? Warum hatten 
Sie Ihr Handy abgestellt? 
– Die Antwort wird Ihnen nicht gefallen. 
Toal verzog keinen Muskel. 
– Ich bin runter nach Gatwick geflogen und hab mich mit George 



Marsden getroffen. Er war der ermittelnde Beamte im Fall Nula And– 
– Scheiße, ich weiß, wer das ist, Ray, brach es wütend aus Toal heraus.– 
Der bedeutet nur Ärger! Dann hatte dein Boss ungläubig den Kopf 
geschüttelt.– Sie verpissen sich einfach, um sich mit einem verbitterten 
Ex-Bullen, einem Zivilisten, zu treffen, während Ihre Leute nach einem 
verschwundenen Mädchen und einem Hauptverdächtigen suchen? Ich 
bin sehr enttäuscht von Ihren Prioritäten, Ray. Ausgesprochen 
enttäuscht. 
Du hättest gerne über Welwyn und Manchester diskutiert, aber jetzt war 
der falsche Zeitpunkt. Jeder, der sich ernsthaft mit dem letztgenannten 
Fall auseinandergesetzt hätte, hätte erkannt, dass Robert Ellis unmöglich 
Stacey Earnshaw gekidnappt haben konnte. Und die Beweise, die ihn mit 
Nula Andrews in Zusammenhang brachten, waren äußerst strittig. Aber 
das hieß, sich mit hohen Polizeibeamten und Richtern herumzuschlagen. 
Und das war ein Krieg, den du zu diesem Zeitpunkt nicht vom Zaun 
brechen konntest, geschweige denn zu gewinnen hoffen. 
Toal war fassungslos.– Wissen Sie überhaupt, dass Ronnie Hamil immer 
noch verschwunden ist? 
– Wir tun alles, um seiner habhaft zu werden, hattest du kläglich gesagt. 
– Falsch. Ihr Team tut alles, um seiner habhaft zu werden. Toals Stimme 
wurde schrill und hysterisch. 
– Sie werden diesen Fall nicht lösen, indem Sie in Welwyn Garden City 
oder Manchester herumschnüffeln. In der Familie liegt der Schlüssel, 
merken Sie sich meine Worte! Finden Sie Ronnie Hamil, Ray! 
Du nicktest unterwürfig und richtetest dich auf eine weitere lange Nacht 
ein. 
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 Zwei Ladys 
 
 
In der Mittagszeit ist auf dem Freeway nicht viel Verkehr. Lennox sitzt 
vorne neben Ginger, der bisher untypisch verschüchtert und schweigsam 
war. Das ist ihm nur recht; es tut ihm gut, dass es jemand anderem 
schlecht geht. Er fühlt sich zwar wie zerschlagen, war aber froh gewesen, 
als die Morgendämmerung ins Zimmer gedrungen war und ihn von 
seiner schweißgebadeten Tortur erlöst hatte. Er erinnert sich zittrig an 
einen der wirren Träume der letzten Nacht. Er stand auf Gingers Balkon. 
Hinter dem Fenster in der Wohnung sah er den grinsenden 
Mr. Confectioner mit der verängstigten Britney, aus der dann eine 
entsetzte Trudi wurde. Avril, Lennox eigene Mutter, saß in einem Sessel 
und schaute zu, fast als wolle sie den Kinderschänder noch ermutigen. 
Lennox hatte an der Tür gerüttelt, doch sie ließ sich nicht öffnen. Er 
trommelte sich an der Scheibe beide Hände blutig. Als er hinter sich 
schaute, hatte der Balkon kein Geländer. Und die Balkonfläche war zu 
einem schmalen Sims geschrumpft. 
Eine Hupe plärrte und riss ihn aus seinen Gedanken. 
– Spastiker!, brüllt Ginger, als er vor einem großen Truck einschert, der 
Lennox mit einer prachtvollen Chromexplosion gespiegelten 
Sonnenlichts blendet. Ginger dreht sich zu Trudi um.– Hab ich mich 
gestern Abend danebenbenommen? 
– Nein, ganz und gar nicht, antwortet sie mit etwas zu viel Aplomb.– Ihr 
wart tolle Gastgeber, und es war ein prima Abend, ich leide heute nur ein 
bisschen, der Jetlag und so. 
Auf der Terrasse des Hotels– ein kleiner Dschungel aus Zypressen, 
Eichen, Pinien und den unvermeidlichen Palmen, der es 
Nachtschwärmern ermöglicht, sich diskret reinzuschleichen– 
verabschieden sie sich. Lennox und Trudi sieht man an, dass sie schwer 
abgestürzt sind, und der Portier bedenkt sie mit einem beflissenen, 
komplizenhaften Ja-wir-sind-in-South-Beach – Grinsen. 
– Ich muss mich hinlegen, stöhnt Trudi, und lässt den Plastikschlüssel 
ins Schloss der Zimmertür gleiten, sichtlich erfreut, als das grüne Licht 



gleich beim ersten Mal angeht. 
Ein Kater steht ihr nicht besonders, denkt Lennox auf dem Weg ins Bad. 
Was er gestern Nacht bei Ginger an Schlaf gefunden hatte, war gleich 
null, und seine Antidepressiva waren jetzt aufgebraucht. Ihr durfte er das 
gar nicht erzählen. Irgendwas würde passieren. Das spürt er, während er 
auf dem Klo hockt. Allerdings nicht, was seine Verdauung betrifft. Mit 
seiner Verdauung würde sich nichts tun. 
Als er wieder ins Zimmer kommt, liegt Trudi auf dem Bett. Ein Arm ist 
übers Gesicht drapiert und schützt die Augen vor der Sonne. Sie trägt 
nichts als ihren himmelblauen Stringtanga. Ein hübscher Kontrast zu 
ihrer sonnengebräunten Haut. Warum hatte sie sich nicht zugedeckt? Das 
Licht riffelt ihren Körper. Alles daran erscheint hart. Sport und 
Ernährung. Jetzt regt sich etwas in seinem Bauch. Die Speicheldrüsen in 
seinem Mund arbeiten. 
Er steigt aufs Bett und patscht auf ihre Brüste; ein unbeholfener, 
pubertärer Vorstoß, der ihn selbst mindestens so überrascht wie sie. 
Trudi zuckt und entzieht sich ihm.– Mir tun die Nippel weh, grummelt 
sie protestierend.– Ich glaub, ich krieg meine Tage. 
Lennox spürt, wie sein Körper sich erleichtert entspannt. Wieder mal um 
den Sex rumgekommen. Er kann es kaum glauben– er ist tatsächlich froh 
darüber. Er tut, was er kann, um nicht mit ihr vögeln zu müssen. 
Normalerweise hätte er nichts anderes im Kopf. Wann war das letzte Mal 
gewesen? Kalter Schweiß perlt auf seine Stirn und seinen Rücken. Wenn 
sich nicht bald was tat, konnte er die Beziehung vergessen. 
Sie kriechen unter das Oberbett. Sie dreht ihm den Rücken zu, und 
Lennox schmiegt sich an sie. Löffelchen. Früher hatte ihr das gefallen. 
Dann fühlte sie sich behütet und geliebt, hatte sie immer gesagt. Kurz 
darauf dreht und windet sie sich verschwitzt, schiebt ihn weg.– Fass 
mich nicht an, Ray. Es ist zu heiß. 
Jetzt fühlt sie sich von ihm bedrängt. Eingeengt. Er rollt sich auf den 
Rücken. Kurz darauf ist sie eingeschlafen. Lennox liegt wach und zittert 
in seiner privaten Hölle. Er denkt an einen jungen Kerl in Jeanie Deans 
Pub in der Edinburgher Southside. Ein x-beliebiger Vollidiot, der seinen 
Buddys kranke Witze erzählt: noch zu jung, um Schmerz, Verlust und 
Benehmen zu kennen. Eine Partie Pool in der Kneipe. Hatte vergessen, 
wo er war. 



Ein kleiner Junge namens Martin McFarlane war kürzlich nach einer 
Knochenmarkstransplantation gestorben. Er war ein tapferer kleiner Kerl 
mit einem lieben Gesicht gewesen, und seine traurige Geschichte war 
durch alle Medien gegangen. Die gesamte Öffentlichkeit war mobilisiert 
und hatte gespendet, um ihm lebensrettende Operationen in 
amerikanischen und holländischen Kliniken zu finanzieren. Aber sie 
hatten nicht angeschlagen; Martin war seiner Krankheit erlegen. Der 
junge Typ im Pub hatte seinen Kumpel lauthals gefragt:– Was ist der 
Unterschied zwischen Martin McFarlane und Britney Hamil? Als sein 
Freund den Kopf schüttelte, hatte der Junge ostentativ geblökt:– Martin 
McFarlane ist als Jungfrau gestorben! 
Durch die extreme Geschmacklosigkeit und die Tatsache, dass es gleich 
vor der Haustür und erst vor so Kurzem passiert war, blieb den meisten 
seiner Freunde das Lachen im Hals stecken. Lennox, der mit ein paar 
Kollegen von der Abteilung für Schwerkriminalität des 
South-Side-Reviers zusammensaß, stand auf und ging auf den jungen 
Mann zu. Der Jugendliche sah ein, dass er zu weit gegangen war, und 
stammelte sofort eine Entschuldigung. 
Als Ray Lennox den Witzbold nicht körperlich angriff oder wenigstens 
verbal zur Sau machte, war den Kollegen klar, dass er einen Blackout 
haben musste. Als er zu sprechen versuchte, schnürte es ihm die Kehle 
zu.– Ich hab alles getan … beteuerte er dem entsetzten Thekenkomiker,– 
alles getan, um das arme Mädchen zu retten … 
Erst als er spürte, wie man ihm unter die Schultern griff, als er immer 
wieder seinen Namen hörte, während er selbst auf einen Spalt im 
Holzfußboden starrte, der eigentlich viel weiter weg sein müsste, begriff 
Lennox, dass er auf die Knie gefallen war. Seine Freunde zogen ihn vom 
Boden des Pubs hoch. Eine Kollegin verfrachtete ihn in Trudis 
Wohnung. Sie rief einen Arzt und die Leute vom Sozialdienst der 
Polizei. 
Und nun liegt er in diesem Boutique-Hotel in Miami Beach im Bett und 
denkt an Britney. Er tut alles, um sich den Moment ihrer Entjungferung 
nicht vorzustellen. Und kann doch nicht anders, als sei die Augen vor 
dem vollen Umfang ihres grausamen Schicksals zu verschließen an sich 
schon eine Form von Missachtung und Feigheit. 
Vielleicht war das der Irrsinn … vielleicht war das das Problem, seine 



eigene Betroffenheit … 
Sein Zittern kommt aus dem innersten Mark. Es hört erst auf, als er 
stattdessen an ihre Mutter denkt. In Gedanken sieht er Angela Hamil vor 
sich, eine Kippe in der Hand. Ganz zu Anfang der Ermittlungen: ihre 
Tochter wird vermisst. Der Drang, sie brutal durchzuschütteln und zu 
sagen: Britney ist verschwunden. Aber Sie sitzen bloß da und rauchen 
Zigaretten. Schön. Sie sitzen bloß da, rauchen Zigaretten und überlassen 
es uns, Ihre Tochter zu finden. 
Der Schweiß läuft an ihm herunter, das Bett ist schon durchnässt. Sein 
Herz trommelt einen gleichbleibenden Rhythmus in seiner Brust, wie ein 
Boxer, der einen Sandsack bearbeitet. Seine Kehle ist durch die 
Anspannung wie zugeschnürt, als er versucht, seine trockenen Lungen 
mit der sterilen Luft des Zimmers zu füllen. Sein Körper ist im Krieg mit 
ihm, und er hört Trudi schnarchen: ein lautes, aufsässiges Knurren, das 
auch von einem betrunkenen Bauarbeiter kommen könnte. 
Traumdämonen nehmen Gestalt an, als er die Augen schließt, und zerren 
seine erschöpfte Psyche in ihr Reich. Er will nicht dorthin, aber sein 
erschöpfter Verstand kapituliert. 
Als sie aufwachen, ist es schon Nachmittag. Sie haben beide plötzlich 
Heißhunger. Lennox hat das Gefühl, sein Gehirn würde sich im Schädel 
ausdehnen und wieder zusammenziehen und mit seinen Rändern an den 
schartigen, unnachgiebigen Knochen scheuern. 
Sie machen sich startklar, um nach draußen in die Hitze zu gehen. 
Lennox trägt sein End of the Century – Ramones-T-Shirt. Er zieht es 
seinem Hearts-Fußballtrikot vor, dessen Material bei dieser Hitze einfach 
zu dick ist. Baumwolle ist besser. Das braun-weiße BELIEVE – Shirt 
stand auch noch zur Auswahl. Aber er wollte niemandem etwas erklären, 
nicht mit Schotten im Urlaub reden und nicht lügen, was seinen Job 
anging, wie es alle Bullen unter normalen Menschen tun mussten. Er 
zieht eine andere leichte Segeltuchhose an, die schick genug ist, falls sie 
in einem etwas gehobeneren Restaurant essen wollten. Auf seinen Kopf 
kommt wieder die Red-Sox-Cap. Trudi trägt einen kurzen, weißen 
Faltenrock. Ihre Beine sind lang und gebräunt. Dazu ein bustierartiges 
Top in Rosa. Ihre Arme sind ebenfalls gebräunt, die Haare 
zurückgebunden. Sonnenbrillen. Draußen legt er den Arm um ihre Taille, 
während sie schweigend nebeneinander hergehen. Er hat zum ersten Mal 



keine Erektion, während sie diesen Rock trägt. Schon wieder packt ihn 
eine Angstvorstellung, die er noch nicht kannte. 
Sie sind hungrig, können sich aber nicht einigen, was sie essen wollen. 
Der Kater und die fremde Umgebung sabotieren die 
Entscheidungsfindung; man kann sich weder auf sich selbst noch auf 
seine bessere Hälfte verlassen. Eine falsche Ansage würde 
Schuldzuweisungen nach sich ziehen: bedrückendes Schweigen, auf das 
dann ein handfester Krach folgte. Das wissen sie beide. Aber sie müssen 
etwas essen. In ihren Köpfen und ihrem Verdauungstrakt gären noch die 
Tequila-Slammer vom Vorabend. 
Sie kommen an einer Senior Frog’s Mexican Cantina vorbei, was 
Lennox daran erinnert, dass ein paar der Jungs während eines Sauftrips 
unter Bullen nach Cancun in einem Senior Frog’s waren. Es kursierte 
noch ein zählebiger Kantinenwitz darüber. Er hatte eigentlich mitfahren 
wollen, aber zu der Zeit waren er und Trudi erst so kurz wieder 
zusammen, und es war alles im Umbruch. Bei ihnen war immer alles im 
Umbruch. Abgesehen davon machte Gillman die Cancun-Reise mit, 
damit war die Teilnahme für ihn gestorben. Er macht sie auf das 
Restaurant aufmerksam. Sie will sich jetzt bloß irgendwo hinsetzen– egal 
wo–, Hauptsache raus aus der Hitze. Eine hübsche, aber streng blickende 
Latina führt sie zu einem Holztisch und reicht ihnen laminierte 
Speisekarten. Das Lokal ist etwa zur Hälfte gefüllt, einige Grüppchen 
und Paare essen an den Tischen. An der Theke bechert ein Trupp weißer 
Männer in rot-weiß gestreiften Fußball-Hemden. Trudi liest in einer 
Gratiszeitung und murmelt irgendwas von einer Show im 
Jackie-Gleason-Theatre. 
– Minnesota Fats, sagt Lennox, er denkt an Gleasons Rolle in Haie der 
Großstadt. 
Die Tische sind riesig. Wie die in den Verhörräumen der Polizei. Die 
Distanz zwischen ihm und Trudi kommt in etwa hin. Er braucht was zu 
trinken. Er möchte ihr Fragen stellen. Stattdessen stellt er sich selbst 
infrage, wieder mal. 
Das Aufstehen. Das Frühstück. Der Fußweg. Die Straßenecke. Die 
Entführung. Das Filmmaterial. Die Bilder. 
Jetzt giert er nach einem Drink. Er braucht ihn. Die Kellnerin ist 
offenbar beschäftigt.– Ich brauch ein Bier, informiert er Trudi und zeigt 



zur Bar,– in einer Minute verdorrt meine Kehle. Willst du auch eins? 
– Das ist das Letzte, was ich will, Ray Lennox. Du solltest dich 
eigentlich erholen! Wir sollten eigentlich die Hochzeit planen! Und was 
ist, wenn die Kellnerin kommt? 
– Dann bestell mir einen Margarita. 
Trudi starrt ihn verächtlich an, schnalzt dann ungehalten und kramt in 
ihrer weißen Schultertasche. Sie packt ihre Perfect Bride und ihr 
Notizbuch aus. 
Lennox geht an die Bar und bestellt sich ein Stella. Er ist angenehm 
überrascht, dass es frisch vom Fass ist. Diese weiße Schrift auf rotem 
Grund: wie das Wiedersehen mit einem alten Freund. Erst nur ein 
Schluck, um diesen trockenen Alkoholgeschmack auf der Zunge zu 
spüren. Dann leert er in einem Zug das halbe Glas. Einer der Typen in 
den Fußballtrikots reagiert auf seinen Blick. Vom Akzent her sind es 
Engländer. West Country. Schon nicht mehr ganz nüchtern. Die Farben 
gehören zum Exeter City FC. Er fragt sie, ob sie die Fußballergebnisse 
kennen. Sie können ihm nur sagen, dass Exeter gewonnen hat. 
Schottische Ergebnisse haben sie keine. Sie kommen ins Gespräch, die 
Jungs aus Exeter bekunden Sympathie für seine Mannschaft, die Hearts. 
Lennox hört mit Verblüffung, dass Exeter nicht mehr in der Football 
League ist. Sie sind jetzt in die Conference abgerutscht. Ein verrückter 
Präsi, eine finanzielle Krise. So kanns gehen. 
Er geht zurück an den Tisch, wo man ihnen Maischips und Salsa 
hinstellt. Dann erscheinen zu seiner Überraschung zwei Frosted 
Margaritas.– Na ja, wir haben schließlich Ferien, sagt Trudi mit einem 
kurzen, resignativen Lächeln, sicher das Äußerste an Gelöstheit, das er 
von ihr zu erwarten hat. Dann kommen die Hauptgerichte: für sie 
Seafood Fajita, für ihn ein Steak-Burrito. 
Lennox sieht zu, wie sie sich mit Sorgfalt die Fajita zusammenbaut. Käse 
und mexikanisches Bohnenpüree sind böse und werden an den 
Tellerrand geschoben. Der Rest wird in eine kohlehydratarme 
South-Beach-Tortilla gewickelt. Trudi isst kleine, ökonomische Happen. 
Er schlingt ganz im Gegensatz dazu riesige Brocken seines Burritos 
herunter. Einmal brennt es so in der Kehle, dass er beinahe ohnmächtig 
wird. 
Die Gruppe aus Devon an der Theke hat offensichtlich die kritische 



Trunkenheitsmasse erreicht. Sie brechen in einen Schlachtengesang 
aus:– OOH, AAR, EX – I-TAR! AH ZED OOH-AAR, EX – I-TAR! 
Eine Kellnerin und der Barman lächeln nachsichtig, dann eilt ein 
nervöser Manager auf die Gruppe zu und erinnert sie diplomatisch an die 
anderen Gäste. Die Jungs aus dem West Country trinken würdevoll aus 
und verlegen ihre Party irgendwo anders hin. Einer winkt Lennox noch 
zu, der zurückwinkt.– Nette Typen, sagt er zu Trudi.– Sind aus Exeter. 
– Ich wette, du würdest jetzt lieber mit denen rumziehen, grollt sie, seine 
Gedanken lesend, während das Devon-Kontingent abzieht,– 
Fußballkumpels, die sich besaufen und wie Idioten aufführen. 
– Red doch keinen Unsinn, sagt Lennox und drückt ihre Hand mit seiner 
heilen. 
Das Essen liegt ihm bleischwer im Magen, als sie zum Ocean Drive 
zurückgehen. Trudi möchte den Strand sehen, doch Lennox ist 
dagegen:– Legen wir doch morgen den Strandtag ein, schlägt er vor, als 
sie an einer Tanzbar mit Dschungel-Thema vorbeikommen. Die 
Mädchen am Eingang tragen BHs und Höschen in Leo-Optik und tanzen 
auf dem Bürgersteig, um Gäste anzulocken. Lennox braucht keine 
Extra-Einladung. Er braucht noch was zu trinken. 
Er schlendert hinein, und Trudi folgt ihm widerwillig. Sie finden einen 
Tisch mit zwei Hockern, und Lennox bestellt zwei Sea Breeze. 
– Ich will nicht die ganze Zeit rumsitzen und trinken, Ray, ich– 
– Hierher kommt man doch nicht der Kultur wegen. 
– Du kommst nie für irgendwas irgendwohin, vom Saufen abgesehen. 
Das hättest du auch im BMC – Club haben können! 
Lennox’ erhitzter Kopf füllt sich mit dem Gedanken, dass unser Körper 
und Geist nach dem Gift verlangen, nach dem übermenschlichen 
Versprechen und dem Irrsinn auf Zeit, den es bietet: eine Gelegenheit, 
alle Fesseln des Anstands abzuschütteln– zweifellos die Voraussetzung 
für wahre Einsichten und wahre Liebe.– Ich versuch wenigstens, den 
Aufenthalt zu genießen. 
– So nennst du das? 
Und dann machen ihm ihr Blick und ihr Tonfall schlagartig klar, wie 
verzweifelt er eigentlich ist. Er möchte sagen: »Ich sterbe, bitte, hilf 
mir«, aber dann kommt mit einem apathischen Achselzucken heraus:– 
Ich mach bloß das, was ich im Urlaub gern mache. Wenn dir das nicht 



passt, verpiss dich doch. 
Sie starrt ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen an. Als er sieht, wie ihr 
Gesicht sich in Bösartigkeit verschließt, wünscht er sich, er könne seine 
Worte wieder herunterschlucken.– Nee, du verpiss dich, du 
Arschgesicht! Sie springt auf, packt ihre Tasche und stürmt davon. 
Lennox sitzt wie angenagelt auf seinem Stuhl, die Glieder bleischwer, 
und verfolgt ihren wütenden Abgang. Er schaut auf den Tisch und sieht, 
dass sie ihr Notizbuch und die Perfect Bride liegen gelassen hat. Eine 
sanfte Brise blättert methodisch die Magazinseiten um, eine nach der 
anderen– als säße ihr Geist immer noch am Tisch. Aber er denkt: Die 
fackelt halt nicht lange. Ein kläglicher Trost wabert durch seinen Kopf: 
Na, wenigstens hab ich nicht an ihrem Job bei Scottish Power 
rumgemäkelt. Das hasst sie ganz besonders. 
Die betretene Kellnerin, die die Szene mitbekommen hat, kommt mit den 
Drinks, stellt sie ab und verzieht sich eilendst wieder. Lennox nimmt den 
Cocktail, der für Trudi gedacht war, und macht kurzen Prozess damit. 
Dann trinkt er kleine Schlückchen von seinem eigenen. Nachdenklich 
dessen himmelblaue, neblige Schönheit betrachtend, würde er ihn am 
liebsten gar nicht anrühren. Ein Pärchen von einem benachbarten Tisch 
gafft ihn kurz an, um sich dann schnell wieder abzuwenden. Ich bin der 
Bekloppte, dem alle aus dem Weg gehen wollen, denkt er mit dem 
Frohsinn der Verzweiflung. Dann ruft er die Kellnerin und zahlt. Lennox 
spürt, wie seine Schultern vor nervösem Lachen zittern, doch als er vom 
Tisch aufsteht, laufen Tränen unter seiner Sonnenbrille heraus– 
schrecklich dicke, salzige Tränen, die in der Hitze auf seinen Wangen 
trocknen und kitzeln. 
Fast ohne zu merken, dass er die Zeitschrift und das Notizbuch 
mitgenommen hat, läuft er die Straße hinunter. Alles, woran er denken 
kann, ist der Drink, den er braucht. Er braucht nicht nur den Drink, 
sondern auch den Ort, um ihn zu trinken. Die Sonne ist hinter den Saum 
von Wolkenkratzern um die Biscayne Bay gesunken, und 
Schwebeteilchen trüber Dunkelheit verdichten sich in der warmen Luft 
um ihn herum. 
Er geht weiter, ohne klare Vorstellung, was oder wohin er will. Das 
Gehen tut gut. Sich Dinge ansehen. Menschen. Gebäude. Autos. 
Reklametafeln. Läden. Wohnhäuser. Er läuft weiter, bis er spürt, wie in 



der Hitze die Erschöpfung einsetzt, die Muskulatur seiner Beine sich 
verhärtet und verkrampft. Er ist immer noch in einer strandnahen 
Urlaubergegend, doch er hat die weniger hohen Hotels im Kolonialstil 
des Art-déco-Distrikts hinter sich gelassen und kommt nun in eine 
Gegend mit hässlichen, ordinäreren Touristenunterkünften. Klotzige 
Bettenburgen und riesige Wohnblocks sind um die Golfplätze und 
Badestrände in die Höhe geschossen. 
Lennox überlegt, wie lange man wohl zu Fuß bis zu Ginger nach Fort 
Lauderdale braucht. Ziemlich lange, wenn es denn überhaupt möglich 
wäre. Erst da kapiert er, dass es sich bei den zahllosen grün-weißen 
Pfählen, an denen er vorbeigekommen ist, um Bushaltestellen handelt. 
Die Leute auf der Wartebank sind eher nicht-weiß und nicht-reich, im 
Gegensatz zu den Insassen der vorbeiströmenden Cabrios. Sie scheinen 
ihn mit leichtem Unbehagen anzusehen. Das ist ihm egal. Ein Bus 
kommt, er steigt ein, orientiert sich an einem bleistiftdünnen Schwarzen 
vor sich und schiebt ebenfalls etwas, dass er für einen Eindollarschein 
hält, in einen Automaten. 
– Das ist ein Fünfer, Freundchen … der ist futsch, der Fahrer schürzte 
geringschätzig die Lippen,– und Geld zurück gibt’s nicht. Du hast grad 
dreieinhalb Dollar verplempert, Mann. 
Lennox nickt und sucht sich einen Platz. Er betrachtet die Schwarzen im 
Bus mit den gleichen verstohlenen, neugierigen Blicken wie sie ihn. Die 
paar in Schottland aufgewachsenen Schwarzen, die er kennengelernt 
hatte, waren ihm bislang exotisch vorgekommen, doch jetzt begreift er, 
wie urschottisch sie im Grunde waren. Die Schwarzen hier faszinieren 
ihn, der völlig andere Rhythmus, nach dem sich ihre Körper bewegen. 
Ihre Stimmen sind so anders als die der Weißen oder Latinos, es ist, als 
kämen sie vom Mars. Irgendetwas weckt seinen Instinkt, und er hofft, 
dass es Neugier ist und kein Rassismus. 
Gespür. Bauchgefühl. Instinkt. 
Verfahrensvorschriften. Dazu gedacht, jede Voreingenommenheit 
wissenschaftlich zu eliminieren. Nach den Gesetzen der 
Wahrscheinlichkeit handeln. Siebzig Prozent der Mörder kennen ihr 
Opfer. Dreiunddreißig Prozent stammen aus der eigenen Familie. 
Der Bus rumpelt durch ein Schlagloch. Lennox zuckt zusammen. Er 
muss auf der Hut sein. Er muss sprungbereit sein. Sie sind überall, die 



bösen Onkels. Auch in diesem Bus muss einer sitzen. Er mustert die 
verdächtigen Augen. Er kann sie riechen, ihren ekelhaften Gestank. 
Der Bus fährt nach nirgendwo; nach einer Weile dreht er um und fährt 
wieder in die Richtung, aus der er gekommen ist. Lennox hält weiterhin 
mit Adleraugen Ausschau. Schmerz will bekämpft werden. Dagegen gilt 
es anzutrinken. Dann sieht er sie, auf der 14th

Er geht nach vorne, und Panik steigt in ihm auf, als der Bus für ein paar 
Meter beschleunigt und weit über die Bar hinaus zu fahren droht, doch 
dann bremst er ab und fährt eine Haltestelle an. Lennox steigt aus und 
geht das Stück zu dem cremefarbenen Bunker namens Club Deuce 
zurück. Davor steht ein Einkaufswagen, der die Habseligkeiten eines 
Obdachlosen enthält. Die Bar ist mit Rollläden verdunkelt, von denen er 
vermutet, dass sie permanent geschlossen sind. Er betritt die Bar durch 
eine Holztür mit Fenster. Es ist so dunkel, dass seine Augen einen 
Moment brauchen, ehe sie Gegenstände unterscheiden können. 

 zwischen Collins und 
Washington. Er weiß, hier will er sein, genau hier. Es ist eine Bar. Der 
Club Deuce. 

Club Deuce wird von einer langen Theke beherrscht, die sich wie ein 
Resopal-Fluss mit zwei Halbinseln in Form eines doppelten Hufeisens 
durch die ganze Tiefe des Raums schlängelt. In der Ecke hängt ein 
großer Plasmafernseher. In der Nähe des Billardtischs sitzt eine 
Obdachlose, die gelegentlich durch die Rollläden nach ihrem 
Einkaufswagen schielt. Es ist eine echte Trinkerbar der kommunikativen 
Sorte: durch die Kurven muss sie praktisch leer sein, ehe Stammgäste 
Gefahr laufen, zu weit auseinanderzusitzen. Über eine Seite der Bar 
erstreckt sich ein Spiegel, der es doppelt schwierig macht, 
Blickkontakten auszuweichen. Er schaut auf der grün beleuchteten Uhr 
über der Jukebox nach der Zeit. 
Zwei weibliche Neon-Silhouetten, beide auf dem Rücken liegend, Titten 
und Ärsche in leuchtendem Rot ausgemalt, machen Eindruck auf 
Lennox. Sie könnten Seejungfrauen sein, doch je ein verführerisch in die 
Höhe gerecktes Bein weist sie als Landsäugetiere aus. 
Das Ganze wirkt wie ein etwas halbseidener, aber stilechter Schuppen, 
mit einer schön altmodischen Atmosphäre von verbotenem 
Speakeasy-Sex, der auch seine gegenwärtige Inkarnation als 
Schluckbude nichts anhaben kann. Lennox setzt sich ans vordere U des 



Hufeisens bei der Tür, hinter zwei Porträts von Humphrey Bogart und 
Clark Gable. Er blickt auf zwei alte Spiegel mit wunderschön 
geschnitzten Rahmen. Da wird ihm klar, dass der Club Deuce wohl die 
großartigste und schönste Bar ihrer Art, ja überhaupt jeder Art, auf der 
Welt ist. 
Der Barkeeper ist ein großer, tätowierter Langhaariger mit Vollbart. Ein 
Ex-Biker, der sich schon lange ins Privatleben zurückgezogen hat, 
schätzt Lennox. Er hat ein breites, aber etwas misstrauisches Lächeln. 
– Was darf’s sein?, fragt er, die Brauen hochziehend. 
– Einen Wodka-Soda, Stoli. Lennox reibt sich über die Oberlippe, wo 
einst sein Schnurrbart war. Er hat ihn jahrelang getragen, und jetzt spürt 
er manchmal ein Phantomjucken, wie es Amputierte in einem fehlenden 
Arm oder Bein erleben. 
Der Barmann mustert wohlwollend Lennox’ T-Shirt, während er die 
Getränke einschenkt.– Engländer?, fragt er. 
– Schotte. 
Der Wodka ist großzügig bemessen; das mag Lennox an den Staaten, 
Einschenken aus dem Handgelenk. Die machen sich keinen Kopf um den 
ganzen kleinlichen Eichstrichscheiß. Allein dafür hat sich die 
amerikanische Revolution schon gelohnt. Er vervollständigt sein Gedeck 
mit einer Flasche trinkbarem europäischen Importbier. 
Er dreht sich auf seinem Hocker um und schaut zum Fernseher hoch: 
American Football. Bears gegen Packers. Lennox kann nicht erkennen, 
ob live oder Aufzeichnung. Erst will er fragen, doch dann denkt er, 
wenn’s eine Zeitlupe gibt, erfährt er es früh genug. Er legt die Perfect 
Bride auf die Theke und steckt sich das Notizbuch und den Stift in die 
Gesäßtasche seiner Hose. Der erste Drink vermag die diffusen Ängste, 
die ihm Schauer durch Seele und Körper jagen, nicht zu bannen; er lässt 
sie nur zu einem festen Tumor kristallisieren, der auf irgendeinem 
Psycho-Highway in etwa parallel zu seinem Magen-Darm-Trakt 
runterrutscht, bis er irgendwo unten in den Eingeweiden bleiern seinen 
Bestimmungsort findet. 
Die Bar ist so gut wie leer. Zwei magere weiße Jungs, die bestimmt mit 
gefälschtem Ausweis trinken, so nervös, wie sie sich jedes Mal 
umdrehen, wenn die Tür aufgeht, spielen in der Ecke Eightball. Etwas 
weiter die Theke hoch sitzen zwei Frauen; wahrscheinlich erst Ende 



zwanzig, aber schon deutlich sichtbar vom Leben gebeutelt. In der Ecke 
die Obdachlose, die durchs Fenster ein Argusauge auf ihre Besitztümer 
draußen hat. Zur anderen Seite von Lennox kaut ein Fettsack dem 
Barmann mit empörter Quiekstimme ein Ohr ab, irgendwas über 
Steuern, die er verfassungswidrig findet. 
Lennox bestellt sich noch einen Wodka. Dann noch einen. Sein 
ordentliches Trinkgeld sorgt dafür, dass der Barkeeper ihm regelmäßig 
nachschenkt. Der Mann begreift offenbar, dass man, nur weil man in 
eine Bar kommt und es mit dem Trinken ernst meint, noch lange keine 
Gesellschaft sucht. Man will nur testen, ob der Scheiß, über den man 
sich nüchtern klar zu werden versucht, betrunken mehr hergibt. 
Er überlegt, dass es wahrscheinlich falsch war, die Psychotherapie 
abzubrechen. Aber er hatte dichtgemacht. Er hat den raffinierten, 
aufdringlichen Mistkerlen nichts über sich erzählt, nichts, das Eingang in 
seine Dienstakte finden würde, trotz ihrer Beteuerungen, dass alles 
streng vertraulich sei. Lennox war zweimal hingegangen, nachdem sie 
ihn in Jeanies Pub vom Fußboden aufgeklaubt hatten. Die gute Frau, 
Melissa Collingwood, hatte nur helfen wollen, ihm etwas verdeutlichen 
wollen, aber sie hatte ihn wütend gemacht, als sie anfingen, über den 
Tod zu sprechen. Britneys Tod.– Ich kann den Gedanken nicht ertragen, 
dass sie allein gestorben ist, völlig verängstigt, hatte er ihr erzählt.– 
Darüber komm ich einfach nicht weg. 
– Aber sterben wir letztlich nicht alle so? Allein? Verängstigt?, hatte 
Collingwood gesagt, und in ihren geweiteten Augen stand eine 
Aufrichtigkeit, die zu gequält wirkte, um irgendetwas anderes als 
aufgesetzt zu sein. Und darauf hatte er überreagiert. 
– Sie war noch n beschissenes kleines Kind, du Spastikerin, hatte 
Lennox sie angebrüllt, ehe er zur Tür rausstürmte und erst wieder 
haltmachte, als er Bert’s Bar in Stockbridge erreicht hatte. Dort war er 
immer, seit er den Fall übernommen hatte. Er ignorierte die 
Voicemail-Nachrichten seines NA – Betreuers, eines gut gelaunten 
Feuerwehrmannes namens Keith Goodwin, dessen zahllose 
Kontaktversuche den Off-Kommentar zu seinem Absturz bildeten. 
Jetzt hat er keine Antidepressiva mehr, und er will Kokain. 
Ein Country-&-Western-Song von der Jukebox setzt ein, eine geistreiche 
Nummer über Alkohol. Unmerklich hat sich die Bar gefüllt. Vielleicht 



fünfzehn Leute sind im Raum. Die obdachlose Frau ist weg. Lennox 
kippt einen kräftigen Schluck Bier. Erst sind die Gespräche lauter, dann 
werden sie von der Musik verdrängt. Es geht hin und her. Ein paar Leute 
kommen und gehen, aber die meisten bleiben, die Ellbogen fest auf der 
Theke. 
Aus dem Augenwinkel sieht er, wie eine der Frauen, ermutigt von der 
anderen, zu ihm herüberschaut. Er verwirft den Gedanken gleich wieder: 
Er kann seinen eigenen Sinnen im Moment nicht trauen. Aber sie gleitet 
vom Barhocker und kommt auf ihn zu. Sie ist zierlich gebaut, bekleidet 
mit einem kurzen Jeansrock und lindgrünem Oberteil, eine Raffung in 
der Mitte, die ihren Busen hebt. Natürlich bauchfrei, und ein bleicher 
Fleischlappen, akzentuiert durch ein Nabel-Piercing, hängt über ihren 
Rockbund.– Hast du mal Feuer? Sie zerdehnt das »Feuaaaaah«. Ihr 
Akzent klingt eindeutig nach Südstaaten, nicht nach dem 
Mainstream-Amerikanisch, das in Miami vorzuherrschen scheint. 
– Aye. Lennox zückt ein Feuerzeug, das er aus dem Hotel mitgenommen 
hat. Es trägt den Aufdruck FLORIDA und dazu ein paar Palmen. Er 
klickt die Flamme an, die sie näher locken wird. 
Eine künstliche Blondine mit fast durchscheinend weißer Haut, in der ihr 
knallroter Lippenstiftmund wie eine klaffende Schnittwunde aussieht. 
Ihre Augen liegen tief in den Höhlen, darunter so dunkle Säcke, dass 
Lennox sie erst für Blutergüsse hält, bis sich im Licht der Flamme zeigt, 
dass es Erschöpfung ist. Ihr Gesicht ist eingefallen. Etwas mehr Fleisch 
hätte den schönen Knochenbau betonen können. Aber so ganz ohne 
wirkt sie wie skelettiert. Lennox sieht von Drogen gemeißelte 
Gesichtszüge, obwohl er schätzt, dass man mit schlechter Ernährung– 
vornehmlich auf Zigaretten und Kaffee aufbauend– den gleichen Effekt 
erzielen könnte. 
– Wohin gehört denn dieser Akzent?, fragt sie mit rauchiger, honigsüßer 
Stimme. 
– Schottland. 
– Wie cool!, sagt sie mit einer überschäumenden Begeisterung, die sie 
derart belebt, dass Lennox sofort bereit ist, seine frühere Einschätzung zu 
revidieren.– Im Urlaub hier? 
– Urlaub … aye …, sagt Lennox und muss an Trudi denken. Ob sie 
wieder im Hotel ist? Vielleicht sogar schon im Flieger zurück nach 



Haus? Bestimmt nicht. Er weiß es nicht. Er blickt nicht mehr durch. Er 
schaut auf seine bandagierte Hand, die sich ans Bierglas klammert. Sie 
ist ein Fremdkörper. 
– Ich bin Robyn, erklärt sie.– Mit y. 
– Ray mit ay, erwidert er.– Komisch, zu Haus bei uns heißen nur Männer 
so. Und normalerweise nur Bonzenkinder, hätte er gerne noch dazu 
erklärt, lässt es aber lieber.– Bist du aus Miami? 
Robyn-mit-y schüttelt den Kopf.– Kein Mensch ist aus Miami, alle 
landen hier nur. Ich bin aus Mobile, Alabama. Sie dreht sich zu ihrer 
Freundin um, wodurch Lennox ebenfalls dazu gezwungen ist.– Das ist 
meine Freundin Starry. 
Er sieht eine Frau von etwa eins siebzig mit einem schmalen, ovalen 
Gesicht und langen, rabenschwarzen Haaren, die ihr in Locken auf die 
Schultern fallen. Sie hat dieselben klassischen Latino-Züge, die er seit 
seiner Landung hier schon an vielen Frauen im Stillen bewundert hat; die 
Brauen, die zu feinen Bögen gezupft waren und die riesigen, 
eindrucksvollen dunklen Augen betonten, die Unvorbereitete 
vaporisieren konnten. Dazu eine lange, gerade Nase, wie man sie in 
Schottland nur selten antrifft. 
Alter, Lebensgewohnheiten und womöglich – verhältnisse haben ihr die 
klassische Schönheit beinahe ausgetrieben, doch was davon übrig ist, hat 
immer noch ein ziemliches Temperament. Sie macht eine gute Figur in 
den engen Jeans, und die Converse All Stars fallen Lennox nur auf, weil 
sie wie die aussehen, die gerne von Leuten in Oxgangs getragen wurden, 
als er noch klein war. Sein Blick wandert von ihren Augen zu ihrem 
grausilbrig glänzenden Effekt-Oberteil, dem es kaum gelingt, ihren 
formidablen Busen zu bändigen, und zurück. 
Starry lächelt ihn träge, abschätzend, aber huldvoll an. Es ist 
unübersehbar einstudiert, demonstriert aber ein intelligentes Kalkül, das 
ihm unwillkürlich Respekt abnötigt. Diese Frau ist knallhart, aber 
irgendetwas verrät ihm, dass ihre Kraft mindestens genauso hart 
erarbeitet ist wie gottgegeben. 
Eine, die schon einiges überlebt hat, denkt Lennox. Wie billig und 
abgegriffen diese Floskel geworden ist. Ich hab den Weihnachtsrummel 
überlebt. Ich hab den Holocaust überlebt. Ich hab einen Urlaub mit 
meinen Schwiegereltern überlebt. Ich hab Kindesmissbrauch überlebt. 



Er stellt seine private Überlebensliste zusammen: Sexualdelikte, 
Drogensucht, gescheiterte Beziehungen, Karrierefrust, 
Nervenzusammenbruch, das Leben überhaupt. 
Es war alles zu viel. Er hat das Überleben satt. Wird Zeit, zu leben. 
Lennox merkt, dass Robyn erwartungsvoll dasteht. 
– Möchten die beiden Ladys vielleicht etwas trinken? 
Sie nicken und nennen ihre Wünsche. Während der Barmann einschenkt, 
fühlt sich Lennox zwar geschröpft, doch der leichte Unwille, den er 
verspürt, rührt nur daher, dass die Mädchen zu glauben scheinen, er 
würde es nicht merken.– Das hier ist Ray-mit-ay aus Skatlin, grinst 
Robyn. 
– Und was machst du beruflich, Ray?, fragt Starry. 
– Vetreter, lügt Lennox. Er sagt unter anderen Menschen nie, dass er 
Bulle ist. Außer, er will sie loswerden. 
Starry hat ein unverschämtes Grinsen aufgesetzt, als sie sich von Lennox 
ihren Drink geben lässt. Sie schubst Robyn zu Lennox hin, drängt sie 
ihm förmlich auf. Die Frauen grinsen sich an. Es bestehen keine Zweifel, 
wer hier das Sagen hat, denkt er. Ja, diese schäbigen, kleinen Triumphe. 
Er hatte es schon so oft gesehen, bei so vielen Frauen, mit denen er durch 
die Arbeit zu tun hatte. 
Angela Hamil hatte so wenig verlangt. Dass ihre Tochter entführt, 
missbraucht und ermordet worden war, hatte sie zerstört. Aber sie schien 
keine echte Wut zu empfinden. Das Leben hatte sie schon vor langer Zeit 
resignieren lassen: Sie reagierte, als habe sie dieses Grauen, das sie 
heimgesucht hatte, erwartet, ja sogar verdient. Es war nur ein weiterer 
Schicksalsschlag neben all den anderen, die ihr schon widerfahren 
waren. 
Schwerkriminalität. 
Lennox denkt über die Bezeichnung seiner Dienststelle nach, und die 
Verbrechen, die ihm den Namen geben. Mord. Vergewaltigung. Schwere 
Körperverletzung. Entführung. Bewaffneter Raub. Dass die meisten, die 
Schwerverbrechen begingen, schlimm dran waren, verstand sich von 
selbst. Doch vielen der Opfer ging es nicht besser. Nur zu oft kamen 
Opfer und Täter aus ganz ähnlichen Verhältnissen. 
– Schottland muss ja ein verdammt schönes Land sein, sagt Starry in 
ihrem unspezifischeren Amerikanisch. 



Lennox lächelt gezwungen.– Geht so. 
– Weil’s nämlich so aussieht, als wärst du in Gedanken immer noch da. 
Ich sag dir, was ich denke: Normalerweise gibt’s nur einen Grund, 
warum ein fremder Mann in eine fremde Bar kommt und die Drinks so 
weghaut wie du. Und zwar eine fremde Frau. 
Angela Hamil. Trudi Lowe. 
– Fremde Frauen, befremdliche Frauen. Aye, davon laufen so einige 
rum, gibt Lennox zurück. 
– Und wie gehen die Geschäfte dieses Jahr?, fragt Starry, wobei sie die 
harmlose Bemerkung mit mysteriöser Schlüpfrigkeit auflädt. 
– Ach, nicht übel. Ihr kennt das ja, erwidert Lennox geheimnisvoll, auf 
ihr Spielchen eingehend. 
Sie guckt ihn an, als warte sie, dass noch mehr von ihm käme. Dann 
fragt sie:– Und was verkaufst du so? 
– Ich rede nie über meine Arbeit, wenn ich unter Leuten bin, sagt er.– 
Ich will nur so viel sagen: Nicht die Ware zählt, sondern allein der 
Kunde. 
Starry erglüht beinahe bei diesem faden Spruch. Sie zerrt ihre Freundin 
wieder vor, und Lennox fragt sich, was für ein Spielchen sie spielen, 
dass die Mädchen wie zwei angeschlagene, traumatisierte Boxveteranen 
in einer schmierigen Muckibude mit nervöser Energie um ihn herum 
pendeln, abducken und rollen. Sie sind offenbar willig, für ihre Drinks 
eine Gegenleistung zu erbringen.– Du bist süß, kichert Robyn. Lennox 
sieht, dass sie betrunken ist, sind sie wahrscheinlich beide, aber Starry 
steckt es besser weg. 
Während ihres Thekengesprächs werden seine Ohren rasch für den 
oberflächlichen Glamour des amerikanischen Akzents desensibilisiert, 
und er kann sich die beiden Frauen auch in einer beliebigen Kaschemme 
in Edinburgh vorstellen. Lebenslanger Zigarettenkonsum scheint den 
gesamten Rauch der Bar auf Robyns graue Haut und ihre schrillen 
Billigklamotten zu ziehen wie ein Magnet Eisenspäne. 
– Du kennst also ein paar befremdliche Frauen, sagt Starry, und ihr Blick 
wandert zu seiner verbundenen Hand.– Macht dich das zu einem 
befremdlichen Kerl? Ach, was frag ich, gibt’s überhaupt andere? 
Lennox hat sich in zu vielen Anmachschuppen in Edinburgh solche 
Geplänkel geliefert, um sich von pseudofeministischen Sticheleien aus 



der Ruhe bringen zu lassen.– Im Blödsein sind wir große Klasse, sagt 
er,– aber im Verrücktsein schlagt ihr Mädchen uns um Längen. So sind 
wir nun mal. 
Starry lacht und reißt dabei ihre Fänge so weit auf, dass es aussieht, als 
könnte sie die ganze Bar mitsamt ihrem Inhalt verschlingen. Lennox 
starrt in die geriffelte, rosa Tiefe der Mundhöhle, die hervortretende rote 
Zunge ein einladender roter Teppich, der sich schnell zu einer Angst 
einflößenden Schlange ringelt.– Und dass du mir das nicht vergisst! 
– Entschuldigt mich mal eine Sekunde, Ladys, der Ruf der Natur. 
Lennox rutscht von seinem Hocker und steuert die Klos an. 
Warum nennen die das hier Ruheraum? 
Irgendwie wäre Lennox wirklich sehr danach, sich auszuruhen. Sich auf 
den gekachelten Boden in den Schmier und Schmutz von Männerpisse, 
Schuhsohlenabrieb und Zigarettenasche zu legen und zu schlafen wie ein 
Baby. Stattdessen streckt er seine bandagierte Hand aus und beginnt mit 
der gesunden, den elastischen Verband abzuwickeln. Der innere Verband 
ist verfärbt und riecht unangenehm. Plötzliche packt ihn ein 
Angstkrampf, und er rechnet fast schon damit, ein verschrumpeltes, 
schwarzgrünes und gangränöses Etwas darunter vorzufinden. Wie sich 
erweist, ist seine Hand steif, rot und um die Knöchel herum leicht 
geschwollen und entzündet, und ihm treten Tränen in die Augen, als er 
versucht, eine Faust zu ballen. Aber sie ist noch da, seine Hand, und 
wahrscheinlich auf dem Weg der Genesung. Er vertraut ihr das Halten 
und Ausrichten seines Penis an und erträgt es nicht, zuzusehen, wie sein 
dunkler und abgestandener Urin gegen das Metall des Pissoirs spritzt. 
Lennox wäscht sich sorgfältig die Hände und begrüßt die lädierte wieder 
im Schoß der Familie. 
Er brauchte nur fünfunddreißig Sekunden, sie zu packen, in den 
Frachtraum des Vans zu schaffen, mit Isolierband zu knebeln, zu fesseln 
und wegzufahren. 
Er hält die Hände unter den Trockner; genießt das Gefühl der Hitze an 
seiner tauben, wunden Pfote. 
Die beiden Frauen sehen Lennox frontal an, als er zurück in die Bar 
kommt. Starry hat sich die Perfect Bride genommen und blättert darin. 
Aber mittlerweile ist noch jemand dazugestoßen, ein anderer Mann, der 
aus dem Halbdunkel hinten in der Bar aufgetaucht ist und sich im selben 



Moment wie der zurückkehrende Lennox zu den Frauen gesellt. Lennox 
sieht Starry verständnislos an. 
Lennox konstatiert, dass der andere etwa so groß ist wie er selbst, um die 
1,85, und gleichfalls Mitte dreißig.– Ich bin Vertreter, sagt er grinsend zu 
Starry und Robyn, über Lennox hinweg, der schon auf kleiner Flamme 
köchelt. Die Fotze hat belauscht, was ich gesagt hab, und denkt jetzt, er 
kann sich über mich lustig machen. 
Lennox zieht den Kerl an der Schulter und schwenkt ihn zu sich herum.– 
Ich kann dir sagen, was du bist, wenn du dich nicht sofort verpisst. Ein 
Typ mit Ärger am Hals. Klar? 
Der Mann blinzelt überrascht. 
– He …, sagt Starry und legt das Magazin wieder auf die Theke, … ist 
doch kein Grund zur Aufregung! 
– Hör mal zu, Sportsfreund …, fängt der Mann an, doch Lennox erkennt, 
dass ihm bereits alle innere Überzeugung flöten geht. 
Lennox spürt, wie die Gewaltbereitschaft in ihm gärt. Der Typ denkt, mit 
ihm kann er’s machen.– Ich bin nicht dein Sportsfreund. Kapiert? 
– Ganz wie du willst– 
– Genau. Und jetzt zieh Leine. 
Der Mann zuckt die Achseln, hebt beschwichtigend die Hände und 
verzieht sich wieder in seine Ecke der Bar. 
– Was sollte das denn jetzt?, fragt Starry verärgert. 
– Dem seine Nase passte mir nicht, erklärt Lennox ihr, fixiert aber 
weiterhin den Mann, der prompt austrinkt und dann geht. 
– Der wirkte eigentlich ganz nett, sagt sie und guckt Robyn an. 
– Ich weiß nicht, ich fand den irgendwie unheimlich, sagt die. 
– Na, damit kennst du dich ja bestens aus, Süße. 
Robyn zieht ein bisschen ihre Nase kraus und zuckt die Achseln, dann 
wendet sie ihr etwas bemühtes Lächeln wieder Lennox zu. 
Starry scheint ihren Ärger erst mal zurückzustellen.– Hört mal, wollen 
wir nicht umziehen? 
Sie diskutieren, wohin. Lennox weiß, dass er eigentlich zurück ins Hotel 
müsste. Sich wieder mit Trudi vertragen. Außerdem wird er müde. Aber 
er kann sich jetzt nicht mit Trudi auseinandersetzen. Besser, er wartet, 
bis sie eingeschlafen ist. 
– Was ist denn hiermit?, fragt Starry Lennox. Sie hält die Perfect Bride 



hoch.– Planst du ne Hochzeit? 
– Aye. Allerdings nicht meine, sagt er, und überrascht sich selbst, in 
welch eleganten Pirouetten ihm solche Falschheiten über die Lippen 
kommen. Der Unterschied zwischen Bullen und Gangstern besteht darin, 
dass wir ein Festgehalt kriegen und besser lügen, hatte ihm sein Mentor 
Robbo mal erklärt.– Das ist mein Job, erläutert er.– Hochzeiten; das 
volle Programm. 
– Du bist Hochzeitsplaner? Wie in dem Film mit Adam Sandler?, quiekt 
Robyn begeistert auf. 
– Na … ja. Er schaut zu Starry, die sich zu einem verbissenen Lächeln 
zwingt, bevor ihr Handy »Won’t Get Fooled Again« intoniert. Sie 
entschuldigt sich und geht zum Eingang der Bar, um das Gespräch 
anzunehmen. 
– Die Arbeit ist bestimmt ein Vergnügen. Muss doch Spaß machen, 
meint Robyn. 
– Sie ist ziemlich stressig, hat aber ihre erbaulichen Momente. 
Starry kommt zurück und will jetzt unbedingt in einen Laden, der sich 
Club Myopia nennt, aber Robyn zögert.– Ich müsste bald mal nach Tia 
sehen. 
– Der wird schon nichts passiert sein, sagt Starry.– Nur noch ein Glas auf 
die Schnelle. Ich hab uns n bisschen was klargemacht. 
Robyns Augen leuchten auf.– Du meinst, du hast … Sie stoppt sich noch 
rechtzeitig. 
Lennox weiß, dass das »bisschen was« Koks ist. Es ist genau das, was er 
jetzt will. Braucht. Eine schöne Line weißes Pulver. Ein bisschen was, 
das ihn stark macht. Damit er vergisst, an tote Kinder zu denken. Damit 
es ihm scheißegal wird. Wie Robyn sagt, ist der Club Myopia praktisch 
um die Ecke, Richtung Süden. Liegt eigentlich auf dem Weg zurück zum 
Hotel.– Ich heb die für dich auf, grinst sie und steckt die Perfect Bride in 
ihre Handtasche,– die wird auf der Theke nicht schöner. 
– Besten Dank, sagt Lennox augenzwinkernd, dann verlassen sie die Bar 
und laufen die Washington Street runter zum Club. 
Starry und Robyn zeigen dem Türsteher ihre Führerscheine. Lennox hält 
seinen Dienstausweis von der Lothian and Borders Police Authority hin, 
das Foto darin noch mit Schnurrbart. Der Türsteher, ein muskulöser 
Schwarzer, senkt kaum merklich den Kopf, eisern, und ihre Blicke 



treffen sich. Lennox steckt den Ausweis wieder ein, aber so, dass die 
Mädchen ihn nicht sehen. Er will, dass sie endlich das Koks auspacken. 
Er sieht es schon in Starrys Handtasche in seinem Briefchen schwitzen. 
Robyn geht es genauso, ihrer Blickrichtung nach zu schließen. 
Myopia ist eine Disco, und sie sind die Ältesten, ausgesetzt auf einem 
Meer braun gebrannter, durchtrainierter, schöner junger Menschen. 
Starry und Robyn verschwinden sofort in den »Ruheraum«. Sie bleiben 
so lange weg, dass Lennox schon fürchtet, sie hätten ihn sitzen lassen. 
Erst ungeduldig, dann beklommen, steht er in der wummernden Musik 
und dem blitzenden Stroboskoplicht allein an der Theke, und das schicke 
jugendliche Publikum scheint ihn abfällig zu mustern. Die Mädchen 
tragen kurze, hautenge Kleider in weitgehend der gleichen Farbe, sie 
kleben an ihren Körpern wie statisch aufgeladen. Gegen die überwiegend 
eleganten Hemden der Jungs wirkt sein Ramones-T-Shirt noch eine 
Nummer schäbiger. Er denkt: Michael Douglas in der Nachtklubszene 
von Basic Instinct, und tröstet sich mit der Gewissheit, dass er selbst nie 
so lächerlich wirken könnte. 
Er wird immer nervöser. Er spürt, dass er von der anderen Seite der 
Theke beobachtet wird. Es ist der Typ aus dem Club Deuce, dieser 
Vertretertyp, der witzig sein wollte. Lennox schöpft aus seiner Wut neue 
Energie und schlängelt sich durch die ausgelassene Meute auf der 
Tanzfläche in den hinteren Bereich des Ladens. Dann schlägt er einen 
Haken, sodass er plötzlich hinter dem anderen steht, der sich den Hals 
verrenkt und Lennox auf der Tanzfläche sucht.– Na, suchst du 
irgendwen?, brüllt Lennox über den Lärm des Sound-Systems, und der 
Mann zuckt zusammen.– Willst du tanzen, oder was? 
– Pass auf, ich … beginnt der Mann, wird aber von Lennox’ Hand daran 
gehindert, der, die noch genug Kraft in den Fingern hat, sich um seinen 
dünnen Hals zu legen und ihm die Luft abzuschnüren. 
– Nee, du passt auf. Ich weiß nicht, was für ein Scheißspiel du vorhast, 
aber du bewegst deinen Arsch hier besser ganz schnell raus, fordert er 
und packt noch fester zu.– Ham wir uns verstanden? 
An den verängstigten Augen des Mannes kann Lennox ablesen, wie weit 
seine erbitterte Wut reicht. Als ihm bewusst wird, dass andere auf die 
Szene aufmerksam werden, lässt er los. Der um Luft ringende Mann 
fasst sich an den Hals und taumelt zurück. Ein Rausschmeißer hat den 



Vorgang zum Teil mitbekommen, beschränkt sich aber wie Lennox 
selbst darauf, dem anderen mit den Augen zu folgen, bis er das 
AUSGANG – Zeichen erreicht. 
Lennox bestellt sich einen neuen Drink, um seinen absackenden 
Adrenalinspiegel auszugleichen, wenn auch erfolglos, und wartet 
verärgert auf die Mädchen. Er zwingt sich, still stehen zu bleiben und 
nichts zu tun, weil er hofft, echte Gelassenheit würde sich schon 
einstellen, wenn er sie nur lange genug simuliert. Als die Mädchen 
endlich zurückkommen, sehen sie weit rosiger und lebendiger aus, 
Robyn ganz besonders. Sie geben Lennox das Koks diskret in einem 
kleinen Zip-Lock-Tütchen.– Ich dachte schon, ihr wärt mir weggelaufen, 
grinst er. 
– Nie im Leben, sagt Robyn. Er sieht, wie viel Selbstbewusstsein das 
Koks ihr gibt. Ein Näschen, und schon ist sie der Mensch, der sie immer 
sein wollte. Er kennt das. Starry hat das nicht wirklich nötig. Sie wirft 
ihre Lockenmähne zurück und grinst ihn an. Er zieht ab zum Männerklo. 
Die Kabinen sind winzig und haben niedrige Türen. Nicht so diskret wie 
in Großbritannien. Man kann durch den Schlitz alles sehen, oder einfach 
obendrüber gucken, wenn man Lust dazu hat. Aber keine Panik. Er zieht 
eine solide Line auf dem Wasserkasten aus. Das Zeug sieht gut aus. Er 
hackt es mit seinem Dienstausweis feiner. Für eine Sekunde denkt er an 
Trudi, die höchstwahrscheinlich im Hotelzimmer sitzt, dann an Keith 
Goodwin von den NA und all die gute Arbeit, die der geleistet hat. War 
es gute Arbeit? Und jetzt spült er das alles im Klo runter. Britneys 
Gesicht: kalt, blau und zerschlagen. Mr. Confectioners ekelerregende 
Häme. Das spült er alles mit weg. 
Die Line löscht alles aus, und Lennox kommt wie ein Koloss zurück auf 
die Tanzfläche marschiert, den Unterkiefer vorgereckt. Starry und Robyn 
tanzen, und er schiebt sich lässig zwischen sie, ölig und unbesiegbar. Ja, 
die anderen Tanzenden, sie spüren seine Kraft, seine strahlende 
Verachtung für sie. Sie weichen vor ihm wie die Pygmäen, die sie für ihn 
darstellen. Er erinnert sich schmerzlos seiner vergangenen 
Seitensprünge, an denen seine Beziehung zu Trudi beim ersten Mal 
kaputtgegangen ist: jede Eroberung ein wertloses Anhängerchen an 
einem Bettelarmband aus Katzengold, und jede einzelne vollzogen, 
während er sich genau wie jetzt fühlte. 



Warum macht er das, fragt er sich, mal abgesehen davon, dass Koks eine 
aufgeilende Wirkung hat? Seine Verlobte ist mittlerweile vermutlich 
wieder im Hotel. Lennox quält immer die Vorstellung, dass das ganz 
große Event, die eigentliche Party, irgendwo anders stattfindet. Sein 
Radar– dieses spezielle Kribbeln unter der Haut– verrät ihm, dass er 
richtigliegt. Dann wird ihm bewusst, dass er ein Cop ist und die große 
Party immer woanders stattfindet, im Zivilleben nämlich. Und wenn er 
sie gefunden hat, dann nicht, um mitzumachen, sondern um sie zu 
sprengen. Jetzt allerdings, für diese zwei Wochen, ist er Zivilist. Und es 
ist gut hier. Um uns herum stürzt die Welt ein, aber Gott sei Dank gibt es 
Menschen, die noch neu genug oder einfach noch blöd genug sind, auf 
die Tanzfläche zu stürmen und sich zu benehmen, als hätte die Party 
gerade erst angefangen. 
Starry streicht ihre Haare zurück und begegnet seinem Raubtierblick mit 
ihren ebenso harten und kalten Augen.– Wir gehen jetzt zu Robyn nach 
Haus. Sie schaut ihre Freundin an. 
– Du bist eingeladen, sagt Robyn.– Hast du Lust mitzukommen? Noch 
ein bisschen Blow nachlegen? 
Er geht mal davon aus, dass sie mit Blow Koks meint und nicht Gras, das 
er hasst.– Okay. Wo ist das?, brüllt er gegen die Musik an. 
– Ich wohne drüben in Miami. 
– Ich dachte, hier wär Miami. 
– Nein, das hier ist Miami Beach, du Dummer, korrigiert ihn Robyn 
amüsiert.– Miami fängt hinter dem Damm an. 
– Ach, stimmt ja. Er erinnert sich, wie sowohl Trudi wie auch Ginger 
ihm das eingetrichtert hatten. 
Kokserfrischt verlassen sie den Klub. Lennox will ein Taxi anhalten, 
doch Starry hält ihn zurück.– Da kommt ein Bus, sagt sie und deutet mit 
dem Kopf auf das nahende Fahrzeug.– Ist billiger. 
Diesmal bezahlt er mit dem richtigen Schein. Der Bus ist voller 
Betrunkener: die unvermeidliche Wanderbühne des öffentlichen 
Nahverkehrs bei Nacht. Hinten finden sie noch Platz, Lennox am 
Fenster, Robyn an seiner Seite, Starry vor ihnen. Sie telefoniert am 
Handy auf Spanisch. Robyn wirkt gereizt, was sich schnell auf Lennox 
überträgt. Der Bus hat rückseitig keine Fenster, was sein Unbehagen 
noch verstärkt. Ist doch unnatürlich, dass man nicht sehen kann, wo man 



hergekommen ist. 
– Mit wem hast du geredet?, fragt Robyn misstrauisch, als ihre Freundin 
das Gespräch beendet. 
– Nur mit ein paar Freunden aus dem Diner. Starry massiert ihrer 
Freundin beruhigend den Nacken, während sie sich über den Stress an 
ihrem Arbeitsplatz auslässt.– Dieser Mano ist vielleicht ein Arschloch … 
Nachdem sie die Küstenlinie erreicht haben, ändert der Bus plötzlich die 
Richtung, überquert auf einer langen Brücke eine Wasserfläche und fährt 
dann ins eigentliche Miami, wie Lennox annimmt. Starry kratzt mit ihren 
Fingernägeln an etwas Glitzerndem am Busfenster, bis sie begreift, dass 
es außen an der Scheibe klebt. Die Hafenanlagen kommen in Sicht, erst 
die hohen Kräne, dann die Fracht- und Tankschiffe. Am 
eindrucksvollsten sind aber die Kreuzfahrtschiffe, etwa ein Dutzend von 
ihnen, wie schwimmende Wohnblocks, ein grandioses Bild, das noch 
überragt wird von den Wolkenkratzern von Downtown-Miami, die wie 
steinerne Wächter am Hafen stehen. Lennox ist beeindruckt, während 
das Koks in seinem Kopf hämmert und ihn stark macht. Seine Zähne 
mahlen heftig. Er will die geheimnisvollen gelben Lichter, die auf dem 
Wasser der dreckigen, glitschigen, dunklen Bucht schimmern. Er will 
sich in alldem verlieren: raus aus dem Sonnenlicht, bloß weg von den 
makellosen, weißen, perfekten Bräuten. 
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Es ist fast ganz dunkel, und durch diesen Schmuddelschleier, nur 
illuminiert von den eingestreuten Lichtern der hochaufragenden 
Wolkenkratzer des Bankenviertels, wirkt dieser Teil von Miami auf 
Lennox nicht nur unwirtlich und verdreckt, sondern auch gespenstisch 
menschenleer. Sein Eindruck verstärkt sich, als sie an der Haltestelle 
Government Centre aussteigen. Ein Großteil der Hochhäuser vor ihnen 
befindet sich noch im Bau. Sie stehen da wie eine stumme Armee von 
Zombies, die in verschiedenen Stadien der Verwesung aus der Erde 
gekrochen sind, aber noch nichts mit sich anzufangen wissen. Die 
Skelette riesiger Stahlkräne scheinen wie monströse Raubvögel nach 
ihrem Fleisch zu hacken. 
– Ist billiger, ab hier ein Taxi zu nehmen, erklärt Starry, als sie mit der 
unter Drogeneinfluss typischen Zielstrebigkeit zum an die Haltestelle 
angrenzenden Taxistand stolzieren. Die meisten Passagiere waren schon 
an den vorherigen Haltestellen am Port of Miami, der Omni Station, der 
American Airways Arena oder dem runtergekommenen Stadtteil mit den 
kleinen Juweliergeschäften ausgestiegen. Jetzt wankt nur noch ein 
Betrunkener vor ihnen her; der verwirrt offen hängende Mund, mit dem 
er dem davonfahrenden Bus nachsieht, lässt vermuten, dass er nur 
versehentlich hier ausgestiegen ist. Lennox sieht sich an, wie sich die 
Stützpfeiler und Hochbahngleise des Metromovers einen Weg zwischen 
den Gebäuden der Stadt hindurch suchen; Miami erinnert ihn eher an 
Bangkok als an irgendeine andere der amerikanischen oder europäischen 
Städte, in denen er bisher gewesen ist. Das einzige ältere Gebäude, das er 
zu Gesicht bekommen hat, war das imposante mehrstöckige Gebäude des 
Dade-County-Gerichts, eindrucksvoll und wunderschön mit seinen 
vielen Stufen und Säulen, ein Prachtstück umgeben von geschmacklosen 
Imitationen. 
Sie steigen in eins der drei wartenden Taxis, und Robyn hustet in ihre 
Zigarette, bevor sie dem misstrauisch guckenden Fahrer mit krächzender 
Raucherstimme eine Adresse nennt, die für Lennox vorn auf dem 



Beifahrersitz ausschließlich aus Zahlen zu bestehen scheint. Eine kleine 
Flagge hängt am Rückspiegel, Lennox vermutet, dass es die von Puerto 
Rico ist. Der Cop in ihm folgert blitzschnell, dass Polizist oder 
Feuerwehrmann in Miami wahrscheinlich nicht die gefährlichsten Jobs 
waren. Bei Taxifahrern dagegen, die meisten sozialschwache 
Einwanderer, war ein gewaltsamer Tod wahrscheinlich eine 
Berufskrankheit. Die Nachttankstellen funktionierten um diese Zeit 
vornehmlich per Selbstbedienung, und die Kassierer in den 
Mini-Märkten würden ausnahmslos in kugelsicheren Kabinen 
eingeschlossen sein, die Läden selbst vermutlich mit Einwurftresoren 
ausgestattet. Aber auf diesen menschenleeren Straßen mit Wildfremden 
Bargeldgeschäfte zu machen, musste ein besonders riskantes 
Unternehmen sein. 
Sie fahren weiter durch einen trostlosen Teil der Stadt; man sieht keine 
Wohnhäuser, es scheint überall nur Billigschrott verkauft zu werden. 
Versiffte Geschäfte mit Stahlrollläden gibt es zuhauf, aber Lennox hat 
bis jetzt noch keine einzige Bar oder irgendetwas anderes gesichtet, das 
so etwas wie Nachtleben verspricht. Er wird unruhig, weil er findet, er 
sei weit genug gefahren, und er die Nervosität des Fahrers hinter seiner 
Perspex-Trennscheibe spürt. Schrille Stimmen verraten ihm, dass Robyn 
und Starry sich auf der Rückbank streiten. Es ist von einem toten Kind 
die Rede. Starrys Sohn. Es verbrennt ihn innerlich. Er blendet sie aus 
und konzentriert sich ganz auf die Stadt um ihn herum. Das richtige 
Miami scheint ein ganz anderer Fall als Miami Beach zu sein: Die Stadt 
besteht vornehmlich aus Hochstraßen wie der, über die sie gerade 
rauschen, und für eine Weile sieht es so aus, als würden sie zum 
Flughafen fahren. Dann zweigen sie plötzlich von der Betonader ab, 
einen steilen Zubringer runter und in ein Viertel in der Nähe der 17th

– Eigentlich fängt Little Havana erst weiter südlich an, sagt Robyn leicht 
vergrätzt.– Es ist mehr so Riverside. 

 
Street. Es ist, als stolpere man vom Rand der einen Welt in eine völlig 
andere.– Willkommen in Little Havana, sagt Starry, eine geschwungene 
Braue hochziehend, und damit kommt ihre gute Laune zurück, die ihr, 
wie es Lennox schien, nach dem Vorfall mit dem komischen Kerl 
abhandengekommen war. 

– Quatsch: du willst bloß nicht, dass die Leute wissen, dass du in nem 



Kubanerviertel wohnst, widerspricht Starry ihr halb scherzend und borgt 
sich den Latina-Akzent von Rosie Perez. 
– Halllo-ooo, meint Robyn.– Das hier ist Miami. Jedes Viertel hier ist 
ein Kubanerviertel. 
Lennox bekommt Zahnschmerzen bei Robyns Epitheton »Riverside«. Zu 
Hause in Edinburgh hatten die Stadtplaner versucht, Leith und die 
anderen Viertel am Fluss zu Edinburghs »Waterfront« umzuetikettieren. 
Da Leith mit dem Hibernian Football Club assoziiert wurde und er 
schließlich Hearts-Fan war, sprach er gerne vom »Waterfront District«, 
wenn die Rede auf seine neue Wohnung kam. 
– Siehste, sagt Starry zu ihm,– ihr Gringos kennt nicht mal den 
Unterschied zwischen den Latino-Vierteln. 
Lennox muss zugeben, dass er in den schlecht beleuchteten, 
gleichförmigen Straßen, durch die sie fahren, nichts sieht, das sie von 
anderen unterscheidet. Die Gegend wirkt nicht direkt wohlhabend, ist 
aber auch kein Getto. Es sind zumeist einstöckige Wohnhäuser. Als sie 
durch die Seitenstraßen fahren, sieht er näher hin und erkennt im Licht 
aus den Fenstern und von den beleuchteten Veranden, dass keine zwei 
Häuser gleich sind. Einige der Gärten und Vorgärten sind liebevoll, 
beinahe übertrieben gepflegt. Andere sind Müllkippen. Lennox vermutet, 
dass es sich um eine Mischung aus Wohneigentum und Mietobjekten 
handelt. Robyns Haus ist allerdings anders: eine bewachte Wohnanlage, 
die stuckverzierte Fassade in blassorange gehalten und mit 
Scheinwerfern angestrahlt, dazu eine Auffahrt mit Parkmöglichkeiten. 
Die Aluminiumtafel der Gegensprechanlage zeigt zwölf Wohnungen, 
was ebenso viele Briefkästen in der schlichten, zweckbetonten 
Eingangshalle, die sie bei gedimmtem Nachtlicht durchqueren, 
bestätigen. 
Er ist von Edinburgh den Anstieg auf steilen Mietskasernentreppen 
gewohnt, doch sein aufgepeitschter Gehirnstoffwechsel und die geringe 
Höhe der gefliesten Stufen hier lässt ihn mit großen, federnden Schritten 
immer zwei auf einmal nehmen. Robyns Wohnung liegt ganz oben, zwei 
Stockwerke über dem Erdgeschoss. Sie kramt einen Schlüssel aus dem 
Chaos in ihrer Handtasche und flüstert:– Pst, während sie die Tür 
aufschließt. Lennox spürt, wie Starry ihm die Hand auf den Hintern legt. 
Er duldet sie einen Moment, dann löst er sich und geht durch die Diele, 



vorbei an einem Telefontischchen, über dem ein großes Whiteboard 
voller Telefonnummern und Nachrichten hängt. Er kann nicht hinsehen, 
wendet sich abrupt ab und geht durch in ein Wohnzimmer, dessen 
Mobiliar aussieht, als hätte Robyn es gleich mitgemietet: Das schwarze 
Ledersofa mit brauner Wolldecke nebst passenden Sesseln stammen aus 
dem einen Möbelmarkt der goldenen 80erJahre, der offenbar in jeder 
Stadt, in der er je war, sämtliche Mietwohnungen bestückte. Das Ganze 
steht auf einem Boden aus Eichendielen, davor eine Brücke, die teurer 
aussieht, als sie vermutlich war. Auf einem Couchtisch aus Rauchglas 
stapeln sich Zeitschriften; das grelle Licht der Deckenbeleuchtung, das 
sich in diesem Kokainaccessoire spiegelt, scheint ihn herausfordern zu 
wollen. Ein von einer Lichterkette umrahmter Mauerdurchbruch führt in 
eine kleine, terrakottagekachelte Küche. 
– Nett hier, kommentiert Lennox. 
Robyn erzählt ihm, sie wohne hier seit einem Jahr. Sie sei aus dem 
Süden von Alabama und auf der Suche nach Arbeit mit ihrer Tochter– 
›Tach– taaaa‹ klingt es für seine Ohren– zuerst nach Jacksonville 
umgezogen. Nachdem sich dort nichts mehr für sie fand, hätte sie sich 
einfach weiter Richtung Süden bewegt, zuerst nach Surfside, wo sie 
kurze Zeit in einer Altenwohnanlage gearbeitet habe, und dann hierher. 
Die Miete sei bezahlbar und ihr Arbeitsplatz in einer Tagesstätte gut zu 
erreichen gewesen.– Aber ich musste die Stelle dort aufgeben, sagt sie 
bedauernd,– um mehr Zeit für meine Tochter zu haben. 
– Wie alt ist sie denn? 
– Zehn. Sie errötet vor Stolz und geht dann nach dem Kind sehen. 
Lennox sieht den Blick abgrundtiefer Bosheit, den Starry ihrer Freundin 
nachwirft, so giftig, dass sie kurz nervös wird, weil er es mitbekommen 
hat. Sie wirft trotzig den Kopf in den Nacken und schürzt ihre glänzend 
geschminkten Lippen. 
Robyn kommt zurück, zieht die Wohnzimmertür hinter sich zu.– Schläft 
fest, erklärt sie erleichtert. Sie erzählt ihm, dass ihre Tochter in der 
Schule Probleme hatte. Die meisten anderen Kinder sprächen zu Hause 
und auf dem Schulhof Spanisch, daher fühlte sich Tianna, so hieß sie, 
ausgegrenzt.– Sie ist in letzter Zeit immer so verschlossen, sagt Robyn 
traurig, dann bemerkt sie Starrys missbilligenden Gesichtsausdruck und 
schaltet schnell auf Gutgelaunt um,– aber, he, das hier ist eine Party. 



Stimmt’s? 
– Stimmt, bestätigt Lennox, lässt sich aufs Sofa fallen und bemerkt dabei 
einen dunklen Fleck auf dem Holzboden, halb verdeckt von der Brücke. 
Er will schon eine Bemerkung machen, ruft sich aber schnell zur 
Ordnung. Es war schließlich eine Party, und er machte Ferien. 
Morduntersuchung, nein. Hochzeitsplanung, nein. Ferien, ja. 
Starry wirft erneut einen verächtlichen Blick zu Robyn, die sich von 
Lennox abgewandt hat und mit dem CD – Player beschäftigt ist. Er folgt 
ihr mit den Augen, um Starrys raubgierigem Blick auszuweichen. 
Robyns schmaler, angespannter Nacken erinnert ihn abartigerweise an 
den seines Vaters bei ihrer letzten Begegnung. Sie legt eine CD ein, und 
als die seichte Popmusik anfängt, steht sie auf und zieht ihn auf die 
Beine. Die Musik ist nichtssagend, weich gespülte Neuauflagen alter 
Rock-’n’-Roll-Standards fluten das Zimmer, und Lennox muss an seinen 
alten Kumpel Robbo, einen großen Softrock-Freund, an Supermärkte 
und Aufzüge denken. 
Robyn kommt in seine Arme, und beim Engtanzen spürt er die Gülle aus 
ihrem Kopf überschwappen. Die unappetitliche Schmierigkeit, in den sie 
ihn hineinzieht wie in einen schweren Mantel, droht ihn zu ersticken. Er 
reagiert reflexartig auf den verkniffenen Mund, den sie auf seine 
pelzigen Lippen presst; auf Koks ist ihr Aschenbecheratem gerade noch 
erträglich. Ihre Augen sind so glasig und tot wie bei Marjorie, der 
Lieblingspuppe seiner älteren Schwester Jackie. Lennox erinnert sich, 
dass er als kleines Kind Marjorie »geliebt« hat und »heiraten« wollte, 
dass er mindestens so verrückt nach der Puppe gewesen war wie seine 
herrschsüchtige Schwester. 
Er hatte Trudi diese Geschichte mal erzählt.– Du willst also Frauen als 
willenlose Spielzeuge, hatte sie unnachsichtig geschnaubt, bevor sie auf 
ihn draufgeklettert war und ihn wundgeritten hatte. 
Trudi. Er darf sich von Robyn nicht dummknutschen lassen. Er fängt 
Starrys Blick und Kopfnicken Richtung Couchtisch auf, löst sich und 
geht zu der Reihe von Lines, die schon auf ihn warten. Starry hat die 
Perfect Bride auf den Tisch gelegt, wo sie sich in eine Parade anderer 
Frauen-, Fernseh- und Klatschmagazinen eingereiht hat. Lennox nimmt 
ein fettes Hochglanzheft mit dem Titel Ocean Drive auf, ein 
Gratismagazin aus einem Boutique-Hotel, hat er den Verdacht. Eine 



blonde Frau, offenbar berühmt als reiche Erbin, und weil sie sich von 
ihrem Freund vor laufender Kamera hatte ficken lassen, ohne es 
besonders zu genießen, spricht über ihre Songs und dass Musikmachen 
das Allerwichtigste in ihrem Leben sei. Lennox erinnert sich, dieses 
überall kursierende Video mal auf einem Männerabend im Kreis von 
Polizeikollegen gesehen zu haben. Es gab nicht viel her; er hoffte, dass 
ihre Singerei besser war. 
Er rollt einen Geldschein zusammen und zieht das Koks in die Nüstern, 
diesmal in die geräumigere seiner Nebenhöhlen. Die Brandung rauscht 
durch seinen Kopf. Der Stoff ist gut. Er guckt hoch zu Robyn, und sie 
lächelt ihn an.– Wie steht’s mit deiner Stimme? Singst du gut?, fragt er. 
– Glaub schon. Sie legt neckisch den Kopf zur Seite, was ihn gleichzeitig 
anzieht und anekelt. 
Er geht ins Bad und sieht zu, wie sein Urin, diesmal so dick, dass ein 
Löffel drin stehen bleiben würde, das Wasser satt rotgold färbt. Sein 
Wille zur Party wird von seinem kritischen Blick zurückgedrängt. Alle 
Anzeichen sprechen für gute Absichten bei gleichzeitiger 
Willensschwäche: Eine staubbedeckte, leere Mundwasserflasche, die 
schon seit Monaten rumstehen muss. Eine noch original verschlossene 
Tube Dichtungsmasse steht neben der undichten Duscharmatur, aus der 
es in eine Pfütze auf dem Kachelboden tropft. Eine verrostete Batterie 
hängt aus dem Ende eines kaputten elektrischen Ladyshave. 
Als er zurück ins Zimmer kommt, sieht er Robyn dasitzen, und sein 
Blick wandert ihre Schenkel hoch zwischen ihre Beine. Sie merkt, wo er 
hinschaut, rekelt sich ein bisschen auf der Couch und streicht in einer 
Parodie von Prüderie ihren kurzen Rock glatt. 
Der klassische Missbrauchsfall: Kleinmädchenstimme und leere 
Koketterie. Ein jämmerliches Opfer. Ihre Kleine wird 
höchstwahrscheinlich genauso werden. Aber ich muss aufpassen mit dem 
Koks: Ich würd auch das Atemloch eines Delfins ficken. 
Starry hat die Drinks fertig, Millers für alle mit Wodka und Pepsi, und 
sie hackt auf dem Couchtisch neue Lines. Mehr ist immer besser: die 
oberste Regel des Konsumismus. Zweitwichtigste Regel: alles sofort! 
Lennox fühlt, dass ein Exzess bevorsteht. Starry bemerkt das Verlangen 
in seinen Augen.– Na los, Scotty, sie kokettiert mit ihm. Er denkt an 
Braveheart, den Hund, und will es gerade mit seinem noch etwas 



zugesetzten Nasenloch versuchen, als ein kleines Mädchen im 
Nachthemd in der Tür erscheint. 
Ihre Haut bildet einen goldbraunen Kontrast zur Blässe der Mutter, und 
doch bietet das Kind einen fast gespenstischen Anblick. Braunes Haar 
fällt um ein schmales, ovales Gesicht bis auf die Schultern. Das 
Mädchen reibt sich in überdeutlicher, bühnenreifer Weise den Schlaf aus 
den Augen. Lennox lenkt beschämt von dem ab, was er tun wollte, und 
steht auf.– Hi. Ich bin Ray, sagt er und stellt sich zwischen das Kind und 
das Zeug auf dem Tisch. 
– Tianna Marie Hinton … aber sofort zurück ins Bett, junge Dame! 
Diese Uhrzeit ist nur für Erwachsene, erklärt Robyn mit einer leicht 
hysterischen Stimme, die sich Lennox sehr gut auch bei einer der Frauen 
aus den South-Beach-Immobilienspots vorstellen könnte, vielleicht, 
wenn sie hörte, dass der Markt eingebrochen war. Die ganze Zeit glotzt 
Robyn Lennox mit einer Blödheit an, die sich unentschlossen zwischen 
Schaf- und Kuhblick bewegt. Die Kleine schaut ihn zum ersten Mal kurz 
an. Es ist ein kalter Blick. Eher taxierend als wertend, doch er macht 
klar, dass er etwas ist, das sie schon früher gesehen hat. Etwas Ungutes. 
Lennox macht sich verspätet klar, dass sie die ganze Zeit allein war, 
während sie drüben in Miami Beach im Club Deuce und im Myopia 
herumgehüpft waren. Kinder dürften nicht so alleingelassen werden. 
Britney Hamil hätte nie allein zur Schule laufen dürfen. Er fühlt die Wut 
in sich hochsteigen und kämpft dagegen an, sie mit einem Schluck Bier 
runterzuspülen. Während der ganzen Zeit hält er sich zwischen dem 
Mädchen und dem Tisch. Als sie durch die mütterliche Zuwendung 
abgelenkt ist, legt Lennox die Perfect Bride über die weißen Streifen. 
Und sieht erneut, wie Starry sich über Robyn mokiert. 
– Ich konnte nicht schlafen, sagt das Mädchen,– ich hab gehört, wie ihr 
reingekommen seid. Sie schaut wieder zu Lennox und stupst dann nach 
Bestätigung suchend ihre Mutter an. 
– Das ist Ray, Schätzchen. Ray ist ein Freund aus Schottland. 
– Wo die Männer Röcke tragen, lacht Starry,– stimmt’s, Ray? 
– Genau. Lennox ignoriert sie und mustert weiter das Mädchen. Ihre 
Arme und Beine sind im Verhältnis zum Körper zu lang. Die Haare sind 
zottelig, und sie scheint nur aus spitzen Knochen zu bestehen. Eine Art 
linkisches hässliches Entlein. Aber die Augen … er meint, kurz ein 



scheußliches Wissen in ihnen aufscheinen zu sehen. Eine Sekunde lang 
kommt Lennox die bange Ahnung, dass sie die ganze Welt um Hilfe 
anrufen. Dann ist es schon vorbei, und sie ist nicht mehr als ein 
übermüdetes Kind, dem Zuwendung, Geborgenheit und Schlaf fehlen. 
– Nu aber mal ab ins Bett mit dir, verstanden, Schätzchen?, sagt Robyn. 
Das Mädchen hopst irgendetwas murmelnd davon und winkt noch 
flüchtig zurück, ohne sich umzudrehen. Sie hat noch nicht ganz das 
Zimmer verlassen, da wechselt Starry schon die CD und dreht die 
Lautstärke auf, und kubanische Musik erklingt. Lennox’ Kenntnisse 
dieses Genres beginnen und enden bei Buena Vista Social Club; den 
hatte er sich mit Trudi angesehen, die ihm auch die CD geschenkt hat. 
Ihm hatte sie gefallen, obwohl es ihm peinlich war, als Ally Notman, der 
dynamische Jungbulle mit Aufreißertendenzen, den er in seinem Team 
hatte, sie erspähte und ihn als Guardian lesenden Liberalen verhöhnte. 
Einige der Jungs waren damals noch auf einen Absacker mit zu ihm 
gekommen. Er erinnert sich an Dougie Gillman mit seinen eiskalten 
Fischaugen, seiner verdrießlichen, besorgniserregenden Nemesis, wie er 
sich den ganzen Abend an sie gehängt hatte. Doch diese Musik ist 
vollkommen anders. Mit ihren prägnanten Beats, den dramatischen 
Streichern und den gedämpften Blechbläsern ist es die traurigste Musik, 
die er je gehört hat. Obwohl in Spanisch gesungen und angeblich aus 
Kuba, klingt es, als sei sie genau hier entstanden, in diesem Teil von 
Miami. Er widersteht der Versuchung, sich nach dem Interpreten zu 
erkundigen; es wäre besser für ihn, die Musik in ihrer schrecklichen 
Schönheit nie wieder hören zu müssen. 
Sporadisch muss er an Trudi denken. Was sie wohl gerade macht? Im 
Hotelzimmer? Gibt sich wahrscheinlich einer ihrer beiden gleichermaßen 
überstrapazierten Reaktionen hin: »krank vor Sorge« oder »ich scheiße 
auf dich«. Vielleicht auch beides zugleich. 
– Ist das eine Scheiße, flüstert Lennox und lässt sich mit einem 
melancholischen Lacher aufs Sofa fallen, bevor Starry angetanzt kommt 
und ihn wieder auf die Beine zieht. Sie tanzen eine Weile miteinander, 
bis Robyn sich dazwischenschiebt. Die Frauen machen auf extra-sexy. 
Er spekuliert auf die Möglichkeit eines Dreiers. War es nicht genau das, 
was er brauchte, um seine Männlichkeit wieder zu spüren: Extreme 
Situationen erfordern extreme Maßnahmen? Das letzte Mal, als Job und 



Drogen ihn an Leib und Seele verstümmelt hatten, hatte es geholfen. 
Aber zwischen Starry und Robyn knistert es mittlerweile unangenehm. 
Sie machen sich jetzt ganz unverhohlen erbittert Konkurrenz um ihn. Sie 
reiben sich an ihm, sprechende Blicke, vor Verlangen geweitete Augen, 
beide mit aggressiv gebleckten Zähnen. Er muss an gestern im Torpedo 
denken. Er fühlt, wie Robyn sich dichter an ihn drängt, die Arme um 
seinen Hals legt. Sie hängt an ihm wie ein Anzug von Oxfam, ein kühner 
Versuch, Starry auszumanövrieren. 
Dann klingelt es an der Tür, und während Lennox registriert, dass neue 
Leute gekommen sind, nehmen seine Nasenflügel den Geruch von 
Robyns Haar wahr, obwohl in ihnen die Rotze blubbert. Der Koks-Kick 
synchronisiert sich mit Rhythmus, Alkohol und Jetlag. Eine Welle der 
Erschöpfung, bei der ihm fast die Luft wegbleibt, droht ihm die Augen 
aus dem Kopf zu drücken. Er schließt sie für Sekunden oder Minuten 
und betrachtet die explodierenden purpurroten Flecken, die durch das 
Universum seines Schädels wirbeln. 
Dann spürt er, wie Robyn sich von ihm löst. Er öffnet die Augen und 
sieht sich einem zerfurchten, grauen Gesicht gegenüber, mit kurzem, 
grauen Haar, an den Schädel gekleistert und so gründlich hochgegelt, 
dass man die Kammfurchen sieht. Das Gesicht gehört einem dünnen 
Weißen, der dennoch drahtig und stark aussieht, und seine 
Obsidianaugen versengen Lennox. Robyn ebenfalls, das ist 
unübersehbar. Der Mann steht so dicht vor ihm, dass er einen Schritt 
zurücktritt. Daraufhin sieht er ein Jeanshemd, das tatsächlich in einer 
Hose aus demselben Material steckt. Schaut nach unten auf schneeweiße 
Turnschuhe– beziehungsweise »Sneakers«, wie es auf dieser Seite des 
großen Tümpels heißt. Der Neuankömmling nickt Lennox kurz zu, 
lächelt so dünn, dass man es nur mit Bullet Time hätte festhalten können, 
und sagt dann in Low-Fi-Country-Akzent zu Robyn:– Mal wieder 
shoppen gewesen? 
– Das hier ist Ray, erklärt Robyn entschuldigend. Lennox wittert jetzt 
schon nicht nur eine gemeinsame Geschichte, sondern auch unerledigte 
Geschäfte. 
– Lance der Name, Lance Dearing. Freut mich, dich kennenzulernen, 
Ray, grinst der Mann und streckt die Hand aus. Lennox schüttelt sie, 
auch wenn es peinlich wirkt, lieber mit seiner heilen Linken und ist froh 



darüber, als er spürt, mit welcher Kraft sie gedrückt wird.– Eins auf die 
Flosse gekriegt?, fragt Dearing mit einem Kopfnicken zu Lennox’ 
herabbaumelnder Rechten. 
– Kleiner Betriebsunfall, erwidert Lennox forsch. 
Aber Lance Dearing sieht Lennox die Nervosität schon an der 
Nasenspitze an und sagt lässig:– Keine Sorge, Ray, du trittst hier keinem 
auf die Füße. Wir haben doch alle schon genug erlebt, um zu wissen, 
dass man mitnehmen muss, was man kriegen kann. Ist doch keine Frage, 
was, Mädchen? 
Starrys perlweiße Zähne blitzen auf, ihre Brauen schnellen so begeistert 
hoch wie bei der Geschäftsführerin eines Burgerladens, die sich mit Leib 
und Seele an die Firma verkauft hat. Robyn lächelt matt und schenkt 
Lance und dem anderen hinzugekommenen Mann brav etwas ein. Der 
andere ist ein untersetzter, stämmiger Latino mit öligem, kragenlangen 
Haar und einem Kinn wie Schmirgelpapier. Er starrt Lennox mit blanker 
Feindseligkeit an:– Und das hier ist Johnnie, grinst Lance. 
– Du musst der Typ von außerhalb sein, sagt Johnnie mit raspelnder 
Stimme und mustert Lennox von Kopf bis Fuß. Sein Kopf wirkt viel zu 
groß für die Gesichtszüge, die äußerst platzsparend in der Mitte 
zusammengerückt sind. Lennox hat so eine Ahnung, dass sich der 
Eindruck im Alter verstärken wird, als würde irgendetwas Schädeldecke, 
Wangen- und Kieferknochen von innen auseinanderschieben. Seine 
Metzgerpranken sind eindrucksvoll; zusammen mit dem gedrungenen 
Körperbau und den unsteten Augen ergibt sich das Bild eine Mannes, der 
sich nimmt, was er will, ohne lange zu diskutieren. Konterkariert wird 
dieser Eindruck durch schwabbelndes Bauchfett, über das sich ein 
T-Shirt mit der Aufschrift FICKE FÜR KOKS spannt. 
– Ich glaub nicht, dass das der Mann ist, an den du denkst, Johnnie. 
Lance grinst Lennox an.– Ich höre, du bist im Verkauf. 
Verkauf, Scheiße, denkt Lennox. Was soll das?– Genau. 
– Aber ich glaub, der Junge hier ist nicht in derselben Branche wie du, 
lacht Johnnie. 
– Vermutlich nicht, sagt Lance Dearing mit gespieltem Bedauern.– 
Andererseits gibt’s ja nur zwei Sorten von Verkäufern, find ich: gute und 
schlechte. Hab ich recht, Ray? 
Lennox bleibt stumm. Starrys kapriziöses Lächeln sagt ihm, dass es die 



beiden waren, mit denen sie früher am Abend telefoniert hat. Dass sie da 
sind, ist für Robyn offenkundig eine Überraschung, und keine 
angenehme, wie es scheint. Lennox geht auf Distanz und setzt sich aufs 
Sofa. Seine Erfahrung sagt ihm, dass Schweigen in solchen Situationen 
nie verkehrt ist. 
Sein Blick schweift durch den Raum und scheint doch zuletzt immer auf 
Robyns Beinen, Hüften und Arsch zu landen. Ihm ist schon klar, dass er 
sie ficken will, aber auch nur deshalb, denkt er zu seiner Beschämung, 
weil die Chance dazu sich nun durch die Anwesenheit von Lance und 
Johnnie vermindert hat. Jetzt wär ihm jede recht. Irgendwas macht ihm 
jetzt Feuer unterm Schwanz. 
Stattdessen hackt er sich von dem Brocken aus dem größeren Päckchen, 
das Starry auf den Tisch gelegt hat, eine neue Line, dabei die ganze Zeit 
sprungbereit, falls das Kind wieder auftauchen sollte, und zieht sich die 
Nase rein. Er schaut auf den Druck mit einer halb nackten Frau an der 
Wand. Dann befassen sich seine Gedanken wieder mit Johnnie und 
Lance. Seine ursprüngliche Besorgnis wegen der ungebetenen Gäste hat 
sich gelegt. Da seine Furcht sich verflüchtigt, schätzt er, das Koks haut 
rein. In ihm ist nur schwarze Wut geblieben, ruhig und unbewegt. Er 
denkt nicht mehr an Britney Hamil, weiß aber, dass wenn er es tut, 
jemand da ist, den er umbringen kann, um ihren Tod zu rächen. 
Ja, ihm ist nach töten. Nur wehtun würde ihm nicht reichen. Seine 
düsteren Gedanken verteilen sich wie Gift in seinen Adern. Er kennt 
solche Gesichter: Dearings spöttisches Reptilienlächeln, Johnnies leer 
glotzende Schweineaugen. Wenn diese Kerle wüssten, in welcher Gefahr 
sie schweben. Er mahlt mit den Zähnen, bis er glaubt, den Zahnschmelz 
abplatzen zu hören. Aber er ist Polizist. Im Ausland. Bleib um Himmels 
willen ruhig. 
Deswegen geht er in die Küche und nimmt sich noch ein Bier aus dem 
Kühlschrank. Federt diese Koks-Wallungen etwas ab. Robyn kommt ihm 
nach. Er will sie ficken und die Übrigen umbringen. Sogar Starry. Vor 
allem Starry. Irgendwas an ihr beunruhigt ihn. Ihre veränderliche Natur: 
die eine Minute sexy, dann bösartig und berechnend. Sie ist anders 
geworden, seit diese Kerle aufgetaucht sind. Das spürt er. Er kann es in 
ihren Augen sehen. Vielleicht war es ja nur das Koks. War guter Stoff. 
Nicht zu viel Chemie. Vielleicht lag es daran, dass er die ganze Zeit ihr 



Koks wegmachte. Er fragt sich, ob er ihr vielleicht Kohle anbieten sollte. 
Spürt das Bündel Zwanziger in seiner Tasche. 
Er kann nicht in mehrere Richtungen gleichzeitig denken. Seine 
Denkrichtung verläuft linear, wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der auf 
sein Ziel zurast. 
Das einzige Mittel dagegen ist mehr Koks. Damit schafft man es immer, 
seinen Gedanken davonzulaufen. Er geht zurück ins Wohnzimmer, 
immer noch Robyn im Schlepptau, die irgendwas über Sternzeichen 
brabbelt, und guckt unter seine Perfect Bride. Die Lines, die er vor dem 
Kind versteckt hat, sind unberührt. Starry kommt dazu und teilt noch 
etwas für Lance und Johnnie aus. Sie sind jetzt gar nichts mehr, die 
anderen drei, auch keine Bedrohung, nur eine Bezugsquelle für Drogen. 
Das trotzige Gefühl, es sich verdient zu haben, durchströmt ihn. Ich hab 
Ferien. Trudi, die Spaßbremse. Starry hat noch einen Riesenbeutel von 
dem Zeug. Einen dicken Brocken. Könnte eine lange Nacht werden. Eine 
lange, lange Nacht von dreißig Minuten. Jeder zieht noch eine Line. 
Lennox hatte die Droge nie nötiger als jetzt. Er erinnert sich, wie sie im 
Grape’s, der Stammkneipe für Jungbullen, gesessen hatten, immer direkt 
vor den Klos, oder bei irgendwem in der Wohnung, oft in seiner, um sich 
die Nase zu pudern und damit zu prahlen, wie sie diese Fotze eingelocht 
und jene Fotze eingeschüchtert hatten und welchen Drecksack sie auch 
noch drankriegen würden. Aber die echten Gehässigkeiten hatten nie den 
Kriminellen gegolten, die waren für Vorgesetzte reserviert gewesen: 
ranghöhere Polizeibeamte, Lokal- und Bundespolitiker. Die Wichser 
waren schließlich an allem schuld und machten ihnen den Job 
unmöglich. 
Lennox hat »diesen sogenannten Entzug«, wie er es bezeichnet, 
durchgezogen und geht weiterhin brav zu den NA – Treffen. Er weiß, 
dass die Droge einen plattwalzt wie eine Pflanze fürs Herbarium, bis 
man nur noch ein eindimensionaler Abklatsch seiner selbst ist. Gereizt 
und launisch, nur noch bitteren, verletzenden Sarkasmus auf den Lippen, 
der Einsatz verbaler, physischer und sexueller Gewalt jederzeit 
steigerbar. 
Diese Perle in Thailand; sie war doch noch n kleines Mädchen. 
Der Trip nach Bangkok mit den Jungs. Die Mädchen waren sehr, sehr 
jung, aber bei Asiatinnen wusste man ja nie genau– so schlank und 



zierlich, wie sie gebaut waren. Besoffen in dieser Bar in Patpong, das 
Thai-Mädchen mit den blondierten Haaren, das auf meinem Schoß 
gesessen hat. Notman, der betrunken flüstert:– Wenne wissen willst, 
welche Farbe der Busch von ner Perle hat, musste auf die Augenbrauen 
achten, nich auf die Haare. 
Hätte sich der brave George Marsden in seinem geplätteten Blazer so 
aufgeführt wie wir? Oder würde er sich benehmen, wie es von Cops 
erwartet wurde? Und welche Verhaltensregeln galten für Polizeibeamte 
in der Freizeit? Gemeinsam arbeiten– gemeinsam feiern. 
Dann sah ich die bei Gillman: eindeutig noch ein Kind. Ich hab ihm 
gesagt, er soll die Finger von ihr lassen.– Die hat die Kohle gekriegt, 
also kriegt sie’s auch besorgt, hat er gesagt. Ich war betrunken. Wir 
haben Streit gekriegt. Ich hab die Blonde weggeschubst. Hab die andere, 
das Kind, von Gillmans Schoß gezerrt. Er ist aufgesprungen. Dann hatte 
ich seinen Kopf im Gesicht und ging zu Boden, daraufhin hat Notman 
mich in ein Taxi verfrachtet. Musste im Krankenhaus eine Ewigkeit 
warten, bis sie mir eher schlecht als recht die Nase grade gerückt haben. 
Später hab ich gehört, dass die Kleine für meine halbherzige 
Intervention hatte büßen müssen. Sie war noch ein Kind. Vormals ein 
kleines Mädchen, dann zur Britney gemacht, zu nichts als … 
Du musst das Denken abstellen. 
Die Line verschwindet in seiner Nase. Britneys Gesicht zerfließt, wird zu 
dem der ansprechend nuttigen Frau ihm gegenüber. 
Robyn. Die zuckersüße, irritierende Kleinmädchenstimme beginnt auf 
rätselhafte Weise sexy zu klingen. Macht eine Southern Belle aus ihr: 
Scarlet O’Hara– und er ist Rhett Butler. Way down in Alabama. Die 
Softstimme fragt:– Möchtest du dich nicht ein bisschen hinlegen, Süßer? 
Obwohl Lennox im Moment die ganze Welt ficken könnte, weiß er, dass 
nur ein Akt der Gewalt, ein radikaler, perverser Gewaltakt, seinen 
schlaffen Penis dazu bringen könnte, mitzuspielen.– Gleich, sagt er und 
füllt aus der Wodkaflasche sein Glas nach. Er kann sich nicht freimachen 
vom Sog des Hexenkessels, an dem er selbst schuld ist. 
Lance Dearing hat ihn sich gekrallt und textet ihn zu. Vordergründig ist 
vom Fischen die Rede, aber Lennox kennt die brisante Macht der Worte 
unter Kokain und weiß, dass Dearing sich aufplustert, um Stärke und 
Dominanz zu demonstrieren.– Hab gestern nen verdammt schweren 



Burschen aus dem Meer gezogen. Hat ne ganze Weile gedauert, ich 
dachte schon, der reißt sich los, aber ich bin dem nicht mehr vom Arsch 
gegangen. Das war entscheidend: Ich bin drangeblieben. Den Drecksack 
hab ich nicht mehr vom Haken gelassen. 
Da nimmt sich Ray Lennox erst mal zurück, lächelt dünnlippig und gibt 
einsilbige Antworten. Während er dem Mann in sein ledernes Gesicht 
starrt und beobachtet, wie sich der Speichel in seinem Mundwinkel 
sammelt, empfindet er nun gar nichts mehr: er mag Lance weder, noch 
mag er ihn nicht. Wie sollte er auch? Sie sind Fremde auf Koks. Sie 
mahlen mit den Zähnen. Sind füreinander Hindernisse, die es zu 
umkurven gilt: Sie sind Formel-1-Fahrer, die versuchen, bei rasendem 
Tempo den Pylonen auszuweichen. Und so faseln sie mit widerwärtiger 
Offenherzigkeit aufeinander ein, wobei jeder vor dem anderen die 
gleiche geschmacklose Egomanie zur Schau stellt. Dann steht Lance auf, 
um mit Robyn, die eindeutig Angst vor ihm hat, und der lächelnden 
Starry zu tanzen, während Lennox sich Gedanken über sein weiteres 
Leben macht. 
Er kann Trudi nicht heiraten. Wenn es ihnen je ernst gewesen wäre, 
wären sie längst verheiratet. Kennengelernt hat er sie, da war sie 
achtzehn und er siebenundzwanzig. Acht Jahre ist das her. Er war gerade 
zum zweiten Mal befördert worden. Detective Inspector Lennox. Er 
würde es noch zum jüngsten Chief Constable Schottlands bringen, hatten 
sie gesagt und es gar nicht mal als Scherz gemeint. Aber danach: nichts 
mehr. Stillstand. Noch mehr Kokskonsum. Dann hatten Trudi und er 
Schluss gemacht. 
Aber drei Jahre später waren sie wieder zusammengekommen. Er war 
gerade aus Thailand zurück und wollte clean werden; er ging zu den NA 
und hatte auch das Kickboxen wieder aufgenommen. Sie liefen sich in 
einem neuen Sportstudio über den Weg, in dem er ein Probetraining 
machte. Sie war dort ebenfalls Mitglied, wer hätte das gedacht. Also 
Kaffee. Lange nicht gesehen. Beide solo. Zwischen ihnen knistert es 
noch. Lange nicht gespürt. Abendessen. Dann Kino. Kaffee. Bett. Lange 
nicht gefickt. Der Sex: besser als früher. Trudi: kein pummeliger 
Teenager mehr, sondern eine geschmeidige, selbstbewusste 
Fitnessfanatikerin Mitte zwanzig. Er: die enthaltsame Fickmaschine; es 
regierte der Körperkult. Mehr als ein Kollege riet ihm ab: Alte Liebe 



aufgewärmt. Vorsicht. Ganz schlechte Idee. Er hörte nicht auf sie. 
Aber sie liebte ihn. Sie liebte ihn, weil er ein Härtefall war und sie eitel 
genug, sich einzureden, dank ihrer liebevollen Strenge könnte Ray 
Lennox, Projekt Lennox erfolgreich realisiert werden. Sie könnte einen 
längst überholten Typ Supermann aus ihm machen, einen Erzeuger 
wackerer, protestantischer, kleiner Schotten, die sich nicht nur in den 
geisteswissenschaftlichen Fächern hervortun würden, sondern auch in 
den Naturwissenschaften und im Schulsport, und darüber hinaus zu den 
mustergültigen Weltbürgern heranwachsen, die Schotten 
bekanntermaßen sind. Zumindest die für den Export Bestimmten. 
Trudi sah, dass er sich verändert hatte. Er war reifer geworden, so 
drückte sie sich meistens aus. Bei ihrer ersten Berührung nach so langer 
Zeit strich sie mit dem Finger über seinen Nasenrücken.– Die hat einen 
kleinen Knick, hatte sie gesagt. 
– Unfall in Thailand. War gebrochen, hatte er erklärt und ihr dabei in die 
Augen gesehen.– Das war der Anlass für mich, Dope ganz aufzugeben. 
Ich kapierte, was aus mir geworden war. Was ich verloren hatte. 
Ihr gefiel, was sie sah. 
Aber sie sah das, was sie sehen wollte. Dabei war er ein Wrack. Nach 
außen gab er sich blasiert, als könne ihn nichts mehr überraschen, aber 
innerlich war er wie durch den Wolf gedreht. Lennox, der Coole mit den 
angegriffenen Nerven. Seinen alten Kumpel Robbo hatte er nie täuschen 
können. 
Manchmal half es, Sandsäcke mit Fäusten und Füßen zu bearbeiten. 
Sparringskämpfe mit Handschuhen. Kraft, Schnelligkeit und 
Selbstvertrauen aufzubauen. Sich das großspurige Auftreten zu 
verdienen, andere Männer merken zu lassen, dass ein Pfund 
dahintersteckte und nicht alles nur heiße Luft war. Aber manchmal, 
wenn etwas wirklich Schlimmes passiert war, half nur Reden. Leider 
redete man in Edinburgh nur, wenn man betrunken war, und Koks half 
einem, länger zu trinken und länger zu reden. Der Fall Britney Hamil 
war so etwas Schlimmes. Die NA – Treffen wurden bald zur Quälerei, 
und das schweißtreibende Gehampel im Studio absolvierte er nur noch 
halbherzig. Mit jedem Mal, dass er sich die Gesichter der aktenkundigen 
Kinderschänder ansah, wurde das Verlangen nach Koks übermächtiger. 
– Mach schon, Süßer, kommt Robyn frustriert zum Wesentlichen:– Ich 



will ficken. Ihre manische Verzweiflung erinnert ihn an die Stripperin in 
Fort Lauderdale, irgendwie sogar an Trudi.– Klingt das denn so 
schlimm? So egoistisch? 
Lennox denkt: Allerdings, du miese Schlampe, deine kleine Tochter ist 
gleich nebenan.– Nein. Ich will bloß nicht mit dir bumsen. Oder 
vielmehr–, er kostet das Machtgefühl, jemanden zurückzuweisen, noch 
einen Moment aus, auch wenn es grausam ist,– kann nicht, zu viel Koks. 
Robyn wirft ängstlich einen schnellen Blick zu Lance und Starry, eng 
umschlungen in einem sinnlichen lateinamerikanischen Tanz. Ihr 
verächtliches Tuscheln und die schmachtenden Gesichter, die sie 
schneiden, machen den Eindruck, als hätten sie es darauf abgesehen, sie 
beide fertigzumachen. Johnnie sitzt währenddessen griesgrämig brütend 
in seinem Sessel und verbreitet mit seinen Blicken böse Vibes. Lennox 
schaut in Robyns verhärmtes, gehetztes Gesicht.– Gehen wir doch 
einfach nach nebenan und legen uns ne Weile hin, flüstert sie fast schon 
flehentlich.– Ich brauch jetzt jemanden, Ray. Ich bin am Ende, mein 
Leben geht den Bach runter. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. 
Wenn ich Tianna nicht hätte … sie ist das einzig Gute, was ich in 
meinem verkorksten Scheißleben je zustande gebracht hab … 
Sie hat selbst nicht gemerkt, dass ihre Stimme immer lauter geworden ist 
und die anderen ihren Wortwechsel mitbekommen haben.– Ob ihr so viel 
Spaß vertragen könnt?, höhnt Starry:– Ein professionelles Opfer und ein 
Kerl, der sie nicht ficken kann! 
– Lass das Süßholzraspeln, Lance verdreht die Augen, und Johnnie lacht 
lauthals. Jetzt existieren offiziell zwei Lager. 
– Warum müssen die Leute immer so gemein sein?, quengelt Robyn, 
während sie an Lennox’ schlimmer Hand zerrt, damit er ihr zur Tür 
folgt.– Warum?! Das ist so was von grausam! 
– Ach, erspar uns diese Nummer, fährt Starry sie verächtlich an. Lennox 
hört sie lachen:– Die kommt schon wieder, wenn sie mehr Blow braucht. 
– Ich schätze, in etwa zwanzig Minuten ab jetzt, kommentiert Lance mit 
komischem Ernst. 
Lennox sieht sich von dem Beutel Koks, der Quelle seiner Kraft, 
weggezerrt. Wie wir doch lieben, was uns umbringt. Er ist immer noch 
nicht ganz da, jedenfalls nicht da, wo sie ihn gern hätte, als Robyn ihn zu 
sich aufs Bett zerrt. Unter ihrem hochgerutschten Rock kommt jetzt ein 



fleischfarbener Stringtanga mit der Aufschrift MEINE MUSCHI, 
MEINE REGELN zum Vorschein. 
Sie zieht diesen Bekleidungsartikel zur Seite, um den dicken Busch 
Schamhaar freizulegen, der wie ein Punk-Iro geschnitten ist, und küsst 
ihn auf den Mund. Er nimmt den kalten Zigarettenqualm in ihrem Atem 
wahr und merkt, wie sein eigener Kiefer zuschnappt. Robyn löst sich von 
seinen unnachgiebig aufeinandergepressten Lippen und lässt sich aufs 
Bett zurückfallen. Im Licht der Lampe sieht er ihre Wangenknochen in 
ihr Gesicht einsinken. Es verschmilzt mit dem obszön aufgedunsenen 
Fleisch ihres Halses, das plötzlich irgendwoher erscheint und ihn an 
diesen Frosch denken lässt, der so abrupt seine Kehle aufblasen kann. 
Lennox ist wie erstarrt, ein Insekt im Angesicht dieser hypnotischen, 
vorquellenden Augen. Also springt sie wieder auf und fällt ihn an, zieht 
seinen Reißverschluss auf, schiebt ihre Hand in seine Hose und 
Unterhose, und ihre fordernden Finger stellen wiederholt dieselbe Frage, 
ohne die erhoffte Antwort zu erhalten. 
Ein erschöpftes Gähnen schafft es trotz wiederholter Koksgabe an die 
Oberfläche. Lennox versucht, es zu unterdrücken, aber es bricht aus ihm 
heraus, dass der Kiefer kracht. Er hört Robyns verzweifeltes Keuchen:– 
Sexy … Sexyboy … 
Es ist wahrscheinlich noch nicht lange nach Mitternacht, aber er spürt 
schon jetzt das unbarmherzige Nahen der Morgendämmerung. 
Ein Blick auf Robyn zeigt ihm, dass sie die Augen immer noch 
aufgerissen hat wie eine irre Wissenschaftlerin.– Ich bring dich schon in 
Fahrt, Ray. Ich weiß, worauf ihr Kerle steht! 
Sie wälzt sich ungelenk zum Nachttisch und fischt ein Paar 
plüschbesetzte Handschellen aus der Schublade.– Wir können alles 
machen, was du willst. Willste mich ans Bett fesseln? Du kannst alles 
machen, wa– 
Ein angstvolles Kreischen schneidet Robyn das Wort ab. Es will gar kein 
Ende nehmen. Lennox erster Gedanke ist, dass es nach einem Kind 
klingt. Dann begreifen er und Robyn, dass es von ihrer Tochter kommt. 
Sie schreit wie am Spieß. Lennox zieht seinen Reißverschluss zu und 
rennt dahin, wo das Kreischen herkommt, gefolgt von Robyn. Er stößt 
die Tür zum Kinderzimmer auf. Johnnie ist da drin, auf dem wild 
strampelnden Kind, und versucht ihr seine Hand auf den Mund zu 



pressen. Das Bettzeug ist weggezogen, und seine andere Hand steckt 
unter dem Nachthemd des Mädchens. 
Lennox springt hin und greift mit beiden Händen in Johnnies glattes 
Haar, wobei er durch seinen geschwächten Griff die pomadigen Strähnen 
erst nicht richtig zu fassen bekommt. Dann spürt er den Schmerz in 
seiner schlimmen Hand, als er ihn von dem Mädchen und vom Bett 
wegreißt. Johnnie schreit auf, und sein Gebrüll mischt sich unter Tiannas 
regelmäßige, spitze Autoalarm-Schreie, als Lennox Johnnie über den 
Boden schleift und mit den Füßen bearbeitet. 
Dann spürt Lennox, wie ihm der linke Arm auf den Rücken gedreht 
wird, und sofort darauf einen höllischen, weißglühenden Schmerz in der 
Schulter, der so ausstrahlt, dass er ihm in der Seele wehtut. Seine Hacke 
schnellt nach hinten und trifft auf eine Kniescheibe, wodurch der Griff 
sich lockert. Als Lennox sich losreißt, sieht er in das jetzt 
schmerzverzerrte Gesicht des humpelnden Lance Dearing.– Schluss 
jetzt!, verwarnt ihn Dearing, schubst Lennox vor die Brust und will ihn 
ins Wohnzimmer zurückschieben, solange Lennox noch seinen Arm 
hängen lässt und darauf wartet, wieder ein bisschen Gefühl 
reinzubekommen. Lennox dreht sich zur Seite und legt sein ganzes 
Gewicht in die andere Schulter, um sich dagegenzustemmen, während 
der Arm noch nutzlos von seinem Körper baumelt.– Schaff die Fotze aus 
der ihrem Zimmer raus!, brüllt er, und während das Mädchen weint und 
seine Mutter und Starry hysterisch aufeinander einschreien, schnellt er 
nach vorn und drängt sich mit einem Satz an Dearing vorbei. Dearing 
packt ihn und versucht es wieder mit dem Polizeigriff, doch diesmal ist 
Lennox vorbereitet, und das Gefühl kehrt in seinen Arm zurück. Er 
windet sich aus Dearings Griff, dann ringen sie miteinander, taumeln 
vorwärts und krachen durch den gläsernen Couchtisch. 
– Fuck, mein Koks …, brüllt Starry, als sich weißes Puder und 
Glasscherben über den Läufer und den Dielenboden verteilen. 
Beide Männer, wie durch ein Wunder ohne Schnittverletzungen, rappeln 
sich auf. Lennox ist als Erster auf den Beinen und rennt zurück ins 
Kinderzimmer. Er erwischt Johnnie mit einem rechten Haken seitlich am 
Kiefer und tut sich höllisch an seinem kaputten Knöchel weh. Robyn 
brüllt Starry an, und Lennox, der einen flehenden Blick des verheulten 
kleinen Mädchens auffängt, packt es bei der Hand, rennt mit ihm ins 



Badezimmer und verriegelt die Tür. 
– Mach, dass die weggehen!, schreit das Mädchen, Tianna, das 
verängstigt auf der Toilette kauert und beide Fäuste in ihr Haar krallt. 
– Alles gut, Püppchen, alles in Ordnung, redet Lennox beruhigend auf 
sie ein, während seine rechte Hand vor Schmerz pocht und sein linker 
Arm brennt,– wir haben nur alle ein bisschen zu viel getrunken. Keiner 
tut dir was. 
– Der wollte … Ich hab gesagt, er soll weggehen! Warum lassen die 
mich nicht zufrieden!? 
– Is ja gut … Lennox versucht, einen beruhigenden Ton anzuschlagen, 
während draußen das Gezeter weitergeht: Robyns schrille Hysterie, 
Starry, die sie höhnisch zur Schnecke macht. Dann hört er Lance 
Dearings Stimme durch die Tür, beherrscht und bestimmt:– Jetzt regen 
wir uns alle mal wieder ab. Ihr kommt da jetzt sofort raus. 
– Nein!, schreit Tianna. 
– Tia, Schätzchen, plärrt Robyn. 
Lennox brüllt durch die Tür:– He, ihr da draußen. Schafft diesen fetten 
Scheißer aus der Wohnung. Ich sag’s nicht noch mal! 
Gegen zwei Kerle und die irre Starry hätte er dann doch vielleicht 
schlechte Karten. Und er will auch nicht, dass das Kind noch mehr in der 
Art zu sehen bekommt. Er lässt die Tür abgeschlossen. 
Tianna sieht diesen Mann an, der sie beschützt. Aber vielleicht ist er 
trotzdem genau wie die anderen. Will ihr was Schlimmes tun. Er war 
genauso voll mit dem verrückten Pulver, das sie alle genommen hatten. 
Sie wendet sich ab und schaut den Plastikpapagei an, der auf der 
gekachelten Fensterbank hockt. Den hat sie aus Parrot World, wo sie mit 
Chet und Amy war. Wären sie doch jetzt auf dem Boot, weit weg von 
diesem schrecklichen Ort hier. 
Aus der Schlangengrube draußen hört Lennox Johnnies verblödeten 
Protest, so was wie:– Ich steh nun mal auf den Geschmack von 
Babymuschi. 
– SCHAFFT IHN HIER RAUS!, brüllt er erneut durch die Tür und 
schaut kurz zu dem Mädchen auf dem Klodeckel. 
Dann wieder Dearings Stimme: ruhig, vermittelnd, beherrscht.– Okay, 
okay. Wir machen alles, wie du es willst, Ray. Ganz wie du willst. Wir 
haben uns alle von dem Fickpuder ein bisschen hinreißen lassen … Ich 



will’s nicht noch schlimmer machen. Johnnie ist schon auf dem Weg 
nach draußen. Ich schaff ihn weg und dann spendier ich den Mädchen 
hier im 24-Stunden-Diner eine Tasse Kaffee. Wir nehmen alle eine 
kleine Auszeit, um uns erst mal abzuregen. Einverstanden? 
– Alles klar. Schaff ihn hier raus. 
Noch ein kurzes Palaver, dann knallt die Wohnungstür. Draußen: das 
Trappeln mehrerer Füße im gekachelten Treppenhaus. 
Lennox spürt, dass sein Herz in der Brust rast. Er setzt sich auf den 
Badewannenrand. Das Mädchen, das zitternd auf dem Klodeckel hockt, 
weint still vor sich hin. Ein Kind sollte so eine Scheiße nicht mitmachen 
müssen.– Alles in Ordnung mit dir? 
Sie nickt kläglich, wobei das spitze Gesichtchen unter den Haarsträhnen 
gerade eben hervorschaut. 
– Hat er dir wehgetan? 
Tianna schüttelt ganz kurz den Kopf, sie wird wohl unter Schock stehen, 
schätzt er. 
Sie lässt sich das Haar vors Gesicht fallen und betrachtet ihn durch 
diesen sicheren Schild. Er hat auch die verrückten Augen, die die alle 
haben. Das kommt vielleicht vom Trinken oder den Drogen. Aber er 
wirkt stark: vielleicht sogar so stark wie Johnnie oder Tiger. 
Sie warten eine Weile. Er ist schon fast überzeugt, dass alle weg sind, da 
hört er plötzlich eine Schranktür knallen, gefolgt von den Schritten eines 
Einzelnen, dann fällt die Wohnungstür zu. 
Lennox öffnet vorsichtig die Badezimmertür. Als er rausgeht, hört er, 
wie sie hinter ihm wieder verriegelt wird. Er sieht sich in der Wohnung 
um.– Keiner da. Sind alle weg, informiert er Tianna. Nach ein paar 
Minuten kommt sie vorsichtig aus dem Bad.– Deine Mum ist bald 
wieder da. Geh zurück ins Bett. Na los, drängt er sie.– Ich lass keinen 
anderen mehr in die Wohnung. Nur deine Mum. 
– Versprochen? Nur Momma? 
– Ja, beteuert Lennox.– Bitte geh ins Bett. 
Während sie zögernd in ihr Zimmer geht, geht Lennox ins Wohnzimmer 
und versucht, die Glasscherben aufzukehren. Die Perfect Bride liegt in 
der Mitte des Trümmerhaufens, das Zahnpastalächeln der Braut in Weiß 
auf dem Cover wirkt in dieser Umgebung nun ausgesprochen deplatziert. 
Starry hat offenbar eine Rettungsmission für das Koks gestartet, aber es 



sind immer noch Spuren davon im Teppich. Einen Moment lang spielt er 
mit dem Gedanken, es durch eine Dollarnote aufzusaugen, doch dann 
trampelt und reibt er es mit dem Schuh ins Teppichgewebe. 
Lennox geht in die Diele und schiebt den Riegel vor die Vordertür. 
Jeder, der hier wieder reinwill, musste erst an ihm vorbei. Wieder im 
Wohnzimmer, sieht er die Couch und lässt sich wie erschlagen, aber 
dankbar drauffallen. 
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 Edinburgh (2) 
 
 
Trotz deiner Erschöpfung hast du dich am Freitagmorgen wie ein 
Einbrecher im ersten Lehrjahr aus deiner Wohnung in Leith geschlichen, 
schuldbeladen, weil du dir ein paar Stunden Schlaf abgezwackt hast. 
Draußen war es knackig frisch bei sich braun färbendem Oktoberlaub, 
und du hast im Stockbridge Deli schnell einen doppelten Espresso 
gekippt, bevor du über die Straße zum Polizeipräsidium gingst. Bei der 
Polizeibelegschaft lief es unter »Fettes«, aber in den Köpfen der 
Bevölkerung gebührte dieser Name immer noch der traditionsreichen 
Privatschule ein Stück die Straße runter. Bei Vogelzwitschern im fahlen 
Morgenlicht, das sich allmählich über dem grauen Pflaster ausbreitete, 
musstest du daran denken, wie bezeichnend dieser kleine Ausschnitt von 
Edinburgh nicht nur für den Rest der Stadt, sondern das Vereinigte 
Königreich insgesamt war. Das protzige Erziehungsinstitut für die 
Reichen überragte das Polizeipräsidium und wachte darüber, wie dieses 
aus seiner erhöhten Position wiederum Broughton, die Gesamtschule für 
das gemeine Volk, überwachte. 
Britney Hamil wurde nun seit zwei Tagen vermisst, doch das 
Verkaufspersonal der Buchhandlung Forbidden Planet auf der South 
Bridge machte in nur fünf Minuten Gary Forbes’ hochfliegende 
Ambitionen auf den Titel des bösesten Manns Großbritanniens zunichte. 
Sie sagten gegenüber Amanda Drummond aus, Forbes habe zum 
Zeitpunkt von Britneys Verschwinden bei ihnen herumgestöbert, wie 
beinahe jeden Tag. Er wurde, wie du vorausgesagt hattest, wegen 
Irreführung der Polizei belangt, nachdem er zwei uniformierte Beamte an 
einem Abend stundenlang sinnlos durch die Wälder in Perthshire gezerrt 
hatte. 
Ronnie Hamil war da ein anderer Fall. Die Überwachung seiner 
Wohnung in Dalry hatte immer noch keine Ergebnisse erbracht. 
Anwohner bestätigten, dass er sporadisch verschwand, und als 
übereinstimmende Meinung schälte sich heraus, dass er ein grantiger, 
schmuddeliger Typ war, der ein Leben am Rande der Gesellschaft führte 



und permanent nach Nikotin und Schnaps stank. Du wusstest, dass er 
bald auftauchen würde, sich wahrscheinlich irgendwo besoffen 
verkrochen hatte, und du hofftest, ohne wirklich damit zu rechnen, dass 
seine Enkelin dann bei ihm sein würde: gesund und munter. 
Britneys Verschwinden machte nun landesweit Schlagzeilen. In dem 
engen, beklemmenden Raum, den sich das Ermittlungsteam teilte, 
machte sich Bunkermentalität breit, während angespannte Gesichter auf 
Angela Hamil glotzten, die auf Sky News sediert, aber sichtlich bewegt 
darum bat, ihre Tochter heil zu ihr zurückzuschicken. Mit Gary Forbes 
hatten sie von Anfang an eine Niete gezogen, doch die Enttäuschung 
deines Teams war trotzdem spürbar. Alle, bis auf Amanda Drummond 
vielleicht, starrten dich an, als hättest du in einer Runde von 
Schwerstalkoholikern plötzlich O-Saft bestellt. Sie hatten Blut geleckt. 
Sie würden sich ihre Beute nicht abjagen lassen. Man kann ein Rudel 
hungriger Löwen nicht davon überzeugen, dass es das falsche Zebra 
gerissen hat. Du hattest seit dem Thailandurlaub nicht mehr so engen 
Kontakt mit Gillman gehabt. Du ertapptest dich dabei, mit den Fingern 
nervös gegen deine Nase zu tippen. 
Aber der Mann, hinter dem alle her waren, blieb unauffindbar. Du hast in 
Begleitung von Amanda Drummond Angela Hamil einen Besuch 
abgestattet. Die Hilflosigkeit und dein schlechtes Gewissen, weil du dich 
für den naheliegendsten Tatverdächtigen nicht begeistern konntest, 
veranlassten dich, eine härtere Gangart einzulegen. Du hast auf Angelas 
abgewetzter Couch gesessen, einen gesprungenen Becher mit 
milchdünnem Tee in der Hand.– Ihr Dad ist arbeitslos, und Sie arbeiten 
ganztags. Trotzdem hilft er Ihnen nie mit den Kindern? 
Derart bedrängt, hatte Angela die müden Augen mit den dunklen Ringen 
niedergeschlagen.– Er kann nicht gut mit Kindern, hatte sie gemurmelt, 
einen letzten trostspendenden Zug an ihrer Zigarette gemacht und sie 
dann ausgedrückt. 
Ihre Passivität und Resignation ärgerten dich, und es kostete dich große 
Mühe, es nicht zu zeigen.– Warum wollen Sie Ihrem Vater die Mädchen 
nicht anvertrauen? 
Angelas Atem ging gepresst und flach, während sie sich eine neue 
Zigarette ansteckte; es machte fast den Eindruck, als fürchte sie, es 
könnte tödlich ausgehen, versehentlich Luft ohne Beimengung von 



Tabakrauch zu inhalieren. Du stelltest dir bildlich vor, wie sie eines 
Tages vergessen würde, dass sie noch Zigaretten in der Tasche hat, und 
auf dem Weg zum nächsten Kiosk mit Herzinfarkt umkippte.– So was 
kann er nich so gut, hatte sie gekrächzt. 
– Man sollte doch meinen, er könnte sie mal für ein paar Stunden 
nehmen, hattest du mit einem Seitenblick zu Drummond souffliert, deren 
Augen groß wie Untertassen waren.– Um Sie zu entlasten. 
– Meine Schwester Cathy hilft mit … die kommt manchmal vorbei …, 
hatte Angela Hamil sich abgequält. Sie war keine gute Lügnerin. 
Amanda Drummond sah sie mitfühlend an. 
Deine Fragen wurden barscher:– Ach ja? Wann war sie das letzte Mal 
da? 
– Ich weiß nich. Das fällt mir jetz nich ein! 
Du hast tief durchgeatmet, versucht, den Rauchschwaden um dich herum 
ein bisschen Sauerstoff abzugewinnen.– Ich sag’s mal ganz ohne 
Umschweife, Angela. Ich bin hier, weil Ihre Tochter vermisst wird und 
Ihr Vater seit einigen Tagen nicht mehr gesehen wurde. Verstehen Sie, 
was ich damit sagen will? 
Das Schweigen im Raum kochte die Frau weich. Die Hand, die ihre 
langsam herunterbrennende Zigarette hielt, begann zu zittern. 
– Verstehen Sie, was ich sagen will? 
Angela Hamil hat erst dir, dann Drummond langsam zugenickt. 
– Hatten Sie jemals Anlass zu der Vermutung, dass Ihr Vater sich den 
Mädchen gegenüber unangemessen verhalten hat? Eine kurze Pause.– 
Hat er sich Ihnen gegenüber in Ihrer Kindheit in ähnlicher Weise 
verhalten, hattest du ruhig hinzugefügt und die schreckliche Ruhe der 
Frau scharf beobachtet. Gespürt, wie sie innerlich bröckelte.– Bitte 
beantworten Sie meine Frage, hast du mit leiser Stimme nachgeschoben, 
wie ein Hund, der jeden Moment zu knurren anfangen kann,– das Leben 
Ihrer Tochter könnte davon abhängen. 
– Aye …, stieß sie atemlos hervor.– Ja, ja, ja, hatter. Ich hab das noch 
nie wem erzählt … Ein heftiger Zug an der Zigarette saugt ihre Wangen 
nach innen. Du konntest kaum glauben, mit welcher Geschwindigkeit sie 
die weggequalmt hat. Sie drückte die Kippe in einem blauen 
Kneipenaschenbecher aus und zündete sich eine neue an. Panik fräste 
sich in ihre fahlen Gesichtszüge. Du sahst zu, wie sie darunter 



einknickte.– Sie glauben doch nicht–, dann brach sie zusammen,– er und 
Britney … nein, nich Britney … nein …, und Drummond schlüpfte 
neben sie aufs Sofa und legte den Arm um die mageren Schultern der 
Frau.– Wenn er sie angerührt hat, drohte ihr zerfurchtes Gesicht,– wenn 
ich ihn in die Finger kriege … 
Diese leeren, ohnmächtigen Drohungen, hattest du verächtlich gedacht.– 
Ich weiß, wie bedrückend das für Sie ist. Amanda, würden Sie bei 
Angela bleiben? Du hast ihr zugenickt, aber dein verstohlenes Zwinkern 
zu Drummond bedeutete: Hol aus ihr raus, was du kannst. 
Du hattest keinerlei Durst auf Details. Du bist raus und hast Bob Toal 
angerufen. Der Boss hatte recht, du lagst daneben. Ronnie Hamil war ein 
Kinderschänder, damit konzentrierte sich deine Jagd jetzt allein auf ihn 
und ließ alle anderen unberücksichtigt. Du suchtest alle Bänder von 
Überwachungskameras in der Gegend von Dalry aus den letzten Tagen 
zusammen, die du auftreiben konntest, und arbeitetest dich bis zum 
Zeitpunkt von Britneys Verschwinden vor und zurück. Diesmal lag die 
Schwierigkeit in der Überfülle von Material: Ronnies Wohnung lag in 
der Nähe des Tynecastle Stadium, und in dessen Umgebung gab es 
zahllose Kameras. Unter den ganzen Fußballfans, Passanten und 
Nachtschwärmern ein Bild des Großvaters erkennen zu wollen, war, als 
würde man auf einem Gletscher nach einem Styroporkügelchen suchen. 
Und der Rest deines Lebens? Da war Trudi. Wieder in deinem Büro, 
hattest du eine verschlossene Schublade aufgezogen und den funkelnden 
Verlobungsring herausgeholt, der dort seit gut vier Monaten wartete. 
Irgendwie war es nie der richtige Moment gewesen. Vielleicht, hattest du 
überlegt, wäre es das Beste, es im falschen Moment zu machen; es 
könnte dir den Auftrieb geben, den du so dringend brauchtest. Während 
du so dahocktest und dich vom Funkeln des Diamanten hypnotisieren 
ließest, steckte Dougie Gillman den Kopf zur Tür rein.– Noch keine Spur 
von Gary Glitter? 
– Nee. Du hast langsam das Kästchen mit dem Ring geschlossen, es auf 
den Schreibtisch gestellt und den Kopf über den Papierkram gebeugt; du 
konntest Gillmans Blick noch für einige kalte Pulsschläge auf dir ruhen 
spüren, bevor du hörtest, dass er wieder ging. Das Usambaraveilchen 
schien die Blätter noch mehr hängen zu lassen. Du hast das Kästchen in 
die Tasche gesteckt, sauer, dass Gillman dich gestört hatte. 



Nach einer Schicht, die nichts erbracht hatte als Beulen im Gehirn, bist 
du in den Pub gegangen und hast dein erstes Bier seit Langem getrunken. 
Das zweite veranlasste dich, dein Auto in Fettes stehen zu lassen und mit 
dem Taxi zu Trudi zu fahren. Während der Fahrt lief im Radio eine öde 
Debatte darüber, wie das in rund achtzehn Monaten anstehende 
dreihundertjährige Jubiläum der Vereinigung von Schottland und 
England im Jahr 1707 begangen werden sollte. Offenbar hatte man 
weder eine Ahnung noch besonderes Interesse. Deine Aufmerksamkeit 
wurde abgelenkt, als du draußen Jock Allardyce entdecktest, der die 
Lothian Road hinunterging, und für einen Moment glaubtest, er hätte 
dein Winken gesehen, aber du musstest dich geirrt haben, denn er zeigte 
keine Reaktion. 
Bei Trudi angekommen, fandest du sie beschäftigt mit einem 
Arbeitsbericht über irgendeine Umstrukturierung ihrer Abteilung. Sie 
erzählte dir davon und du hörtest gar nicht hin.– Was ist, Ray?, hat sie 
gefragt.– Woran denkst du? Sie sah dich genauer an.– Hast du 
getrunken? 
– Ja, sagtest du mit einem Lächeln auf dem Gesicht. 
– Aber die NA … Keith Goodwin … 
– Ich musste über was nachdenken. 
– Über die Arbeit? Diesen Fall mit dem kleinen Mädchen? 
Die Gefühle gingen mit dir durch, als du sie ansahst.– Ich hab mir 
überlegt, dass wir heiraten sollten. 
Dann rutschtest du auf den Knien zu ihr hin, vergrubst deinen Kopf in 
ihrem Schoß, holtest den Ring heraus und fragtest sie, zu ihr 
hochschauend. Sie sagte ja, und später gingt ihr ins Bett und liebtet euch 
fast die ganze Nacht. Es erscheint dir bizarr, als dir einfällt, dass es das 
letzte Mal war. 
Denn als du am Samstagmorgen wach wurdest, war Britney schon seit 
drei Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Diese Erkenntnis ernüchterte 
dich. Es kam erschwerend hinzu, dass Trudi im Wohnzimmer hin und 
her lief und aufgeregt ins Telefon schnatterte, um ihren Freundinnen und 
Freunden die große Neuigkeit mitzuteilen. Du hättest gut darauf 
verzichten können, sie sagen zu hören:– Ich hab für Sonntag bei Obelisk 
reserviert. Nur ich, du, unsere Eltern, Jackie und Angus und eh– 
Dann sah sie deine erstarrte Miene. 



– Woanders konnte ich so kurzfristig nichts bekommen! 
– Das ist es nicht … könnten wir das nicht noch eine Weile für uns 
behalten? 
– Wir müssen es ihnen sagen, Ray. Es ist immerhin die Familie, 
insistierte Trudi und brachte dich mit einem Kuss zum Schweigen,– das 
sollte doch ein Anlass zum Feiern sein! Ich hab alle angerufen, und ich 
glaube, sie wissen, was im Busch ist! Dann erklärte sie:– Du brauchst 
nichts weiter tun, als morgen um acht Uhr zu erscheinen und nett zu 
sein! 
– Meinetwegen. 
Dann rief dich Notman auf deinem Handy an.– Ronnie Hamil ist gerade 
in seiner Wohnung aufgetaucht. Sieht fertig aus. Soll ich ihn 
einkassieren? 
– Nein. Ich bin sowieso grad in Bruntsfield, ich treff dich dort in zehn 
Minuten. Ich will mir seine Hütte ansehen. 
Trudis bittender Blick. Ihr Versuch, die kalten, weißen Felder in deinem 
Gesicht zu lesen. 
– Sorry, Babe, aber ich glaub, wir haben den Drecksack gerade 
geschnappt, sagtest du. Dann fiel dir ein, dass du deinen Wagen in Fettes 
gelassen hattest, und du musstest sie um die Schlüssel für ihren Escort 
bitten. 
Notman wartete in einem blauen Van vor dem Mietshaus auf dich. 
Ronnie Hamils Wohnung lag im obersten Stock einer Mietskaserne, die 
auf wundersame Weise der seit beinahe dreißig Jahren andauernden 
Sanierung des Viertels entgangen war. Müllübersät, schlecht beleuchtet 
und mit abgetretenen Treppenstufen, wirkte sie wie ein Relikt aus den 
Siebzigern, wie der Opa selbst. 
Zweimaliges lautes Klopfen holte Ronnie Hamil an die Tür. Er war ein 
heruntergekommener, verschlagen wirkender kleiner Mann mit 
Ziehharmonikagesicht, in dem ein bauernschlaues, höhnisches Grinsen 
seine schwarzen und gelben Zähne entblößte. Zusammen mit seinem 
bronchitischen Keuchen gab das einen widerlichen alten Sittenstrolch 
wie aus dem Bilderbuch ab. Du musstest an Angela denken, die er mit 
seinen nikotingelben Fingern als Kind missbraucht hatte. Aber war er 
auch dafür verantwortlich, dass sie heute Abend, mit Händen, die 
genauso aussahen, nur eins ihrer Mädchen ins Bett brachte? 



– Polizei, sagtest du, und das Wort blieb dir beinahe im Hals stecken. Als 
du und Notman in die Wohnung tratet, schlug euch ein widerlicher 
Gestank entgegen, der die Augen tränen ließ. Erstaunlicherweise schien 
Ronnie Hamil ihn gar nicht wahrzunehmen, als er euch aufforderte, doch 
im Wohnzimmer Platz zu nehmen. 
Du fandest einen abgewetzten Sessel und schobst ein paar alte Zeitungen 
beiseite, um dir Platz zu schaffen. Du hattest noch nie so viele Zeitungen 
auf einem Haufen gesehen: in ordentlichen Stapeln und wüsten Haufen, 
verstreut auf dem Fußboden und den Möbeln, einige vergilbt, vom Alter, 
wie du hofftest. Es schienen ausschließlich Ausgaben vom Daily Record 
und den Edinburgh Evening News zu sein. Eine wahre Brandfalle, 
dachtest du, aber du hattest wichtigere Dinge im Sinn.– Wo sind Sie 
gewesen, Mr. Hamil? 
– Is doch mein Bier. 
– Nein, ist es nicht. Lesen Sie keine Zeitungen?, fragtest du ohne 
nachzudenken, sahst dich dann im Zimmer um und zogst die Brauen 
hoch. Es war unverkennbar nur der durchdringende Gestank, der Notman 
davon abhielt, laut loszulachen. 
– Ein wahres Engelchen, das kleine Ding, sagte Ronnie Hamil 
kummervoll. Dann trat Feindseligkeit in seine Augen:– Wenn ich die 
Drecksau in die Finger krieg– 
– Wo haben Sie sich seit Mittwoch aufgehalten? 
– Hab ne kleine Sauftour gemacht. Der inzestuöse Kinderschänder 
erlaubte sich ein dünnes Lächeln.– Is das vielleicht verboten? 
– Haben Sie ein gutes Verhältnis zu den Kindern?, fragtest du und 
räuspertest dich, weil der Geruch intensiver, konzentrierter wurde, in 
deinen Nasenflügeln noch nachreifte. 
– Aye, ich bin ab und an hin auf n Tee und n kleinen Plausch. 
– Aber sie kommen nie zu Ihnen zu Besuch? 
Sein Gesicht fiel so extrem in sich zusammen, als sei ihm ein 
unsichtbarer Gegenstand ans Kinn geknallt. Seine Stimme rutschte eine 
Oktave tiefer.– Nich so oft. 
– Was bedeutet das? Einmal die Woche? Einmal im Jahr? Ich hätte 
gedacht, Sie würden sie gerne häufiger sehen, haktest du nach und 
betrachtetest angewidert die vergammelte Tapete, die herumfliegenden 
Imbissbuden-Verpackungen und besonders die Zeitungen. Aber am 



allerschlimmsten war der widerwärtige Gestank! Du musstest husten und 
hättest dich beinah übergeben. Du bemerktest, dass Notman den obersten 
Hemdknopf geöffnet hatte und sein linkes Auge unkontrollierbar zuckte. 
Der Gestank war weitaus schlimmer als alles, was alter Müll, 
verbranntes Essen, verschimmeltes Brot und Nikotin hervorbringen 
konnten. Irgendetwas Abartiges verpestete diesen Ort. Es war 
unerträglich. Dir kam ein schrecklicher Gedanke. 
– Worum geht’s denn hier überhaupt?, knurrte Ronnie Hamil, 
anscheinend immer noch blind für dein Unbehagen und das, was es 
verursachte. 
– Sie kommen mit uns aufs Präsidium und helfen uns bei unseren 
Ermittlungen, Mr. Hamil, sagtest du möglichst lässig, während dir der 
durchdringende, überwältigende Gestank weiterhin erbarmungslos 
zusetzte und sich auf deine Zunge legte. Du sahst, wie sich Notmans 
Brauen und Nackenhaare sträubten, aber du würdest nirgendwo 
hingehen, bevor du nicht eins herausgefunden hattest: die Ursache für 
diesen penetranten Gestank, der einem die Schuhe auszog.– Es riecht 
hier ziemlich streng. Du standest auf und begannst dich umzusehen. Dein 
erster Gedanke galt dem Dachboden. 
– Aye, ich dachte, das käm von nebenan … 
Notman fand schließlich die Quelle: ein totes schwarzes Kätzchen, das 
ein Lampenkabel angekaut und sich dabei selbst gegrillt hatte, lag nun 
tot unter einem Zeitungsstapel hinter der Bettcouch. Es sah aus, als sei es 
mit Reis bedeckt. Zuerst glaubtest du, es hätte sich an Resten in einer 
Schachtel vom Chinaimbiss vergiftet, aber dann sahst du, dass die 
Körner sich bewegten. Du hast dich heruntergebeugt: Die tote Katze 
wimmelte von Maden. 
– Emlyn, brach es mit aufrichtiger Bestürzung aus Ronnie heraus.– Da 
bist du also geblieben, du dummes, kleines Ding … Er sank vor dem 
verwesenden Tierkadaver auf die Knie. 
Du hast zum hastigen Aufbruch geblasen, und die Sache später dem 
Gesundheitsamt und dem Tierschutzbund gemeldet. Draußen drängte 
eine Menschenmenge Richtung Stadion. Nachdem er Ronnie Hamil in 
den Fond des Vans verfrachtet hatte, meinte Notman zu dir:– Ein 
Spitzenspiel, und wir können nicht hin wegen nem elenden Kinderficker. 
Du klettertest in den Van– Trudis Wagen wolltest du später abholen– 



und hast Notman an der von Archibald Leith entworfenen, 
asbestverseuchten Tribüne vorbeifahren lassen, dem Einzigen, was vom 
alten Stadion geblieben war. Auf dem Spielfeld hatten ausländische 
Söldner mit rotbrauner Reklame die Jungs von nebenan abgelöst. Statt 
der steilen Ränge, auf denen Männer grölten, tranken, sich prügelten, 
sich umarmten und aufeinander urinierten, gab es nun die rosa Sitzreihen 
der Haupttribühne. Die benachbarte Brauerei war geschlossen worden, 
wodurch der allgegenwärtige Hopfendunst aus dem Viertel 
verschwunden war. 
Ronnie Hamil setzte seine eigene unverkennbare Duftmarke auf der 
Fahrt zum Präsidium in Fettes, wo du die Befragung fortsetztest. Er 
erklärte, an dem Mittwochmorgen, an dem Britney verschwunden war, 
erst einen trinken gewesen und dann am Kanal entlangspaziert zu sein. 
Zeugen– keine. Er gab an, sich nur noch daran zu erinnern, dass er heute 
Morgen bei einem Saufkumpan im Caplaw Court, einem schon zum 
Abbruch vorgesehenen Hochhaus in Oxgangs, auf dem Fußboden 
aufgewacht war. Damit schloss sich der Kreis. Du hattest trotzdem deine 
Zweifel. Der alte Knabe war ganz schön hinfällig. Selbst wenn man das 
Überraschungsmoment einrechnete– hätte er die Kraft gehabt, Britney so 
schnell zu überwältigen? Außerdem ließ sich keinerlei Verbindung 
zwischen dem Großvater und einem weißen Van herstellen– deiner fixen 
Idee, wie Toal es auszudrücken beliebte. Ronnie Hamil hatte zwar einen 
Führerschein, besaß aber kein Auto, und es gab auch keinen Hinweis 
darauf, dass er in letzter Zeit eines geliehen oder gemietet hatte. 
Neben Angela Hamil ließest du auch Britneys ältere Schwester Tessa 
von Amanda Drummond befragen. Das Mädchen, das sich von der 
Lebensmittelvergiftung erholt hatte, bestätigte, ihnen sei gesagt worden, 
sie sollten sich von ihrem Großvater fernhalten.– Mum hat gesagt, wir 
sollen nich in seine Nähe. Dass er nich richtig im Kopf is. 
Im Hochgefühl der Nachricht vom Zwei-null-Sieg der Hearts, mit dem 
sie nun elf Spiele in Serie ungeschlagen waren, nahmen du und Notman 
Ronnie Hamil im Verhör härter ran. Als ihm der Säuferschweiß das 
Gesicht runterlief, kam es dir vor, als würde er im Licht der Neonröhren 
schmelzen. Sein Untertauchen und Angelas Geständnis, von ihm 
missbraucht worden zu sein, waren für Bob Toal schon fast Beweis 
genug, doch es fehlte die Leiche. Daher wurde keine Anklage gegen 



diesen alkoholkranken Vergewaltiger der eigenen Tochter erhoben, aber 
immerhin wurde er rund um die Uhr beschattet. Dir war es lieber, dass er 
draußen war, weil du hofftest, er würde dich zu Britney führen– oder 
dem, was von ihr übrig war. 
Du begleitetest Ronnie Hamil zum Eingang und sahst ihm nach, wie er 
im abendlichen Dunkel davonschlurfte, dann bist du wieder rauf in dein 
Büro. Dort steckte Notman den Kopf zur Tür rein.– Weitere 
Neuigkeiten, sagte er bedrückt, und für eine Sekunde glaubtest du, die 
Leiche des Kindes sei aufgefunden worden,– Romanov hat grad Burley 
gefeuert. 
Du wärst beinahe vom Stuhl gefallen:– Das soll wohl ein Witz sein! 
– Nee, kommt schon auf Sky. 
– Aber wir führen in der Tabelle und sind ungeschlagen! Was bezweckt 
er mit dem Scheiß? 
– Weiß der Henker. 
Du kochtest plötzlich vor Wut. Dein Zorn galt nicht wirklich den Hearts, 
auch wenn dir entsetzt entfuhr:– Und dann auch noch das Scheiß-Derby 
nächste Woche! 
Deine Fußballmannschaft hatte sich mal wieder selbst ins Knie 
geschossen, aber irgendwie war es dir auch egal, wen sie holten, die 
großen Zeiten der späten Fünfziger und frühen Sechziger waren sowieso 
unwiederbringlich dahin. Die Glasgower Mannschaften waren einfach 
besser aufgestellt; hatten erst religiöse Intoleranz zu ihrem Vorteil 
ausgenutzt und sich dann rechtzeitig auf die Regeln der 
Konsumideologie besonnen. Aber sollten die und ihre 
Gesinnungsgenossen ihn doch haben, den zusammengekauften, leeren 
Ruhm. Du wolltest nur eins: ein Kind unversehrt wiederfinden. 
Am nächsten Tag entdeckten zwei sonntägliche Wanderer, die dem 
kalten, peitschenden Wind und dem Regen trotzten, dass in einer kleinen 
Bucht bei Coldingham etwas auf die Felsen gespült worden war. Was sie 
da unten sahen, war der nackte, blaugraue Leichnam eines kleinen 
Mädchens.– Sie sah aus wie eine Puppe, hatte einer von ihnen 
ausgesagt.– Ich hab erst gar nicht glauben wollen, dass es ein Kind ist. 
Die Nachricht erreichte dich in Trudis Wohnung in Bruntsfield. Während 
der Fahrt auf der A 1 überkam dich eine seltsame Ruhe. Dann sahst du 
das tote Kind, gegen dessen kalte Haut das Wasser schwappte.– Es tut 



mir leid, kleiner Schatz, flüstertest du, während deine eigenen Hände in 
der Kälte taub wurden. Das Gespräch mit den Opfern von 
Sexualverbrechen war dir das Verhassteste an deinem Job. Aber 
normalerweise waren sie weiblichen Geschlechts, daher ersparten die 
Verhaltensregeln und Vorschriften der Abteilung dir oft diese Tortur. 
Dieses Kind würde dir allerdings nie erzählen können, wer ihm das 
angetan hatte. Du hieltest dir beide Hände vors Gesicht, um heißen Atem 
hineinzuhauchen. Ein paar Meter weiter lag Britneys Schultasche 
mitsamt allen Büchern. Nirgends waren Kleidungsstücke von ihr zu 
sehen, was den Schluss zuließ, dass sie mit Absicht und nicht aus reiner 
Nachlässigkeit zurückgelassen worden war, doch das passte wiederum 
nicht zu den anderen Merkmalen des Verbrechens. 
Ein Helikopterteam barg die Leiche und brachte sie in die Pathologie. 
Britney war nicht länger als vierzehn Stunden tot, verschwunden war sie 
jedoch seit mehr als drei Tagen. Der Mörder hatte sie erwürgt, bevor er 
sie, wohl in der Hoffnung, sie würde mit der Ebbe hinaus ins offene 
Meer gezogen, von der Klippe geworfen hatte. Taucher suchten die 
Küste ab, vergeblich. Drei Stunden später, am Sonntag um die 
Mittagszeit, wurde gegen Ronnie Hamil offiziell Anklage wegen Mordes 
an seiner Enkelin erhoben. 
Dir genügte das nicht. Der Großvater hatte eine mörderische Fahne, er 
hatte offenkundig tagelang durchgesoffen. Hätte er das alles auf die 
Reihe gekriegt? Abgesehen von dem widersinnigen Ablegen der 
Schulbücher, wirkte das Verbrechen wie die Tat eines akribischen 
Planers. Auf Britneys Körper wurden Spuren eines Gleitmittels 
gefunden, jedoch kein Sperma. Der Mörder hatte ein Kondom benutzt. 
Es gab weder Blut noch irgendetwas anderes, um fremde DNA 
nachzuweisen, lediglich Spuren von Isolierband an Hand- und 
Fußgelenken. Nichts am Körper des Mädchens stellte eine Verbindung 
zwischen Britney und Ronnie her. Auf den Schulbüchern wurden einige 
Fingerabdrücke von ihm gefunden, daneben aber noch zahlreiche andere. 
Gut vorstellbar, dass die Kleine sie ihm gezeigt hatte, als er in der 
Vorwoche zu Besuch gewesen war, wie er behauptete. Stattdessen 
erinnerte alles schwer an die Ellis-Fälle. 
Also riefst du jemanden an, den du im letzten Jahr bei einer Fortbildung 
zum Erstellen psychologischer Profile von Sexualstraftätern 



kennengelernt hattest. Du hattest ihn als schwindsüchtig aussehenden 
Mann in Erinnerung, mit dem krummen Rücken eines Menschen, der 
schwer zu tragen hat, dessen unstete Augen jedoch darauf hindeuteten, 
dass er den unsichtbaren Notausgang seiner bevorstehenden 
Pensionierung schon heimlich anvisierte. Will Thornley war der leitende 
Untersuchungsbeamte im Fall Stacey Earnshaw in Manchester. Anders 
als George Marsden war Will ein ausgesprochener Apparatschik. Er 
hatte dienstfrei und war gar nicht begeistert, bei der Gartenarbeit gestört 
zu werden. Er war so unkooperativ, dass du am Ende des Telefonats fest 
davon überzeugt warst, dass Ellis nichts, aber auch gar nichts mit 
Staceys Ermordung zu tun hatte. 
Die Feierlaune im Präsidium ließ dich kalt. Gott sei Dank fehlte Gillman 
in der kleinen Loungebar im Fettes, als Notman dir zünftig auf die 
Schultern klopfte.– Na, das Dreckschwein haben wir am Sack, Ray. 
– Aye, stimmtest du zu,– ein Dreckschwein ist er zweifelsohne, zum 
ersten Mal froh darüber, dass Trudi dich heute Abend zum Dinner im 
Familienkreis verdonnert hatte. 
Also überließest du das Feiern dem Team, schlucktest die Kröte und 
machtest dich zu Bob Toals Büro auf. Dein Boss bot dir eine kubanische 
Zigarre an, die du ablehntest.– Ray, diese Miene gefällt mir gar nicht, 
warnte dich Toal.– Im Moment möchte ich nur fröhliche Gesichter 
sehen. 
– Bob, ich weiß, es ist nicht das, was Sie von mir hören wollen, aber ich 
bin verpflichtet, Ihnen von den Fällen in Hertfordshire und Manchester 
zu berichten, da sie Teil meiner Ermittlungen waren. 
– Oh bitte, Ray, spucken Sie uns ruhig in die Suppe. 
Als sich eure Blicke trafen, stand für einen Moment die Zeit still. Er 
wollte, dass du stumm bliebst. Du selbst auch. Doch das konntest du 
nicht:– Ich mach mir Sorgen wegen dieser Ellis-Geschichte. Die ist nicht 
wasserdicht. Damit gehen die baden. 
– Wollen Sie etwa die Ergebnisse von zwei Ermittlungsteams infrage 
stellen? 
– Wenn die ihren Job richtig gemacht haben, haben sie ja nichts zu 
befürchten, sagtest du, und kaum war es raus, hörte es sich für deine 
eigenen Ohren schon lächerlich an. 
Toal war nicht in der Laune, dich mit Samthandschuhen anzufassen.– Ich 



frag mich, auf welchem gottverdammten Planeten Sie eigentlich leben, 
Ray. Die Erde kann es jedenfalls nicht sein. 
– Ellis’ Verbindung zu dem Earnshaw-Fall ist Nonsens. Das kann man in 
die Tonne treten. Und es gibt keine stichhaltigen forensischen Befunde, 
ihn mit Welwyn in Verbindung zu bringen. 
Toal schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Hängebacken schlackerten, 
und für einen Moment musstest du an einen Bluthund denken, der aus 
einem Fluss auftaucht.– Haben Sie ihn auf dem Band gehört, am Grab 
von der Kleinen? Ham Sie sich das angehört? Seine Augen traten 
hervor.– Was er mit ihr gemacht hat, wie er selber sagt? 
Die Erinnerung daran ließ dich zusammenzucken.– Er ist ein abartiger 
Mistkerl, aber er hat sie nicht umgebracht. Es gibt nichts, was ihn mit 
dem weißen Van in Verbindung– 
– SCHEISS AUF DEN WEISSEN VAN!, brüllte Toal.– Jeder 
Hilfsklempner in Großbritannien, der n bisschen schwarzarbeitet oder ne 
Alte bumst, die er nich bumsen sollte, oder sich auf vorbeikommende 
Schulmädchen die Nudel knetet, fährt nen weißen Van! Schluss damit, 
Ray! Wir haben unsern Mann! 
Du spürtest das paranoide Kribbeln der Demütigung, nachdem er dich 
derart abgekanzelt hatte. Und der erste Mensch, den du dann auf dem 
Flur sahst, war der grinsende Gillman. 
Das Obelisk war ein schickes Restaurant mit zwei Michelinsternen, sanft 
beleuchtet von Kupferlampen an den terrakottafarbenen Wänden und auf 
den großen Holztischen. Beim Hineingehen warst du nicht gerade in 
Hochstimmung. Deine Mutter Avril und deine Schwester Jackie waren 
kurz vor dir eingetroffen, und der Oberkellner kämpfte sich gerade mit 
ihren Mänteln ab. Deine Mutter begrüßte dich mit glupschäugiger 
Sorgenmiene.– Was ist denn? Ist alles in Ordnung? 
– Aye, hast du ihre Unruhe abgetan.– Du erfährst es noch früh genug. 
– Hübsch hier, räumte sie erleichtert ein, sich im Lokal umsehend, bevor 
sie dir die Wange zum Kuss hinhielt, den du ihr pflichtschuldigst 
verabreichtest, und gleich noch einen für deine verkniffen guckende 
Schwester, die sich weniger leicht von der Kulisse beeindrucken ließ. 
– Angus konnte nicht kommen, er ist zu einer Tagung runter nach 
London, teilte Jackie dir mit. Du nicktest bedauernd und unterdrücktest 
gerade noch ein Lächeln. 



Donald und Joanne Lowe saßen bereits neben ihrer Tochter. Trudi trug 
ein blaues Kleid, das du noch nicht kanntest, und hatte sich die Haare 
machen lassen. Nachdem du sie geküsst und ihr zwinkernd ein 
Kompliment gemacht hattest, begrüßtest du ihre Eltern. Du mochtest sie 
beide. Sie waren ein jugendliches Paar um die fünfzig und wirkten, als 
gehörten sie eher in deine Altersgruppe als in die deiner Eltern. Donald 
war ein gut aussehender Mann mit fein gezeichneten Gesichtszügen und 
etwas schütter werdendem, ergrauenden Haar. Er arbeitete als 
Transportmanager bei einer Busfirma und war früher mal Profifußballer 
gewesen, Keeper bei Morton und East Fife. Joanne war eine adrette Frau 
mit feurigen Augen und einem Strahlen, als habe sie gerade im Lotto 
gewonnen; sie betrieb eine Geschenkboutique in Newington. 
Die Lowes begrüßten Avril und Jackie überschwänglich, und beide 
Frauen sahen sich genötigt, das Fehlen ihrer Männer zu entschuldigen, 
wobei Avril betonte, dass es in ihrem Fall nur vorübergehend war.– Er 
war noch im Büro, sagte sie und verdrehte die Augen.– Sonntags!, setzte 
sie zu laut für deine ohnehin bloßliegenden Nervenenden hinzu. 
Dein Vater arbeitete jeden Sonntag; wie er sagte, war das der 
Hauptkampftag für den Schienenfrachtverkehr. John Lennox steuerte 
und disponierte den Bahnbetrieb von einem kleinen Büro in Haymarket, 
in das er sich hatte versetzen lassen, seit er nach einem weit 
zurückliegenden Herzinfarkt nicht mehr selbst als Zugführer arbeitete. 
Du mochtest die altehrwürdige, düstere Atmosphäre seines dunklen 
Büros und holtest ihn gelegentlich dort ab, um mit ihm zum Lunch in 
einem der Pubs um die Ecke zu gehen. Obwohl die Abläufe längst 
computerisiert waren, fertigte dein Vater weiterhin ordentliche Akten mit 
Papierausdrucken von Versandanzeigen, Lieferscheinen und 
Routenplänen an und freute sich an dem Gedanken, notfalls 
weiterarbeiten zu können, falls das System mal abstürzen sollte. 
Er traf ein paar Minuten später ein, nickte dir zu, küsste Trudi, schüttelte 
Donald und Joanne die Hand und nahm seine Frau und Tochter nur 
flüchtig zur Kenntnis, bevor er sich setzte. 
– Stuart nicht da?, fragte John. 
Scheiß auf Stuart, dachtest du, das verzogene kleine Arschloch wird 
noch früh genug die Aufmerksamkeit an sich reißen.– Der kommt, wenn 
er kommt, sagtest du und bestelltest Champagner für den Tisch. Du 



beobachtetest amüsiert, dass alle so taten, als wüssten sie nicht, was los 
war. Sie warfen verstohlene Blicke auf Trudis Hände, die sie aber in 
cremefarbenen Handschuhen stecken hatte.– Wir haben euch etwas 
mitzuteilen, sagtest du, entschlossen, diesen Teil möglichst kurz und 
schmerzlos hinter dich zu bringen,– wir werden nächstes Jahr heiraten, 
wahrscheinlich im September. 
Trudi riss sich die Handschuhe herunter und enthüllte unter begeisterten 
Ohs und Ahs den Ring. Du versuchtest, die Reaktionen einzuschätzen: 
Zumindest nach außen hin zeigte niemand seinen Unmut. Am wenigsten 
begeistert schienen deine Eltern zu sein, und als Trudi umarmt und 
geküsst wurde, versetzte der Neid dir einen kleinen Stich. Dein Vater 
nickte bloß mit der gleichen Miene stillen Rechthabens, die er auch an 
den Tag legte, wenn die Trainerbank der Hearts endlich den Spieler 
einwechselte, nach dem er den ganzen Nachmittag gebrüllt hatte. Du 
meintest fast, sein obligatorisches »is aber auch langsam Zeit« über die 
Lippen des Alten kommen zu hören. Dir fiel auf, wie zwischen den 
Sehnen im Nacken deiner Mutter etwas auf- und abglitt wie bei einer 
Pumpgun. Das behielt sie einen Moment lang bei, bevor sie ihre Stimme 
wiederfand:– El Mondo … mein kleiner El Mondo, plärrte sie deinen 
Spitznamen aus Kindertagen, den Namen auf all den Stierkampfpostern 
an deinen Kinderzimmerwänden, Mitbringsel vergangener 
Spanienurlaube. 
Alle anderen waren längst beim Essen, als dein Bruder eintraf, da schon 
mit leichter Schlagseite. John Lennox rückte ein Stück von seiner Frau 
weg, damit ihr jüngerer Sohn zwischen ihnen Platz hatte, als sei er ein 
Kind, um das sie sich abwechselnd kümmern müssten.– Hab gestern ein 
Vorsprechen in Glasgow gehabt, erklärte er,– da musste ich im 
Glasgower Ausland übernachten, und dann hatte mein Zug Verspätung. 
Gleisarbeiten. 
Du grinstest fies und sagtest zu deinem Vater:– Ja, so ist der 
Schienenverkehr runtergekommen, was, Dad? 
John Lennox war ein Mann mit der Neigung zu spleenigen Vorträgen 
über das, was in Großbritannien schiefgelaufen war und warum, wobei 
es stets auf die Eisenbahn herauslief. Die Wörter »Streckenstilllegung« 
und »Privatisierung« kamen ihm in einer Betonung über die Lippen, die 
andere für sexuell übertragbare Krankheiten reservierten, aber an diesem 



Abend hielt dein Vater mit seiner Ansicht hinterm Berg. 
– Dein großer Bruder will heiraten, Stuart, sagte Jackie. Ihre 
Beschwichtigungspolitik gegenüber Stuart tat beinah weh: Als knallharte 
Strafverteidigerin war sie zu niemand anderem je so nett. 
– Darf nicht wahr sein, Sherlock, lachte Stuart,– aber ich hatte mir schon 
gedacht, was der Anlass für diese kleine Feier war. Er goss sich ein Glas 
Champagner ein.– Auf Ray und Trudi, prostete er,– möge die Macht mit 
ihnen sein! 
– Stuart, sagte Jackie warnend. 
Dein Bruder ignorierte deine Schwester und musterte die zukünftige 
Braut.– Tja, Trudi, ich kann ja gegen einen Bullen als Bruder nichts 
machen, sagte er,– aber einen heiraten? Das ist ein verdammt mutiger 
Schritt, Scheiße, nee. 
Würdest du mit Handkuss, wenn du einen für dich interessieren könntest, 
hast du gedacht, dir aber auf die Zunge gebissen. Du begnügtest dich 
damit, zu sagen:– Tut mir leid, dass ich so eine schwere Prüfung für dich 
war. 
– Ich trag’s mit Anstand, lachte Stuart lauthals. Er blickte zu Donald, der 
eine Braue hochgezogen hatte, und Joanne, der seine Nummer offenbar 
gefiel. Ihre Augen sprühten wie eine Aspirin in einem Wasserglas.– 
Wissen Sie, vor Jahren sind ich und ein paar andere von der 
Schauspielschule jeden Morgen nach Dundee raufgefahren, um die 
Streikposten vor dem Timex-Werk zu unterstützen. Ich hab zu meinem 
Bruder gesagt: ›Wie kannst du diesen Job ertragen: die Reichen 
beschützen und die Armen wie Dreck behandeln?‹ 
– Dann wirst du sicher auch jedem gleich erzählen, was ich darauf gesagt 
hab. Du hast den Gelangweilten gespielt, mit den Fingern auf den Tisch 
getrommelt und zur Decke gestarrt. 
– Aye. Du hast gesagt, diese Frage würdest du dir jeden Tag stellen. 
Stuart hielt inne und blickte sich in der stummen Runde um.– Jeden Tag, 
wiederholte er. 
– Ja, ja, sagtest du und tatest, als hinge es dir zum Hals raus. 
Aber Stuart war nun in die Schauspielerrolle geschlüpft und genoss sein 
Publikum.– Nee, ohne Scheiß; du hast so was gesagt wie: ›Ich mach das, 
um die Arschlöcher da draußen zu erwischen. Frag mal die Schwächsten 
in Muirhouse oder Niddrie, vor wem sie am meisten Angst haben, und 



alle werden dir sagen, dass es die Arschlöcher in ihren eigen Reihen 
sind.‹ Darauf sagte ich dann so was wie: ›Na gut, Raymond, aber was ist 
mit den reichen Arschlöchern?‹ Dann sah er dich ostentativ an und 
brachte alle anderen ebenfalls dazu. Du gabst ein genervtes Furzgeräusch 
aus zusammengepressten Lippen von dir.– Die kommen davon, es sei 
denn, sie stellen sich vollkommen blöd an, hast du zugegeben.– Das fällt 
in Jackies Aufgabenbereich, die Strafjustiz. Ich bin bloß ein 
Laufbursche. 
– Lass mich da raus, meinte Jackie. 
Du erinnertest dich, dass Stuart sich mit der Antwort nie 
zufriedengegeben hat. Und er hatte recht damit. Es stimmte zwar, aber es 
gab auch noch einen anderen Faktor, ein persönliches Element, aber du 
konntest dich nie überwinden, es in deine Standardansprache 
einzubauen. Stuart mit seinen forschenden, aufrichtigen Augen spürte 
jetzt unübersehbar, dass du etwas verschwiegen hattest, und das nicht 
zum ersten Mal, aber was, würde niemand aus dir herauskriegen.– Hilf 
mir doch mal auf die Sprünge, Ray, bat er,– ich versuch ja nur, dich zu 
verstehen. 
Die Lowes waren jetzt, vernünftigerweise, wie du fandest, in ein 
Gespräch mit deinem Vater am anderen Ende des Tischs vertieft. 
Während das Essen und die Getränke vertilgt wurden, saß deine Mutter 
zwischen ihren Kindern gefangen, die sich über ihren Kopf hinweg 
stritten. 
Dann sagtest du:– Erinnerst du dich an diese Puppe, wie hieß sie noch 
mal?, obwohl du dich sehr genau an Marjorie erinnertest. 
Jackie warf dir einen giftigen Blick zu. 
– Raymond, sagte Avril bittend. 
– Ist schon gut, Mum, sagte Jackie.– So ist das nun mal, wenn sich die 
Familie trifft. Stuart nimmt Ray übel, was er ist, und Ray nimmt mir 
übel, was ich bin. 
Das machte dich betroffen. Umso mehr, weil es ja stimmte, wie dir jetzt 
aufging. Du hattest versucht, Stuart hintenrum einen reinzuwürgen. Du 
hattest die Sprache darauf gebracht, weil du diese Puppe so geliebt 
hattest, dass dein Dad befürchtete, du wärst eine Schwuchtel. Als dann 
Stuart kam (der tatsächlich schwul war), war John Lennox in 
Erziehungsfragen schon etwas nachsichtiger geworden und hatte den 



Vorfall mit Marjorie und dem Kuli vergessen, der so beschämend für 
dich und deine Schwester gewesen war. 
– Er war ja so ein süßer kleiner Kerl, verkündete deine Mutter in ihrer 
Verzweiflung der gesamten Runde.– Mein süßer kleiner El Mondo. 
Ihr wisst einen Dreck über mich, hattest du verbittert gedacht und dir 
deine Familie am Tisch angesehen. 
Donald Lowe hatte einen Arm um Trudi gelegt.– Tja, ich muss sagen, 
die hier hat uns keinen einzigen Tag Ärger gemacht, stimmt’s, Joanne? 
Die perfekte Tochter, erklärte er stolz. 
– Na, so weit würde ich nun auch wieder nicht gehen!, lachte Joanne und 
erzählte eine banale Anekdote aus Trudis Kindheit, und du warst 
erleichtert, dass nun Trudi an der Reihe war, sich in Grund und Boden zu 
schämen. Dann, für ein, zwei Sekunden, verschwand der Tisch, und 
alles, was du sehen konntest, war ein Seziertisch, auf dem ein kleiner, 
blau angelaufener Körper lag. 
Das Hyperventilieren ließ dich zittern, und du musstest dagegen 
ankämpfen, indem du die keilförmige Lampe an der Wand fixiertest.– 
Fehlt dir was, Junge?, fragte deine Mutter, die dein Unbehagen 
mitbekam. 
Darauf wanderte dein starrer Blick zu Stuart. Der süße kleine Fratz, das 
hübsche Engelchen, das sich zu diesem rechthaberischen, 
unausstehlichen Wichser ausgewachsen hatte– und immer noch 
betüddelten ihn alle.– Gut, dass ich dich hab, sonst wüsste ich gar nicht, 
dass Schottland mittlerweile n freies, sozialistisches Utopia wäre, wenn 
ich nicht zur Polizei gegangen wäre. 
Stuart warf die Hände hoch, spöttische Geste der Kapitulation.– Schon 
gut, Ray, ich entschuldige mich. Ich hab mich danebenbenommen. Ich 
war nur ein bisschen angesickt, weil ich die Rolle in Taggart nicht 
gekriegt hab. 
– Aber in Taggart warst du doch schon, Junge, tröstete ihn Avril. 
– Aye, Mum, das war aber eine andere Rolle. 
Diesmal ließest du nicht zu, dass er das Gespräch an sich riss.– Und ich 
bin froh, dass du genug von meinem Job verstehst, um mir zu sagen, dass 
ich die Armen unterdrücke. Während ich hier rumhalluziniere und an die 
Leiche eines sexuell missbrauchten und gefolterten siebenjährigen 
Mädchens denke, die ich aus dem Meer gezogen hab. Und es war alles 



meine Schuld. Sie kam aus einer Sozialsiedlung: Vielleicht hab ich sie ja 
unterdrückt. 
– Schluss jetzt!, schimpfte John Lennox.– Benehmt euch gefälligst, ihr 
zwei. Also bitte. 
Ein altgedienter schneller Blick– Burgfrieden– zwischen dir und deinem 
Bruder, während der Kellner an den Tisch kam, um die Desserts 
vorzuschlagen. Während du dein Glas nachfülltest, hörtest du, wie das 
Gespräch sich den Hearts und dem Rausschmiss von George Burley 
zuwandte, und wolltest gerade mit Begeisterung darauf einsteigen, als 
dein Handy klingelte. Es war Keith Goodwin.– He, Ray. Wie steht’s? 
Wo hast du gesteckt? 
– Ich sitze mit meiner Familie zusammen und trinke Champagner, hast 
du gesagt.– Ich hab mich gerade verlobt. 
– Gratuliere, aber, äh, der Alkohol, ist das vernünftig? Ich will sagen– 
– Ich ruf dich später zurück, Keith, hast du gesagt und dein Handy 
ausgeschaltet. Spaßbremse war Spaßbremse, ob nun mit Alkohol und 
Drogen oder ohne. Du schworst dir, dir am Abend einen anständigen 
Drink zu machen. Das gehörte sich einfach so, wenn man sich verlobte 
und Kindermörder hinter Gitter brachte. 
Am nächsten Montagmorgen wurden alle kalt erwischt. Das Team war 
noch verkatert von der gestrigen Feier, und du warst nach deinem 
Verlobungsessen ebenfalls leicht angeschlagen. 
Ronnie Hamil hatte vielleicht kein Alibi angeben können, doch die 
Krankenhausunterlagen des Western General’s Accident and Emergency 
Department konnten es. Ein Mann hatte Hamil aus dem Union Canal 
gefischt, in den er am Dienstagabend vor Britneys Verschwinden 
betrunken reingestolpert war, nachdem er reichlich dem Wermut 
zugesprochen hatte. Sie hatten ihn bis zehn Uhr am Folgetag im 
Krankenhaus behalten, und anschließend hatte er seine Alkoholexzesse 
in der Wohnung eines Freunds fortgesetzt und sich friedlich ins Koma 
gesoffen, ohne zu ahnen, dass er der meistgesuchte Mann in ganz 
Schottland war. Er war zu betrunken gewesen, um sich an den Vorfall zu 
erinnern, aber sein Retter, ein zufällig vorbeigekommener Jogger, 
erinnerte sich sehr genau. 
Nachdem der Großvater aus der Haft entlassen war, riefst du als Erstes 
George Marsden an und schildertest ihm die Lage. 



– Tscha, hatte George kurz und knackig kommentiert. 
Vielleicht übertrug sich etwas von seiner Selbstgefälligkeit auf dich. Der 
Geruch des Versagens schwängerte an diesem Abend die Luft, als dein 
Team von der Schwerkriminalität sich erschöpft in Bert’s Bar 
versammelte. Du warst dir keines Hab-ich’s-nicht-gesagt-Ausdrucks im 
Gesicht bewusst, konntest es aber auch nicht hundertprozentig 
ausschließen. In der Kneipe gärte es den ganzen Abend, bis Ally Notman 
irgendwann lallte:– Er is n dreckiger Kinderficker. Der hätt’s auch 
verdient gehabt. 
– Er ist ein Sack voll Scheiße, aber er ist kein Kindermörder, außerdem 
wäre der echte straflos davongekommen, hast du zurückgeschossen. Ein 
oder zwei am Tisch nickten. Die meisten aber vermieden den 
Blickkontakt mit dir. Du warst isoliert, nicht zum ersten und nicht zum 
letzten Mal, weil du das Verbrechen begangen hattest, nicht 
mitzumachen. 
Am Abend darauf, als du nach einer weiteren einsam durchgemachten 
Nacht, in der du dich durch Akten, Aussagen und Videoaufzeichnungen 
gearbeitet hattest, das Polizeipräsidium verlassen wolltest, kam eine 
silberhaarige Gestalt im Mantel durch die automatischen Türen 
geschlurft und sprach dich an.– Alles okay?, fragte dich dein Boss. 
– Tut mir leid, Bob. Wir haben nichts. Null, sagtest du. Es war das erste 
Mal, dass du Bob Toal sahst, nachdem sich die Spur Ronnie Hamil als 
Sackgasse erwiesen hatte. Dein Boss sah jetzt genauso mitgenommen 
aus, wie du dich fühltest. 
– Dranbleiben, nickte Toal, und boxte mit seiner Faust leicht an deine 
Schulter, der väterliche Klaps eines Fußballtrainers, der schon genügte, 
um dich wieder loszuschicken in die fadenscheinige Dunkelheit einer 
frostigen Edinburgher Nacht. 
Du kamst dir zutiefst nutzlos vor. Der Cop als Popper’scher Philosoph: 
Du widerlegtest jede Hypothese, mit der deine Abteilung aufwartete. 
Während die nächsten paar Tage vorbeirollten, fühltest du mit deinem 
Chef. Die Pensionierung stand kurz bevor, und Toal wollte unbeschadet 
über die Ziellinie kommen. Schuldzuweisungen kamen in jedem 
Polizeikommissariat vor, wenn es in einem großen Fall nicht weiterging. 
So sind nun mal die Regeln. Sie manövrierten mit einem knappen 
Budget. Kostendämpfende Maßnahmen hingen immer in der Luft. Es 



würde ein Disziplinarverfahren geben. Anklagen wegen grober 
Fahrlässigkeit. Fristlose Entlassungen. Die Frage war nur, wie weit nach 
unten der Schwarze Peter durchgereicht würde. 
Kritische Stimmen wurden laut. Ein gut recherchierter 
Hintergrundbericht erschien auf der Titelseite des Independent. Es 
wurden Zweifel an der Stichhaltigkeit der Anklage gegen Robert Ellis 
geäußert, die deinen Verdacht bestätigten, dass ein Serientäter sein 
Unwesen trieb. Doch durch den Druck von Toals Seite sahst du dich 
gezwungen, weiter an Angela Hamil und den Männern in ihrem Leben 
dranzubleiben. 
– Da läuft doch irgendne Scheiße, die deckt doch irgendwen, hatte Toal 
erklärt, und sein Morningside-Akzent verdickte sich zu Tollcross, was 
dir vor Augen führte, dass deinem Chef im Leben auch vollkommen 
andere Möglichkeiten offengestanden hätten. Jemand, aus dem unter 
anderen Umständen auch ein Ganove hätte werden können.– Nehmen 
Sie sie hart ran, Ray, hatte er gesagt.– Ich kenn das schon von schwachen 
Frauen wie ihr. Die lassen sich von irgendeinem miesen Drecksack 
einwickeln. Finden Sie raus, wer er ist! 
Also wurde das Sexleben von Angela Hamil bei dir zur Besessenheit, 
wie bei der gesamten Abteilung für Schwerkriminalität. Du ließest 
spöttisch durchblicken, dass du ihr kein Wort glaubtest, als sie erklärte, 
sie hätte »wegen der Kleinen nie Männer mit nach Haus gebracht«. Du 
wusstest, die Frau war viel zu zerrüttet, um dir etwas entgegensetzen zu 
können. Du verabscheutest ihre Passivität, du sahst, du fühltest dich 
selbst zu einem so brutalen Kerl werden wie wahrscheinlich die meisten 
anderen Männer in ihrem Leben, aber du konntest nicht aufhören. 
Schließlich quetschtest du einen Namen aus ihr raus– ein Graham 
Cornell, der beim Scottish Office arbeitete und von ihr als »mein 
Bekannter« bezeichnet wurde. 
Ein paar Tage später studiertest du im Büro mal wieder die gefürchtete 
weiße Kunststofftafel. Nach einer Weile kam Ally Notman dazu und lud 
dich auf ein Bier ein. Als du in Bert’s Bar kamst, waren sie alle da. Es 
war eine abgekartete Sache. Erst war noch alles ganz entspannt, dann 
brachten Gillman und Notman die Sache ins Rollen.– Der war’s. Cornell, 
sagten sie unisono. 
Das war das Stichwort für Harrower und McCaig, ebenfalls 



einzustimmen. Du bist doch einer von uns. Unser Anführer. Der Boss. 
Lass uns nicht hängen. Der verarscht uns doch alle. 
Zum Teil pflichtetest du ihnen bei. Irgendwas an dem Mann war 
verdächtig. Doch dann sprachst du am Halloweenabend mit Cornell. Er 
verließ gerade seine Wohnung in einem roten Kostüm mit Hörnern und 
zweizackigem Schwanz. Selbst wenn du diese Aufmachung außer Acht 
ließest, das ganze Verhalten von Graham Cornell verkündete, dass er 
eindeutig schwul war. Die Vorstellung, er würde ein kleines Mädchen 
entführen, erschien dir absurd. Aber unter den Jungs gab es einige, 
solche wie Gillman, für die schwul gleich pervers gleich Kinderschänder 
war. Und wenn man sie in noch so viele Sensibilisierungskurse schickte, 
diese Gleichungen waren schon vor so Langem aufgestellt und ihnen 
eingetrichtert worden, dass sie jederzeit aus der Mottenkiste geholt 
werden konnten. Und in dieser ausgepowerten, verzweifelten Truppe, die 
in ihrem kleinen Büro unter dem Neonlicht schwitzte, sich rote Augen 
vor Computerbildschirmen holte, an Türen klopfte und immer wieder die 
gleichen Fragen stellte, kamen sie sofort wieder an die Oberfläche. Du 
hattest die Befürchtung, du seist der Einzige, der sich der kollektiven 
Psychose bewusst war, die sie befallen hatte. Sie verstummten jedes Mal, 
wenn Drummond, die einzige Beamtin im Team, den Raum betrat. 
Selbst Notman, der mit ihr zusammenlebte. 
Du reagiertest auf die auf dich einplappernden Stimmen, indem du 
deinen eigenen, zunehmend an dir nagenden Bedürfnissen nachgabst. 
Eines trüben Nachmittags Anfang November brachte dich ein Zug über 
die Grenze nach Newcastle. Nach einer kurzen Taxifahrt warst du in 
einer baufälligen Pinte im Westend der Stadt, wo du dich als schottischer 
Cop sicher genug fühltest, dein erstes Gramm Koks seit vier Jahren zu 
kaufen. 
Du brauchtest es genauso nötig, wie die anderen Cornell zu brauchen 
schienen. Es durfte nicht eingestanden werden, dass ein mehrfacher 
Kindermörder frei herumlief. Die unzähligen juristischen und 
polizeilichen Karrieren, die auf der Verhaftung und strafrechtlichen 
Verfolgung von Robert Ellis aufgebaut waren, wären für immer besudelt. 
Und die eigentliche Hassfigur würde für den Rest ihres Lebens auf 
Kosten des Steuerzahlers auf den Bahamas leben. Das Gruppendenken 
der bürokratischen Organisation hatte ihren Siedepunkt erreicht: Cornell 



war der Schuldige. Und du machtest es in deinem Fall nicht anders. 
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 Alles bis auf das Mädchen 
 
 
Trudi Lowe sitzt im Hotelzimmer und tut, als würde sie fernsehen, doch 
eigentlich beschäftigen sie Vorfälle aus ihrem und Lennox’ »vorigem 
Leben«, wie sie es gewöhnlich nennt. Vor einigen Jahren. Damals war es 
üblich, dass er betrunken und als der personifizierte Selbsthass bei ihr 
aufkreuzte. Mit wüsten, aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen um 
sich warf, als behelfsmäßigen Schild gegen das eigene schlechte 
Gewissen. Sie wusste, wo er gewesen war. Sie hatten über sein Verhalten 
gestritten, bis er brüllte:– Du hast doch keine blasse Ahnung, wie 
Männer sind, oder? 
Jetzt hatte dieses vorige Leben sie eingeholt. Und ich dachte, er hätte 
sich geändert. Dieses angemoderte Klischee rutschte ein Stockwerk 
tiefer in ihre Brust, und eine Stimme aus ihrem Kopf ruft ihm spöttisch 
nach: So doof kannst auch bloß du sein. 
Die Wut steht ihr bis obenhin, will aber einfach nicht überkochen. Sie 
war aufgestanden, um hin und her zu gehen, schaut nach draußen. Im 
Sitzen erlebt sie ihren Zorn stärker. Also lässt sie sich wieder in den 
Sessel fallen und spürt das Gift durch ihre Adern strömen. 
Als er clean war und sie es noch einmal miteinander versuchten, hatte er 
alles aufs Kokain geschoben. Und die NA schien ihm gutzutun. Ihr neues 
gemeinsames Leben war ihr wie eine Wiedergeburt erschienen. Sie 
gingen ins Sportstudio, belegten einen Französischkurs, sahen sich Filme 
an, hatten tollen Sex und unternahmen Campingausflüge und 
Bergwanderungen. Sein Job war immer ein Thema, aber er machte nicht 
mehr daraus, als es war: ein Job eben, wenn auch ein besonders 
fordernder und anstrengender. Aber dann ging die Trinkerei wieder los. 
Er schob es auf den schrecklichen Fall mit dem ermordeten kleinen 
Mädchen, und dann war da natürlich noch sein Vater und die 
Entfremdung von seiner Familie. Ganz gleich, was der Auslöser gewesen 
war, er trank jedenfalls, und das führte immer irgendwann zum Kokain, 
und das wiederum zu anderen Frauen. Und dann wäre es aus zwischen 
ihnen. 



Du hast keine blasse Ahnung, wie Männer sind. In dem leeren 
Hotelzimmer fand diese kränkende Erklärung von einst ein besonders 
deutliches Echo. Ihr Dad war jedenfalls nicht so, und sie erinnert sich des 
Fäustlings mit ihrer Kinderhand in seiner, wenn sie auf den blaugrauen 
Straßen von Tollcross in der Schlange vor dem Kino standen. Sie sieht 
ihn als jungen Mann, erinnert sich, wie er roch, so klar und deutlich, dass 
sie am Ende eine Dissonanz spürt, als hätte sie sich im Körper eines 
zukünftigen Nachfahren reinkarniert. Und auch sein Vater war ein 
anständiger, sympathischer Mann. Trudi versucht, das nervöse Knibbeln 
an der Haut um ihre manikürten Fingernägel sein zu lassen, und kommt 
doch immer wieder auf eines zurück: Eigentlich sind sie hier, um sich zu 
lieben. Ihr Sexleben wieder in Gang zu bringen. Ihre Hormone spielen 
verrückt, sie bekommt ihre Tage: sie braucht ihn. Und er ist weg. 
Sie weiß, dass ihre Arbeit ein Witz für ihn ist, und findet im Gedanken 
an dieses Bündel von öffentlichen Diensten, die das Land überhaupt am 
Laufen halten, plötzlich einen Weg, die Wut, die sie gelähmt hat, in 
Energie umzuwandeln. Antrieb genug, um sich nach unten in die 
Hotelbar zu begeben, die jedoch verwaist ist, also bleibt sie nicht, 
sondern geht hinaus auf die Straße. Sie geht ein Stückchen und 
beschäftigt sich mit dem vagen Gedanken, dass sie es eigentlich genauso 
machen kann wie er, aber es zieht sie nicht in die umliegenden Lokale, in 
denen sich bierselige, lärmende, widerliche Männer drängen, die es 
offenbar nur in zwei Kategorien gibt– jung und ungehobelt oder mittelalt 
und schmierig, nichts Akzeptables dazwischen. Auf der Lincoln Avenue 
wird ihr überdeutlich bewusst, wie isoliert sie ist. Die lebhaften Farben 
der Bilder im Schaufenster einer Galerie locken sie hinein. Drinnen ist es 
so gut wie leer. Die Originale sind sehr teuer, doch sie sieht einen Druck, 
der erschwinglich ist. Sie bleibt davor stehen und fragt sich, ob er Ray 
wohl gefallen würde. Wahrscheinlich nicht. Denkt sich, dass es glatt ein 
Grund wäre, ihn zu kaufen. Dann spricht er sie an. 
Es ist laut in seinem Kopf, und mit einem Auge beginnt er vage, eine 
weiße Zimmerdecke zu erkennen. Das andere ist durch zähe 
Absonderungen verklebt. Er reibt daran, fühlt die Federn eines alten 
Sofas sich in seinen Rücken bohren. Über ihn ist ein Plaid gebreitet. Er 
hatte sich in der Nacht entwirrt und vor lauter Erschöpfung tatsächlich 
ein bisschen Schlaf gefunden. Dann stürmen die Ereignisse des gestrigen 



Abends urplötzlich seinen Kopf. Schon wieder Scheiße gebaut, jault sein 
Selbstkasteiungsmantra auf. Das Sonnenlicht knallt durch die vergilbten 
Spitzen der Gardinen, während neuralgischer Schmerz von innen auf 
seine Schädeldecke einsticht. 
Trudi. 
Die Geräusche. Der Fernseher. Er quält sich hoch in eine sitzende 
Haltung. Sieht das Kind, Tianna, auf dem Fußboden liegen, in die Kiste 
gucken und eine Dose Pepsi trinken. Versucht es mit Stehen. Kriegt er 
hin. Reckt sich und gähnt. Schaut auf das Mädchen herunter. 
Sie klebt am Bildschirm, doch sie hat ihn im Schlaf beobachtet. Sein 
Gesicht verzerrt, als würde er immer noch kämpfen, aber jetzt im Traum. 
Um sein Geschnarche zu übertönen, musste sie den Fernseher lauter 
machen. Aber sie hatte ihn damit auch wecken wollen. Um 
herauszufinden, was für einer er ist. 
– Wo sind denn alle?, fragt Lennox, während ihm Glassplitter von dem 
zerbrochenen Couchtisch auffallen. Er erinnert sich, dass er versucht hat, 
aufzuräumen, doch es liegen noch genug Scherben herum. 
Fuck, und das Kind ist barfuß. 
Das Mädchen, bäuchlings vor dem Fernseher auf dem Teppich liegend, 
trägt blaue Shorts und ein gelbes Tanktop. Irgendein Ausschlag: rote, 
entzündete Stellen auf dem Schienbein. Sie dreht sich nicht mal um; ihr 
rechtes Bein schlägt rhythmisch gegen das linke. Es ist, als sei er nicht 
da. Nicht da– oder nichts Neues für sie, überlegt Lennox.– Wo ist 
Robyn? 
– Weißnich. Tianna setzt sich auf. Dreht sich um. Auf ihrem Top steht 
BITCH in goldener Glitzerschrift. Sie guckt ihn kurz an, bevor sie sich 
wieder in liegende Position vor der Glotze zurückdreht. 
Kein Kind, das man schnell lieb gewinnt, denkt Lennox. Er wandert 
durch die Wohnung. Sie ist leer. Er zuckt vor einem unsichtbaren 
Publikum die Schultern und will zur Wohnungstür gehen. Bleibt stehen. 
Er kann sie nicht einfach so alleinlassen, nicht, ehe er weiß, wann Robyn 
zurückkommt. Dieser unheimliche Scheißkerl könnte wieder auftauchen. 
Er denkt an Trudi. Ob sie sich Sorgen um ihn macht? Vielleicht. 
Wahrscheinlich sogar. Wenn sie sich erst mal beruhigt hatte, würde sie 
dann nicht denken: ›Wo steckt Ray bloß?‹ Lennox findet es nahezu 
ausgeschlossen, dass ihn jemand vermissen könnte. 



Aber das würde sie natürlich. Sie ist seine Verlobte. Er war krank. Ist 
krank. 
Ich war die ganze Nacht unterwegs. Was zum Teufel hab ich angestellt? 
Meine Muschi, meine Regeln. Ach du Scheiße nee. 
Nein. Trudi war bestimmt sehr gekränkt. Womöglich sogar schon auf 
dem Heimweg, hat einen Flug nach Edinburgh bekommen, vielleicht 
berichtet sie seiner Familie– oder dem, was davon übrig ist–, dass er 
einen weiteren Zusammenbruch hatte. Vielleicht sucht die Polizei schon 
nach ihm! Sie könnte natürlich auch bei Ginger und Dolores sein. 
Aber er kann das Mädchen hier nicht alleinlassen. 
Das geht nicht. Ihre Mutter ist … 
– Bist du oft ganz allein hier?, fragt Lennox die gleichgültige kleine 
Gestalt, während er die Glasreste aufzulesen beginnt. Er sieht das Bild 
des zertrümmerten Tischs vom Vorabend vor sich. In seinem Kopf geht 
es zu wie in einem Wespennest. Nebenhöhlen und Kehle brennen wie 
wund gescheuert. 
– Weißnich, sagt sie achselzuckend. 
– Wann kommt deine Mum zurück? 
– Als ob Sie das interessiert, sagt sie, und er will schon reagieren, doch 
unter dem wegwerfenden Tonfall schwingt auch eine winzige Spur 
Nachfrage mit. 
Er lässt das Glas liegen und setzt sich wieder aufs Sofa. Er würde am 
liebsten gehen. Aber was, wenn sie noch zu einer anderen Party sind und 
die Kleine komplett vergessen haben? Mit genug Koks kannst du alles 
und jeden vergessen. Und Robyn sah aus, als hätte sie genug Koks 
abbekommen. Eine leere Zigarettenschachtel auf dem Fußboden: das 
zieht ihn total runter. 
Er steht auf und geht in die Küche. Im Kühlschrank sind noch ein paar 
Dosen Bier, Miller’s. Wie gern er eine trinken würde. Bloß eine. Aber 
vor dem Kind zu trinken geht nicht. Es geht deshalb nicht, weil es alle 
anderen taten. Allesamt latschten sie erst zum Kühlschrank, jeder 
einzelne der Kerle, die ihre Mutter zu jeder Tag- und Nachtzeit 
angeschleppt hatte. Er kann sie sehen. Ihrer Spur vom Sofa zum 
Kühlschrank folgen wie ein Biologe der Spur eines Bären zu seinen 
Lachsgründen. Er will ihr zeigen, dass es nicht normal ist. Dass es nicht 
einfach hinzunehmen ist, wenn sich eine endlose Reihe von Kerlen mit 



Bierfahne in die Wohnung, ins Leben eines Kindes hineindrängt. Denn 
wenn sie das für eine Selbstverständlichkeit hält, wird sie, wenn sie groß 
ist, auch mit Kerlen zusammen sein, die den ganzen Tag, und zwar jeden 
Tag, eine Bierfahne haben. Und Kerle, die den ganzen Tag, jeden Tag 
eine Bierfahne haben, sind ganz schlecht für Frauen. Was auch sonst? 
Was sonst? 
Also macht sich Ray Lennox einen Kaffee und wartet dann. 
Und wartet. 
Minuten strecken sich zu Viertelstunden, die seine Nerven wie 
Klaviersaiten bis zur Grenze der Belastbarkeit spannen, um dann wieder 
zurückzuschnappen, wobei sich stoßweise eine stechende Müdigkeit in 
seine Nasennebenhöhlen und Augen entlädt. Mit jeder dieser 
Schlagphasen durchquert er ein Stück Ozean, er fühlt sich wie ein 
angeketteter Rudersklave im Inneren eines Seelenverkäufers, der sich 
durch stürmische Weiten kämpft. Die Strafe für den Alkohol und die 
Drogen der vergangenen Nacht, für die heitere Entkoppelung von Raum 
und Zeit. Strategische Überlegungen melden sich langsam und verhalten. 
Er sollte Trudi anrufen. Er spürt den Zimmerschlüssel aus Plastik in 
seiner Hosentasche. Sie hat einen Zweitschlüssel. Eine eigene Karte mit 
der Adresse. Sie wird jetzt fest schlafen. Es ist noch früh: 8.33 auf der 
Digitaluhr. Das wird sie ihm kaum danken. Was kann er tun? Es ist 
unentschuldbar. Genau das wird sie ihm sagen. Unentschuldbar ist ein 
derartiges Verhalten. Was kannst du zur Entschuldigung anführen? Er 
hat Gründe, aber ab welchem Punkt zählen sie nicht mehr als 
Entschuldigung? 
Dabei sollte er alt genug sein, es besser zu wissen. An seinem nächsten 
Geburtstag wurde er fünfunddreißig. Ganz offiziell die Lebensmitte– 
wenn man sich an das hergebrachte Siebzig-Jahre-Diktum hielt. Er lehnt 
sich zurück und guckt die Zeichentrickfilme im Fernsehen. Der 
Roadrunner düpiert den Coyoten zum millionsten Mal. 
Tianna schaut sich hin und wieder zu ihm um. Einmal steht sie auf und 
holt sich noch eine Cola. Häppchenweise taucht in seinem Kopf die 
Geschichte auf, die Umstände, die ihn in dieses Zimmer geführt haben, 
allerdings als Off-Kommentar von jemand anderem. Anhaltende 
Zurechnungsfähigkeit nötigt zur Aktivität, also inspiziert Lennox die 
Küche. Es ist nichts zu essen im Haus. 



Jede Menge beschissenes Bier, aber nichts zu frühstücken für das Kind. 
Er setzt sich wieder hin und sieht Tianna beim Durchschalten der 
Programme zu. Sie wird langsam unruhig, das merkt Lennox. Es liegt 
nicht nur an der Chemie in der Cola. 
Sich reckend und streckend, um seine gepeinigten Muskeln zu testen, 
sammelt er die Perfect Bride vom Boden auf. Liest alles über 
Hochzeits-Etikette. Überlegt, wen er zum Trauzeugen machen soll. 
Seinen alten Freund Les Brodie; als Kinder hatten sie einen Pakt 
geschlossen. Als sie auf der alten Tarzanschaukel unten im Colinton Dell 
spielten. Sich schworen, jeder Trauzeuge des anderen zu werden, wenn 
sie später mal heirateten. Aber dann passierte die Sache im Tunnel, und 
sie gingen nicht mehr runter zum Dell. Außerdem hatte er Les jahrelang 
nicht mehr gesehen, das erste Mal wieder vor ein paar Wochen, bei der 
Beerdigung seines Vaters. Wo er ein dermaßenes Spektakel geboten 
hatte. Aber das war richtig von mir, denn die Drecksäcke in diesem 
Leben: die rissen dir dein gottverdammtes Herz raus. Die mussten das 
hören. Aber hier war er nun. Hochzeit. Trauzeuge. Da würde er wohl 
einen der Jungs von der Truppe bitten müssen, wenn auch nur, weil er 
sonst niemanden kannte. Kein Les, kein Stuart. Es würde vermutlich 
Ally Notman werden, weil der am wenigsten unangenehm auffallen 
würde. Das hieß, falls Heiraten überhaupt noch auf der Tagesordnung 
stand. 
Er spürt Trudis Klotz von Notizbuch in seiner Gesäßtasche. Es hat seine 
Arschbacke so fest im Griff wie sonst ihre Hand. Er zieht es raus und 
schaut rein: lauter Einträge von ein oder zwei Wörtern. Listen. Websites. 
Ihre Handschrift: schmal, geschwungen und gefühlvoll. Die 
Lebhaftigkeit des Ganzen lässt ihn schmachten. Dann noch schlimmer, 
als er eine Seite umblättert und dort mehrmals Trudi Lennox geschrieben 
steht, mit dem gleichen ›L‹, ›o‹ und ›e‹ wie in ihrem 
Noch-Familiennamen. Vielleicht war es Zeit, anzurufen, ihr alles zu 
erklären. 
Es ist nichts passiert. 
Aber das stimmte nicht. Es ist viel passiert. Und es passierte immer 
noch. 
Tianna sieht zwischen ihm und dem Fernseher hin und her, als sei sie 
drauf und dran, etwas zu sagen. Bevor sie dazu kommt, lässt das schrille 



Klingeln des Telefons, das auf dem Fußboden liegt, beide 
zusammenfahren. Sie sehen sich gegenseitig auffordernd an. Jeder will, 
dass der andere drangeht.– Es könnte deine Mutter sein, geh lieber dran, 
sagt Lennox, schockiert von dem furchtsamen Kind, das er aus seiner 
Stimme heraushört. 
Tianna nimmt den Hörer ab. Sie hat eine Lücke zwischen den 
Schneidezähnen; die hatte er vorher gar nicht bemerkt. Sie sieht damit 
aus wie ein ganz normales Kind. 
Und nicht wie ein– 
Wie ein ganz normales amerikanisches Kind sieht sie damit aus. Die 
Waltons. Ein weißer Lattenzaun. Ein Kind, das, wenn es eine richtige 
amerikanische– was?– Ma, Mum, Mutter, Mom hätte, jetzt eine 
Zahnspange tragen würde. In den Jahren vor und während der Pubertät 
als Hannibal Lecter verspottet werden würde, um später das Lächeln 
einer Infomercial-Moderatorin zu haben. 
– Hi, Süße … Tianna ist erleichtert, die Stimme ihrer Mutter zu hören, 
aber sie kennt diesen kläglichen Tonfall, mit dem sie ihr eine Million 
Entschuldigungen auftischen wird, bis sie das nächste Mal Mist baut. 
Und Momma kriegt schlimmen Ärger wegen dem voll kaputten Tisch. 
– Hi … sagt Tianna. Lennox meint zu sehen, wie sie sich sichtlich 
entspannt. Ihre erst noch eingezogenen Schultern fallen entspannt nach 
hinten. Doch die Stimme am anderen Ende klingt leicht hysterisch und 
zittrig. Er kann sie hören, obwohl er ein Stück weg sitzt. Erkennt auch, 
wem sie gehört. Dann sieht Tianna zu ihm rüber:– Ja, der Mann, der so 
komisch redet. Jaa … und dann hält sie ihm auffordernd den Hörer in der 
einen und das Telefon in der anderen Hand hin. 
Als er ihr beides abnimmt, flitzt Tianna plötzlich mit verstörender 
Schnellfüßigkeit aus dem Zimmer.– Hallo? 
– Ray … bist du das? 
Es ist Robyn. Er hatte sich also nicht verhört. 
– Ja. Wo steckst du? Ich müsste– 
– Wart mal, ist mit Tianna alles okay? 
– Aye, sie hat Zeichentrickfilme geguckt. Wann wirst du hier– 
Sie unterbricht ihn.– Hört sie uns zu? 
Er sieht nach. Sie ist verschwunden.– Nee, ich glaub, sie ist in ihrem 
Zimmer– 



Als sie ihm das dritte Mal ins Wort fällt, merkt er, dass der Grund für 
ihre Resolutheit nicht Kokskonsum, sondern blanke Verzweiflung ist.– 
Ray, bitte hör mir zu, ihre Stimme, flehend und drängend, legt sich 
drückend auf ihn wie eine dunkle, bedrohliche Wolke,– ich kann nicht 
lang sprechen. Hast du was zu schreiben? 
– Ist alles okay mit dir? 
– Nein, mit mir ist nichts okay, Ray. Ich kann im Moment noch nicht 
nach Haus kommen, aber du musst Tia da sofort rausbringen! Sofort, 
kapiert? 
– Was soll das? Wo steckst du?, herrscht Lennox sie an, etwas verärgert, 
dass sie so über ihn verfügt.– Wenn du in irgendwelchen 
Schwierigkeiten steckst, sollten wir uns an die Polizei wenden. Die 
Typen von gestern Abend– 
– Nein! Versprich mir, Ray, versprich mir, ruf bitte nicht die Po-li-zei. 
Die nehmen sie mir weg, die stecken sie ins Heim! Bitte, Ray, bitte, 
bettelt sie mit heiserer, fast erstickter Stimme,– ruf bloß nicht die Polizei. 
Versprich’s mir! 
– Okay. 
– Bitte, du musst mir einen Gefallen tun. Hast du was zu schreiben da? 
– Was?, sagt Lennox; als er Tianna ins Zimmer kommen sieht, macht er 
eine Schreibbewegung, doch das Mädchen entzieht sich und 
verschwindet wieder hinter die Tür. Ach ja, Trudis Notizbuch mit dem 
Bleistift in der Ringheftung.– Bin so weit. Was läuft hier eigentlich? 
– Du musst Tia wo hinbringen. Jetzt sofort. 
– Ich– du kannst deine Tochter nicht bei mir abladen, protestiert er.– Ich 
könnte doch Gott weiß wer sein! 
– Ich vertrau dir, Ray, flüstert Robyn gehetzt und rückt mit der Anschrift 
raus. 
Er kennt die Sorte Männer, denen sie vertraut– hat genug von ihnen 
eingelocht, von diesen Männern, die Gott weiß warum das Vertrauen 
einer Frau gewonnen haben. Wenn man die betreffenden Frauen dann 
gesehen hat, wundert einen nichts mehr. Lennox kritzelt widerwillig die 
Adresse hin. Er will sie gerade wiederholen, als er am anderen Ende 
plötzlich einen gutturalen Protestschrei hört, und dann nichts mehr. 
Ihn schüttelt plötzlich ein leichtes Frösteln, und er will instinktiv 999 
wählen, ehe ihm einfällt, dass die Nummer hier 911 ist.– Robyn? 



Hinter der Tür macht sich Tianna ängstlich klein. Sie kann ihn durch den 
Spalt sehen, das angespannte Gesicht, die suchenden Augen, das Telefon 
in der Hand. Vielleicht kann er denen allen, dem gruseligen Lance, 
diesem Schwein Johnnie und Starry, der gemeinen Nutte, sagen, dass sie 
verschwinden und Momma und mich in Ruhe lassen sollen. Es denen 
allen sagen! 
Lennox ist sich bewusst, dass sie ihn beobachtet, aber dann ist eine 
andere Stimme am Telefon.– Hallo. Wer ist da? 
– Wer spricht? 
Der Anrufer kontert genauso cool, indem er bekanntgibt:– Unser 
schottischer Freund. Ray. 
Es ist dieser Lance, erinnert sich Ray mit eisigem Tremor, Lance 
Dearing. Sie hatten Robyns Couchtisch kaputt geschlagen. Den Tisch 
ihres Vermieters, genauer gesagt.– Aye. Was ist mit Robyn? 
– Wir haben hier ein Problemchen, sagt Dearing gelassen.– Sie stand ein 
bisschen neben sich von dem Zeug. Und so was sollte ein Kind nicht 
miterleben, das wissen Sie ja selbst. 
– Yeah, sagt Lennox, während sich seine Gedanken überschlagen. Er 
schaut zu Tianna, die sich halb hinter der Tür versteckt. Er sieht die 
Hälfte ihres Gesichts, einen Arm und ein Bein von ihr. Ihre zitternde 
Unterlippe: die Gänsehaut auf ihren Gliedern. 
– Ich weiß ja nicht, was ihr beide letzte Nacht da in der Toilette 
getrieben habt, Lance lacht, und Lennox spürt Zorn in sich hochsteigen,– 
aber ihr wolltet ja partout nicht aufmachen. Und die liebe Robyn war 
kurz vorm Ausrasten. Hat sich ganz schöne Scherereien eingehandelt. 
– Kam mir nicht so vor, als wär Robyn diejenige gewesen, die 
ausgerastet ist. 
– Tja, wir waren wohl alle ein bisschen verstrahlt. Den Tisch haben wir 
ja sauber zerlegt, sagt Lance Dearing und veranlasst Lennox, sich den 
kalten Metallrahmen mit den Beinen anzusehen.– Aber nichts für ungut, 
was, Kumpel? 
Lennox lässt das Schweigen zwischen ihnen stehen. 
Dearing hat es offenbar nicht eilig, es zu brechen, und Lennox fragt sich 
schon, ob die Leitung tot ist, bevor der Amerikaner wieder spricht.– Ich 
bin in Kürze bei euch. Jetzt schick ich erst mal Johnnie rüber, der soll bei 
euch warten. 



– Sind Sie noch zu retten? Kommt gar nicht infrage!, blafft Lennox. Er 
schaut zu Tianna, die wieder reingekommen ist und sich aufs Sofa 
gesetzt hat. Sie zieht die Knie an ihre Brust und legt den Kopf darauf. Ihr 
Haar fällt nach vorn und versteckt ihr Gesicht. 
– Der gute Johnnie hat doch nur rumgealbert. Hat es mit dem Koks 
übertrieben. 
– Ich hab gesehen, wie er drauf war, sagt Lennox ruhig,– und wenn er 
dem Kind noch mal zu nahe kommt, und hier macht er bewusst eine 
Pause,– dann schneid ich der Fotze die Eier ab und stopf sie ihm ins 
Maul. Das wird seine letzte Mahlzeit auf Erden, zischt er, dann beißt er 
sich auf die Zunge, weil er vergessen hat, dass Tianna neben ihm sitzt. 
– Hoppla … immer mit der Ruhe, Ray, alter Freund, was redest du denn 
da? 
– Ich bin nicht Ihr Freund, giftet Lennox. 
Dearing wird etwas lauter, bleibt aber gelassen.– Ich glaub, Sie haben da 
was in den falschen Hals gekriegt. Tut mir leid wegen unserem kleinen 
Missverständnis letzte Nacht, aber Sie müssen wissen, dass unsere 
Robyn eine ziemlich schwer gestörte Lady ist, und Lennox spürt, wie ihn 
der vernünftige, sachliche Tonfall umwirbt.– Sie zieht Ärger förmlich an, 
und da ist wohl mein Beschützerinstinkt mit mir durchgegangen. Aber 
ich sehe, dass Sie nur ihr Bestes wollen. 
Dann denkt er an Johnnie.– Ich hab ein Problem damit, wem Ihr 
Beschützerinstinkt gilt. Und jetzt holen Sie sie mir wieder an den Hörer. 
– Sie ist hysterisch, Ray. Sie haben sie doch letzte Nacht erlebt. 
– Es ist ihre Tochter, beharrt Lennox, während Tianna sich die Haare 
zurückstreicht,– also geben Sie sie mir. 
– Ich bin in Kürze bei euch, Compadre. Warum entspannt ihr euch nicht 
erst– 
– Ich sag Ihnen das nur einmal: Wenn Sie sie nicht sofort an den Apparat 
holen, geh ich zur Polizei. 
– Hall-loo!, gluckst Lance, dann sieht Lennox vor seinem geistigen 
Auge, wie er sich vom Hörer abwendet; seine Stimme ändert Lautstärke 
und Richtung, spricht offenbar mit einem Dritten, und er ist nur noch 
Zuhörer.– Hast du das gehört, du bekloppte Schlampe? Ray hat dieselbe 
Idee wie ich und denkt dran, die Kleine zur Polizei zu bringen! 
– NEEIN!, kommt Robyns schrilles Kreischen, das er mit voller Kraft 



gegen sein Ohr presst, damit Tianna es nicht hört. Dann verstummt es, 
und sein Arm ist steif. Seine schlimme Hand hält den Hörer wie ein 
Schraubstock. Als er ihn vom Ohr nimmt, ist am anderen Ende nur Stille, 
und er legt ihn mit einem Klicken auf die Gabel. 
Das Mädchen sieht ihn mit brennenden Augen an.– Was ist passiert? Wo 
ist Momma? 
Was soll er ihr sagen?– Deine Mutter fühlt sich im Moment nicht so gut. 
Ihr ist ein bisschen schlecht. 
Seine Antwort ernüchtert sie. Ihre Augen werden glasig, und sie sinkt als 
Häuflein Elend wieder in den Sessel.– Ist es von den Drogen? Die 
Resignation macht ihre Stimme müde.– Sie verträgt das Pulver nicht. 
– Was weißt du denn darüber? 
Sie sieht ihn gemessen an und fragt:– Weißnich. Und du? 
– Nichts, seine Stimme schwach und stockend. 
– So wie du schniefst und rotzt, scheinst du aber ne Menge darüber zu 
wissen, sagt Tianna, und er hasst die welterfahrene Verachtung in ihrem 
Tonfall. 
Er versucht es ganz locker:– Ich bin erkältet. Ich komm aus Schottland, 
da ist es nicht so wie in Florida. 
Sie streicht sich wieder die Haare aus dem Gesicht und mustert ihn mit 
Adleraugen:– Na klar doch. 
Lennox fühlt sich klein und hässlich.– Ist deine Mum vorher schon 
mal … so krank gewesen? Er bringt es nicht über sich, »auf Droge« zu 
sagen. 
– Sie kommt grad vom Entzug. 
– Wer hat sich um dich gekümmert, als sie auf Entzug war? 
– Starry, sozusagen. 
– Hast du keine Oma oder Opa? 
Sie schüttelt den Kopf und senkt den Blick. 
Als er sich an Ronnie Hamil erinnert, fragt er nicht weiter; das Letzte, 
was manche Kinder wollen, ist Kontakt zu den Großeltern.– Du magst 
Starry, Johnnie und Lance nicht so besonders, was? 
Tianna sieht ihn grimmig an.– Die sagen, sie wären Mommas Freunde, 
aber das sind keine Freunde von ihr. 
Das überzeugt ihn von der Notwendigkeit, schleunigst aus der Wohnung 
zu verschwinden. Er will Lance Dearing oder Johnnie nicht noch mal 



begegnen.– Worauf hast du Lust? Bist du hungrig? Robyn hat ihm eine 
Adresse genannt. Wenn es nicht zu weit weg ist, könnte er ihre Bitte 
erfüllen und das Kind dort lassen. Dann zurück ins Hotel. Mit Trudi 
versöhnen. Ins Bett gehen. Oder gar an den Strand legen. 
Trudi. Heilige Scheiße. 
– Ich will nicht hierbleiben. Tianna geht es offensichtlich nicht anders als 
ihm.– Ich will bei Chet bleiben. 
– Wer ist Chet? 
– Onkel Chet. Der ist irgendwie cool, sagt sie, und ihr Lächeln gibt eine 
Ahnung von der kindlichen Kraft, jede Bitternis zu läutern. 
Lennox sieht auf den Block, auf dem er die Adresse notiert hat. Er kann 
seine eigene Handschrift kaum entziffern. CHET LEWIS, OCEAN 
DAWN, GROVE MARINA; BOLOGNA. 
Eine Telefonnummer hat Robyn nicht angegeben, aber zumindest wusste 
Tianna, wem ihre Mutter sie anvertrauen wollte, und war damit 
einverstanden.– Hast du Onkel Chets Telefonnummer? 
– Wahrscheinlich da drüben am anderen Telefon, sie zeigt in Richtung 
Diele,– auf der großen Tafel. 
Lennox geht zu der weißen Kunststofftafel. Panik lähmt ihn, als sie ihn 
in ihrer ganzen Nacktheit anstarrt. Vorher war sie völlig vollgekritzelt 
mit Telefonnummern und Nachrichten gewesen.– Wer hat sie 
abgewischt? 
Tianna ist ihm gefolgt und sieht erst zu Lennox, dann auf die Tafel.– 
Weißnich. 
Er denkt an Ally Notman beim Abwischen der Tafel im Büro, die 
ausholende Bewegung, mit denen er mit dem Schwamm darübergefahren 
war. Alles gelöscht. Ende der Ermittlungen. Der groß darauf prangende 
Name BRITNEY für immer getilgt. 
Er hatte geschaudert, als er zugesehen hatte, wie die Tafel ausgewischt 
worden war. Und hier im Flur dieser Wohnung in Miami überkam ihn 
ein ähnliches Frösteln. 
Ganz Cop, durchsucht er die Wohnung systematisch nach Briefen, 
Notizen, Rechnungen, Bankauszügen, irgendwas. Alles weg. Lennox 
weiß, dass niemand, der so desorganisiert ist, derart pingelig sein könnte. 
Hier hatte jemand ganz professionell Beweise verschwinden lassen, 
wenn auch hastig, während er mit dem Kind im Bad eingesperrt war. 



Dearing. Er musste als Letzter von allen gegangen sein. Um alles von 
der Tafel zu wischen, brauchte er nur Sekunden, um alle persönlichen 
Sachen in eine Mülltüte zu stopfen, wenige Minuten, wenn er wusste, wo 
er nachsehen musste. 
Tianna steht ein Stückchen auf Distanz von ihm. Abwartend. Die Arme 
verschränkt.– Gehn wir zu Chet? 
– Wie weit ist das? 
– Weißnich. 
– Können wir zu Fuß hingehen? 
Nach ihrem vernichtenden Blick zu schließen, eher nicht. 
– Dann lass uns erst mal frühstücken gehen und rausfinden, wie weit das 
ist. Ich hab Hunger. Wie steht’s mit dir? 
– Ja, schon. 
Er betrachtet ihre nackten Arme. Ihr Tanktop mit der anzüglichen 
Proklamation.– Zieh dir lieber eine Jacke über. Ich glaube, es ist kühler, 
als es aussieht, sagt er, geht ins Wohnzimmer und holt die Perfect Bride. 
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Die Sonne strahlt durch ein feines Wolkengespinst, doch ein kühler, 
hartnäckiger Wind stiehlt die Wärme aus der Luft. Lennox hat recht, es 
ist weniger warm als angekündigt. Er ist beinahe neidisch auf Tianna, die 
einen Rucksack, der als plattes Schaf designt ist, über einer hellblauen 
Jeansjacke trägt: Er hätte auch gerne irgendwas mit Ärmeln. Die 
Red-Sox-Kappe und die Sonnenbrille hat er verloren, wahrscheinlich in 
einer der Bars, oder im Bus liegen lassen. Seine heile Hand umklammert 
das Hochzeitsmagazin. Er hat keine Ahnung, wohin er geht, oder warum. 
Beim Anblick eines weißen Vans, der vor dem Haus hält, sträuben sich 
ihm die Nackenhaare. Ein Mann im Overall mit einem Metallkanister auf 
dem Rücken steigt aus und wird von Tianna beiläufig gegrüßt. 
– Wer ist das?, fragt Lennox. 
– Der Kammerjäger, erklärt sie. Seine belämmerte Miene veranlasst sie 
zu ergänzen:– Die sprühen in den Wohnungen gegen Kakerlaken. 
Sie marschieren über breite, aufgeplatzte Betonbürgersteige durch ein 
Viertel, das von den Straßen in Quadrate aufgeteilt wird, vorbei an 
Häusern und Vorgärten, und kommen dann an eine Hauptstraße mit 
Geschäften. Es gibt nichts von Interesse: einen Immobilienmakler, einen 
Wachdienst und einen Friseur. Aber es ist dennoch kein übles Viertel. Er 
hat schon deutlich schlimmere gesehen. Das Mädchen hält mit ihm 
Schritt, tief in Gedanken. Ihr Haar bewegt sich leicht im Wind, und er 
stellt sich vor, sie sei auf dem Schulweg– wie Britney damals. 
Für Tianna war zu Fuß zur Schule gehen gleichbedeutend mit Alabama. 
Das Potpourri aus Formen, Klängen und Bewegungen entlang des 
Tallapoosa River in sich aufzunehmen und dem aufgeregten 
Stimmengewirr des Tages durch die feucht-sumpfigen Aromen in der 
Luft die Schärfe nehmen zu lassen. In Miami war das anders, diese 
freudlose Zickzackfahrt im Schulbus durch palmengesäumte 
Hauptstraßen. Von Anfang an wegen ihres rudimentären Spanglish 
gehänselt worden. Gleich am ersten Tag von zwei Jungen die Tasche 
geklaut bekommen. Sie wusste, dass die Jungs gehofft hatten, sie würde 



sich zu dem verzweifelten Versuch herabwürdigen, sie ihnen wieder 
abzujagen. Aber sie war plötzlich von der unschönen Erinnerung daran 
befallen worden, was er mal zu ihr gesagt hatte. Dass sie eine Frau wäre 
und kein kleines Mädchen, und darum hatte sie einfach verächtlich 
gewartet, bis es den Jungen zu langweilig wurde. Sie hatten sie auf 
Spanisch beleidigt, als sie ihr ihre Tasche vor die Füße warfen, aber sie 
taten es nur halbherzig und verzogen sich schnell auf der Suche nach 
einem dankbareren Opfer. Pappy Vince, erinnerte sie sich jetzt, hatte ihr 
auch schöne Sachen gezeigt. 
Von der Cocktailbar ist es nur eine kurze Taxifahrt zu seiner Wohnung, 
einem Palast von funktionellem Understatement-Luxus. Pool und 
Whirlpool auf einer verglasten Veranda mit Blick auf den Ozean, und 
das Tintenblau von beidem geht beinahe fließend in der Farbe der Nacht 
auf. Er hatte für den Absacker seine Wohnung vorgeschlagen, und als sie 
an Ray dachte, der gerade irgendwo seine Koksgelage feierte, und das 
wahrscheinlich in den Armen irgendeiner Schlampe, hatte sie die 
Einladung nur zu gern angenommen. 
Aaron Resinger passt zu seinem Heim, er sieht selbst wie ein 
Designobjekt aus. Das Haar dunkel und gewellt. Ein muskelbepackter 
Körper, seit seinen Collegetagen im Fitnessstudio aufgebaut und 
gewartet. Bekennender Workaholic und, wie er erklärt, einer der 
wenigen hier, die tatsächlich aus South Florida stammen. Er hatte an der 
University of Miami Stadtplanung, Bauprozessmanagement und 
Immobilienwirtschaft studiert und war während des Booms bei 
Eigentumswohnungen in den frühen Neunzigern reich geworden. Der 
Erfolg hatte seinen Preis gehabt, vor ein paar Monaten war eine 
langjährige Beziehung zu Bruch gegangen.– Seitdem habe ich sozusagen 
bloß meine Wunden geleckt, kommt es melodisch-melancholisch aus 
dem Kühlergrill seiner makellos weißen Zähne. 
Nachdem er Trudi einen Drink eingeschenkt und ihr seine 
Kunstsammlung gezeigt hat, stehen sie auf der Veranda und schauen 
dorthin, wo die Biscayne Bay in den Atlantik ausläuft. 
– Als ich dieses Haus gebaut habe, dachte ich, einen besseren Ort zum 
Leben kannst du nicht finden, schnurrt er. Trudi kommt sich wie ein 
Filmstar vor, erhoben, ja geadelt durch die Aufmerksamkeiten dieses 
Mannes. Als er sie küsst, erwidert sie den Kuss. Erst noch zögerlich, 



doch dann, als sie daran denkt, wie Ray Lennox sie behandelt hat, mit 
wilder Zügellosigkeit. Als sie sich voneinander lösen, streicht er ihr die 
Haare aus dem Gesicht, blickt ihr tief in die Augen und sagt mit einer 
Aufrichtigkeit, die sie einknicken lässt:– Ich würde dich so gern lieben. 
Trudi lächelt und lässt sich an der Hand in ein Schlafzimmer geleiten. 
Sie weiß jetzt schon, dass die Mädels zu Hause aus dem Lachen gar nicht 
mehr rauskommen werden, wenn sie ihnen in irgendeiner Weinbar diese 
Geschichte erzählt. Aber im Moment, in diesem Luxusambiente, im 
Mondlicht, während sich draußen die Wellen am Strand brechen, sie 
selbst erhitzt vom Alkohol und den Gedanken an ihren untreuen, 
lieblosen Verlobten, ist es mit Abstand die beste Show in der Stadt. 
Er trommelt mit der Perfect Bride einen nervösen Rhythmus auf seinem 
Oberschenkel, während sie nebeneinander herlaufen. Er hat versucht, ein 
Gespräch in Gang zu bringen, aber das Kind war nicht eben mitteilsam. 
Es war leichter, Informationen aus einem hartgesottenen Kriminellen 
herauszubekommen. Er bedrängt sie allerdings nicht, denn er kann 
spüren, dass sie einen Schmerz mit sich herumträgt, der Verschlossenheit 
erzeugt. 
Er hat einen widerlichen Geschmack im Mund und überlegt, ob er sich 
Kaugummi kaufen soll. Es ist ein Kreuz mit diesem amerikanischen 
Kind, und er ist erleichtert, als sie an einer Polizeiwache vorbeikommen. 
Er will sie nicht verschrecken. Glücklicherweise ist auf der anderen 
Straßenseite ein Diner. 
– Da war ich schon mal, sagt Tianna ängstlich und zeigt darauf.– Starry 
arbeitet da. 
Vielleicht wäre Starry in der Lage, diesen Schlamassel zu bereinigen. 
Vergangene Nacht war sie eine echte Zicke, aber das konnte ja auch am 
Koks gelegen haben. Sie ist schließlich Robyns Freundin. Oder doch 
nicht? Er wird es bald wissen. 
Man konnte sagen, dass Mano’s Grill ein guter Laden zum Kellnern war. 
Es ist ein schmales, L-förmiges Lokal, Tische gibt es keine, nur eine 
Theke, die über die gesamte Länge einer Wand verläuft, mit Hockern 
davor. Die Kunden können die Schnellköche hinter der Theke, unter 
denen er auch Mano vermutet, beinahe berühren. Eine weitere Theke mit 
Hockern verläuft an der Außenwand vor den großen Spiegelglasfenstern. 
Lennox kann sich vorstellen, wie Starry sich langmacht, um den dort 



sitzenden Kunden über die Köpfe der armen Schweine am Tresen weg 
ihre Teller zu reichen. 
Aber er würde wetten, dass sie es nie macht, wenn Mano in der Nähe ist. 
Eine bösartige Karikatur über der Theke zeigt ihn in einer jüngeren, 
schlankeren Version mit mehr Haaren, aber immer noch sofort 
erkennbar. Darunter steht warnend: WIR SIND HIER NICHT BEI 
BURGER KING– HIER BESTIMME ICH. 
Die widerstrebende Tianna neben sich, beobachtet Lennox Mano in 
Aktion. Als er eine Kellnerin zusammenscheißt, geht so viel Bitterkeit 
von ihm aus, dass sie genügt, um jeden Bissen, den er zubereitet, 
ungenießbar zu machen. Dann sieht Lennox einen Mauerdurchbruch, der 
zu den Toiletten und einem größeren Speisesaal führt. Manos Reich 
dehnt sich zu einem geschäftigen Raum mit Tischen, Stühlen und einer 
weiteren Theke mit Kasse aus. Anscheinend gibt es sogar noch eine 
weitere, separate Küche. 
Lennox erinnert sich dunkel, dass Starry ihm letzte Nacht erzählt hat, sie 
arbeite hier schon seit vier Jahren. In einem Schuppen wie dem hier ist 
das wahrscheinlich eine Ewigkeit, denkt er. In bissiger 
Halbbetrunkenheit hatte sie geprahlt und lamentiert, sie hätte es vorher 
noch nie so lange an einem Arbeitsplatz ausgehalten. Egal, wie 
ausschweifend ihr Lebensstil sei, sie hätte noch keine Schicht ausfallen 
lassen, hatte sie behauptet. Das war ihm zu diesem Zeitpunkt äußerst 
zweifelhaft erschienen und erweist sich auch prompt als Nonsens, als er 
die Kellnerin nach ihr fragt, die von Mano gerade runtergeputzt worden 
war. Die Frau funkelt ihn wütend an.– Sie kenne diesä Nuttä? Wo stäckt 
die? 
– Ich hatte gehofft, das könnten sie mir sagen. 
– Ha! Woher soll ich das wissän. Ich muss där ihre Schicht machen, 
faucht sie mit unverhohlener Wut. 
Lennox nimmt mit Tianna Platz, die erleichtert wirkt, dass Starry nicht 
da ist. Er hat Lust auf einen Milkshake. Er erinnert sich an die, die er im 
Howard Johnson’s am Times Square bekommen hatte, als er mit den 
Jungs in New York war. Die waren gut gewesen, aber es waren sehr 
schnell Bloody Marys daraus geworden. 
Sie bestellen einen Schokoladenshake für ihn, dazu Toast und Eier. 
Tianna bekommt eine Coke, Burger und Fritten. Mit Lennox’ Appetit ist 



es nicht weit her. Er stochert mit dem Toast im Ei herum und lässt 
versehentlich eine Eigelbbombe auf die Perfect Bride klatschen. Er saugt 
an dem Shake, der seinen wunden Rachen kühlt. Das Kind ist hungrig. 
Wie sie an das Essen herangeht, ist von einer schnellen, methodischen 
Zielstrebigkeit. Er fragt sich, wann Tianna das letzte Mal etwas gegessen 
hatte.– Du wartest hier, befiehlt er ihr und steht auf.– Ich hol mir nur 
schnell nebenan Zigaretten, die Lüge des korrupten Cops geht ihm glatt 
über die Lippen. 
– Uh-huh, erwidert sie und bekommt ganz große Augen:– Das wär 
supercool. 
– Für mich, bellt er wütend.– Du wartest hier, wiederholt er. 
Lennox marschiert mit langen Schritten aus dem Diner und über die 
Straße zu dem schicken, neuen Gebäude mit dem Schild: Miami-Dade 
County Police Department, das einen Großteil des Häuserblocks 
einnimmt. Drinnen würde er Männer und Frauen wie seine Kolleginnen 
und Kollegen zu Haus treffen, Menschen, die ihren Lebensunterhalt mit 
Polizeiarbeit verdienten. Es ist verrückt. Er ist ein erfahrener Bulle, weiß 
aber nicht, was er sagen soll. Ohne Autorität und Befugnis ist er auf 
seine Kerneigenschaften reduziert: ein Skeptiker in einer Welt, in der 
man ihm diesen Luxus missgönnt. Lennox bleibt vor der Glastür stehen. 
Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Zweifel. Jetzt muss gehandelt werden. 
Typen wie Dougie Gillman würden einfach reinlatschen und dem 
Beamten am Empfang die Entführung, Kindesaussetzung, Misshandlung 
und versuchte Vergewaltigung einer Minderjährigen melden. Nicht nur 
das, er würde es auch mit einer höhnischen Verachtung tun, der man das 
»Und wo wart ihr da?« anhörte. Lennox stählt sich dafür, es genauso zu 
machen, indem er sich ins Gedächtnis ruft, was sein schauspielernder 
Bruder Stuart ihm über die Vorbereitung einer Rolle erzählt hat. 
Als er die Tür öffnet, sieht er eine sehr voluminöse Frau über den Tresen 
gebeugt. Ihr XXXL – Hinterteil, das in pinkfarbenen Leggings steckt, 
nimmt ihm teilweise die Sicht auf den Beamten auf der anderen Seite, 
der sich gerade mit ihr befasst. Dann rückt der Mann ein Stück zur Seite 
und hebt den Kopf, und Lennox und der aufnehmende Beamte starren 
sich in beiderseitigem Schock an. 
Es ist Lance Dearing, der zuerst spricht, während Ray, dessen 
Fluchtinstinkt explodiert wie ein Startschuss, sich bereits auf dem Absatz 



herumgedreht hat. 
– He, wart mal nen Augenblick, Ray, beginnt Lance, doch das 
Riesenfass von Frau blafft ihn an:– Schaffen Sie den aus meinem Haus! 
Der hat kein Recht dazu, in meinem Haus zu sein! 
– Ma’am, wenn Sie mich kurz entschuldigen würden … sagt Dearing 
und tritt hinter dem Schalter hervor. 
Ray Lennox verlässt die Polizeiwache rasch durch die Glastür. Das 
asynchrone Klackern seiner Schritte die Treppe hinunter erinnert an 
»Chopsticks«, auf dem Klavier geklimpert. Am Fuß der Treppe verfällt 
er in Trab, dann in einen Sprint. Das Absetzen seiner sportlichen 
Betätigungen macht sich schmerzhaft bemerkbar: Sein Gewicht hängt 
von Herz und Lungen, und seine Beinmuskulatur brennt. Das Pflaster 
des Bürgersteigs unter seinen Sohlen ist uneben und aufgebrochen, und 
er traut seiner Trittsicherheit nicht ganz. Dann hebt sich die widerliche 
Schwere, seine Lunge saugt sich voll Luft, und Lennox fliegt dahin. 
Tianna sitzt da, wo er sie zurückgelassen hat, ist gerade mit dem Rest 
ihres Essens beschäftigt und liest in dem Hochzeitsmagazin. Sie deutet 
seine sichtliche Hast richtig und schaufelt sich schnell noch ein paar 
ketchupgetränkte Fritten in den Mund, bevor er den Tisch erreicht. 
– Wir müssen gehen, stößt er hervor und zählt ein paar Geldscheine ab. 
– Was ist mit Momma?, fragt Tianna, was Lennox kurz an seine eigene 
Mutter denken lässt. 
– Deiner Mum geht’s nicht gut, aber sie wird schon wieder. Er stützt sich 
schwer atmend auf der Theke ab, was ihm einen misstrauischen Blick 
von Mano einbringt, der ihn an eine Szene aus irgendeinem Film 
erinnert.– Wir müssen jetzt gehen, wir müssen zu Chet, sagt er mit 
Nachdruck, nimmt die Zeitschrift und geht zur Kasse. Er zahlt und 
schiebt Tianna zur Tür.– Du musst mir mehr über die zwei Männer 
erzählen, die letzte Nacht vorbeigekommen sind. Lance und Johnnie. 
– Ich will aber nicht über die reden! Sie schüttelt in schnellen, 
leidenschaftlichen Bewegungen den Kopf.– Ich mag die nicht! 
– Wer sind die?, insistiert er.– Haben die schon mal versucht, dir 
wehzutun? 
Der Blick des Mädchens schießt jetzt an ihm vorbei, die Augen weit 
aufgerissen in Erwartung eines Traumas. Sie ist jetzt irgendwo anders, 
doch er braucht sie hier. Behutsam, aber entschieden fasst er sie bei den 



Schultern, und sie begegnet seinem Blick.– Ich weiß, dass du den 
billigen Spruch schon oft genug im Leben gehört hast, und ich garantiere 
dir, du wirst ihn wieder hören. Glaub ihn heute ein einziges Mal: vertrau 
mir. 
Es kommt Leben in sie, als sie wieder über seine Schulter starrt.– 
Schnell. Sie fasst ihn am Arm und zieht ihn nach hinten zu den Toiletten. 
Ihr folgend, wirft er einen Blick zurück in den voll besetzten Diner. 
Gerade ist Lance Dearing durch die andere Tür hereingekommen und 
sieht sich suchend im Restaurant um. Ihre Blicke treffen sich; Dearing 
zieht die Brauen zusammen, seine Unterlippe kräuselt sich. Lennox kann 
sich durchaus vorstellen, dass der Mann die Chuzpe oder Verzweiflung 
aufbringen könnte, ihn in einem rappelvollen Diner abzuknallen, um 
dann zu behaupten, Lennox habe eine Minderjährige aus Florida 
missbraucht, also lässt er die Schwingtür hinter sich zufallen. 
Tianna wusste offensichtlich, dass man von den Toiletten zur 
Erweiterung des Restaurants und von dort auf einen Parkplatz gelangt. 
Sie überqueren hurtig den Platz, auf dem nur wenige Wagen und ein 
Müllcontainer stehen. Bei der Albtraumvorstellung, eine platzierte Kugel 
in den Rücken zu bekommen, krümmt sich Lennox in Erwartung des 
Einschlags. Sein Kopf fährt zu Tianna herum, doch sie hält locker 
Schritt, als sie in eine andere Straße laufen. Erneut sieht er sich nach 
Dearing um, doch von dem ist nichts zu sehen. Statt ihnen nachzurennen, 
würde er wahrscheinlich mit dem Auto zurückkommen und sie 
aufzuspüren versuchen. Die Hauptstraße öffnet sich auf ein weiteres 
Wohnviertel, das von Nebenstraßen in quadratische Blocks zerteilt wird; 
in eine davon laufen sie hinein. Für Lennox sehen sie in ihrer 
Uniformität alle gleich aus, während sie eilig weitergehen und sich 
immer wieder umsehen, ob ihnen ein Fahrzeug folgt. Es ist nun heißer 
und drückender, nach der ganzen Kraft, die ihn die Flucht vor Dearing 
gekostet hat. Die Sonne knallt ihm auf Hinterkopf und Nacken, und sein 
Gehirn ist wie abgestorben vom Sauerstoffmangel, während sie 
langsamer werden, erst in einen Trab und dann in Gehen verfallen, 
stumm vor Angst und Atemlosigkeit, darauf gefasst, jeden Moment 
geschnappt zu werden. 
Doch es passiert nichts, während sie schweigend weitermarschieren wie 
auf Autopilot, froh über das bisschen Deckung, das ihnen die 



Straßenbäume bieten: vor der Sonne wie vor flüchtigen Blicken. 
Tianna muss an die Jungen im Schulbus denken. Es macht ihr nichts, 
dass sie Nutte zu ihr gesagt haben. Das Gleiche sagen sie zu den 
katholischen Latinas mit ihren weißen Söckchen und karierten 
Schulkleidchen, sogar, wenn sie aus der Kirche kommen. Dem alten, 
weiß gekalkten Bau mit den schlichten Farbglasfenstern, die das 
permanent durch die Palmwedel sprühende Sonnenlicht hat verblassen 
lassen. Tianna hatte sogar mal daran gedacht, selbst reinzugehen, weil 
sie sich fragte, ob es andere Mädchen gab, die ihr Schicksal teilten, und 
ob sie dort drinnen Frieden gefunden hatten. Aber ihre Momma hatte 
dafür keine Zeit, für die schmutzigen, alten, andächtig blickenden 
Männer in Kutten und abgelatschten Schuhen. Die einzigen Kerle, für die 
sie keine Zeit hatte. Jetzt schaut Tianna den langen Schotten an– Bobby 
wird sie ihn nennen, nach Baseball Bobby aus Schottland–, aber er führt 
gerade Selbstgespräche wie so ein voll verrücktes Arschloch, dem die 
Augen fast aus dem Kopf treten: ganz klar ein Irrer. Sie hört ihn halblaut 
irgendwas murmeln, irgendwas von weitergehen müssen, von Kindern, 
dass er immer auf Kinder aufpassen muss, aber wofür hält der sich 
eigentlich, dieser abartige Schotte, der einen Scheißdreck über sie weiß. 
Zufußgehen war immer Mobile. Weiß er das nicht?! 
Ein Gedanke in Lennox’ Kopf: Ich bin das betretene Schweigen. Aber 
irgendwas musste er gemurmelt haben, delirierend vor Hitze, 
Überanstrengung und Runterkommen, es ging wohl ums 
Weitergehenmüssen. 
Denn jetzt brüllt Tianna ihn an. Zuerst kann er sie nicht hören, nur ein 
Geräusch so konstant wie Stille. Er muss stehen bleiben und bewusst 
seine Antennen ausfahren. 
– … ich geh außerdem gern zu Fuß, und ich bin kein kleines Kind, 
erklärt sie nachdrücklich, mit Zornesfurchen im Gesicht,– also behandel 
mich auch nicht so! 
– Na gut, sagt er kleinlaut. Sie latschen schweigend noch für eine 
gefühlte Ewigkeit, misstrauisch gegeneinander, über die 7th Street, auf 
der sie wieder herausgekommen sind, blinzelnd wie entflohene 
Kettensträflinge in der Wüste. Lennox’ Herz rast bei jedem 
vorbeifahrenden Streifenwagen. Die Zeitschrift trommelt einen immer 
schnelleren Takt auf seinem Oberschenkel. 



Der Wildhüter, der zum Wilderer wurde. 
Er spürt, dass die Leute ihn anstarren. Kleidungsstil, Haltung, Hautton, 
er passt nicht hierher. Vielleicht liegt es auch an dem Mädchen; an ihren 
trägen Engelsaugen, die ihm bei seiner grimmigen Mission der 
Barmherzigkeit folgen. Die Hitze hat die Luft stickig gemacht, und das 
Hochglanzmagazin in seiner Hand ist schweißgetränkt. Sie scheinen die 
einzigen Fußgänger zu sein: dieser weiße Mann und dieses kleine 
Mädchen. In diesem Moment fällt ihm auf, dass er nicht in der Lage 
wäre, von Tiannas Gesichtszügen und Hautton auf die Ethnie ihres 
Vaters zu schließen. Er könnte schwarz gewesen sein, Asiate, Weißer 
oder Latino. Er muss an den GolfprofiTiger Woods denken: der neue 
Modellamerikaner. Er versucht im Geiste, Robyn aus ihrer Tochter 
herauszuphotoshoppen, um zu sehen, was übrig bleibt, doch es zeigt sich 
immer noch kein überzeugendes Bild. Das Einzige, was ihm 
geschmackloserweise dazu einfällt, ist Robyns Schamhaar. 
In Britneys Viertel würde kein Mensch Notiz von uns nehmen. Die Kriege 
in ihrer Siedlung richteten sich gegen die Bosnienflüchtlinge, die ihnen 
die Stadtverwaltung reingesetzt hatte, oder den allein lebenden, stillen 
Modelleisenbahnfan. Oder den Anstreicher, der schwarzarbeitete. 
Vielleicht auch die blöde Zicke, die das letzte Paket Beefburger im 
Eckladen abkriegt, und den kriecherischen Paki, der es ihr verkauft. 
Oder gegen den muskelbepackten Schläger, der einem die Tür eintritt 
und Glotze und Stereoanlage einsackt, während der schmächtige, 
leichenblasse Gerichtsvollzieher einem den Vollstreckungsbescheid 
unter die geschockte Nase hält. Oder gegen den versoffenen, 
zerknirschten Ehemann, der mal wieder die Monatsmiete für Alk und 
Pferdewetten verbrannt hat. Ihre Kriege waren Bruderkriege und 
erfassten alle und alles; Kriege, geboren aus Arbeitslosigkeit, Armut und 
Frustration. Und währenddessen hatte ein wahres Ungeheuer in ihrer 
Mitte unentdeckt durchschlüpfen können. 
Mr. Confectioner hätte sich nie ein Viertel der gehobenen Mittelschicht 
ausgesucht, wo Leute, die nichts Besseres zu tun haben, und die 
Nachbarschaftswache nur darauf warten, die Polizei über einen weißen 
Van zu informieren, der in ihrer Straße parkt. 
Dann erhebt sich ein imposantes Sportstadion vor ihnen– das Herz eines 
Schotten jubiliert bei diesem Anblick. Tianna erklärt ihm, das sei das 



Orange Bowl. Darauf zugehend, stoßen sie auf eine weitere kurze, 
heruntergekommene Einkaufszeile. Aber an dieser steht ein Taxi, dessen 
Schild anzeigt, dass es frei ist. 
In dem brutheißen Taxi fällt ein Gutteil Paranoia von ihm ab. Lennox ist 
jetzt unbeugsam entschlossen, das Mädchen außer Reichweite von 
Dearing, Johnnie und Starry zu bringen; diese Leute stellen eine Gefahr 
für sie dar, und Robyn kann sie nicht beschützen. Aber dieser Chet kann 
es vielleicht. Das Problem ist nur, dass Tianna jetzt eingeschnappt ist. 
Also zeigt er dem Taxifahrer die Adresse. Der Mann spricht nur 
rudimentäres Englisch und weiß nicht, wo das ist. Er erklärt, dass er aus 
Nicaragua stamme.– Ich nicht von hier, sagt er immer wieder. 
Ich hab Zurückgebliebene am Hals, die sich in diesem Land nicht 
zurechtfinden, denkt Tianna, aber Bobby Scotsman will ihr helfen, 
versucht, sie zu Chet zu bringen, also lenkt sie ein.– Es ist ganz schön 
weit. 
Diese Neuigkeit zieht Lennox erst mal runter, doch dann steigt sein 
Stimmungsbarometer wieder, denn sie hat zum ersten Mal freiwillig den 
Mund aufgemacht.– Wie weit? Außerhalb der Staatsgrenze? 
– Nein, es ist schon noch in Florida. Am Meer, aber irgendwo ein Stück 
hinterm Freeway. 
Lennox denkt an den Flughafen: die Leihwagenfirmen. Keine besonders 
weite Fahrt. Sie fahren also raus, während er versucht, seine Gedanken 
zu sammeln. Ihm schwirrt der Kopf. Er hat keine Antidepressiva mehr. 
Er hat Angst. Denk wie ein Cop, sagt er sich, bemüht, sein püriertes Hirn 
wieder zum Laufen zu bringen. Seine Augen sind verklebt vom 
Phantomsand der Schlaflosigkeit, und sein Schädel brummt. 
Lance Dearing. Denken wie ein Cop. Wie denkt er? Was für ein Ding 
zieht er hier ab? 
Sonnenklar, dass Dearing Cop ist. Der Polizeigriff ist überall auf der 
Welt derselbe. Und die Stimme: diese unaufgeregte Autorität. 
Lennox weiß, dass er das sofort hätte erkennen müssen. Auch wenn es 
das erste Mal war, dass dieser Griff gegen ihn angewandt wurde, er hatte 
nicht rechtzeitig geschaltet, und allein dieser Umstand verrät ihm, dass er 
für das Ganze hier denkbar schlecht gerüstet ist. 
Tiannas Lippen zittern.– Flüchten wir vor der ganzen Polizei, oder bloß 
vor Lance? 



Gute Frage.– Bloß vor Lance, sagt er.– Deine Mum will, dass ich dich 
zu Chet bringe und bei keinem anderen lasse. Davon lasse ich mich von 
keinem abbringen; egal, ob er ein Cop ist oder nicht. 
Das scheint sie zu beruhigen, also unterhält sich Lennox in gebrochenem 
Englisch mit dem Taxifahrer, der ihm bestätigt, was er schon über das 
Los der Taxifahrer in Miami vermutet hatte.– Niemals ich fahr nachts. 
Ich hab Familie. Mein Boss ist zu gemein, um kugelsichere Scheiben in 
Wagen zu machen! 
Lennox hört ein Dröhnen, blickt zum Himmel und sieht ein Flugzeug im 
Landeanflug. Fragt sich, wie viele Männer Lance Dearing wohl schon 
erschossen hat– offiziell und inoffiziell. 
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 Der beste Shake in Florida 
 
 
Die vielen Male, die sie schon dagesessen und Beschuldigungen 
eintrainiert hatte, an ihnen gefeilt hatte, um ihre vernichtende Wirkung 
zu optimieren. Wie oft hast du mich schon bitter enttäuscht, Ray. Dich 
ändern? Du wirst dich nie ändern. Das kannst du gar nicht. Du hast es 
ja selbst gesagt: Du bist, wie du bist. Und ich bin mal wieder auf dich 
reingefallen. Und nun, im Bett dieses Fremden, waren all diese 
Testläufer Makulatur geworden. 
Der schlafende Mann neben ihr. Leichte Atemgeräusche, kein richtiges 
Schnarchen; im Einklang mit der fast unhörbaren Klimaanlage. In der 
Nacht ist er einmal aufgestanden, um das Kondom zu entsorgen. Wie er 
es mit den ersten beiden auch gemacht hatte. Als gehöre es sich nicht, 
dass sie sie zu Gesicht bekam. Aber sie hat das Blut an dem letzten 
bemerkt, das er diskret von seinem erschöpften Schwanz zog. Trudi hatte 
es zum Anlass genommen, aufzustehen, das Bidet zu benutzen und den 
Notfalltampon aus ihrer Handtasche einzuführen. Ein rostig aussehender 
Fleck ihres Bluts auf seinem Bettlaken; er war noch feucht, als sie 
wieder unter die Decke schlüpfte, und sie hatte sich unrein gefühlt. Was 
habe ich getan? Denn es dämmert Trudi Lowe mit heftiger, 
schockierender Deutlichkeit, dass Ray Lennox, ihr Verlobter, krank ist. 
Seelisch krank. In einem Maß, das über die übliche Stupidität, 
Egozentrik und Verführbarkeit anderer Männer weit hinausgeht. In 
zunehmender Panik schlüpft sie aus dem Bett dieses Fremden, müht sich 
möglichst leise in ihre herrenlose Kleidung und schleicht aus der 
Wohnung. Betritt den luxuriös möblierten und begrünten 
Gemeinschaftsbereich der Wohnanlage. Ein verständnisvoller Concierge, 
ein kleiner Mann mit rascher Auffassungsgabe, der wie ein ehemaliger 
Fliegengewichtsboxer aussieht und sich auch so bewegt, ruft ihr ein Taxi 
zurück zum Hotel. Sie unterhalten sich einen Moment, und als das Taxi 
kommt, hakt er sich bei ihr ein und führt sie– wie ein Vater seine Tochter 
am Hochzeitstag, stellt sie sich vor– eine Treppe zu einem Ausgang im 
Halbgeschoss hoch, der auf eine palmengesäumte Straße auf der anderen 



Seite der Bucht führt. Seltsamerweise fühlt sich das weder komisch noch 
aufdringlich an, der Mann bewegt sich mit einer beherrschten Würde, die 
so gar nichts Anzügliches hat. Sie steigt dankbar in das bereitstehende 
Taxi. 
Ihre Schuldgefühle lassen nach beim Gedanken an Lennox. Nervös, aber 
fest entschlossen, wird sie ihre Nacht gegen seine, was sie erlebt hat 
gegen das, was er erlebt hat, aufrechnen. Ach, du hast ein paar Leute 
kennengelernt und noch auf eine Party begleitet? Was für ein Zufall, ich 
auch. Wie war’s bei dir? Schön. Bei mir? Oh, auch ganz nett. 
Sie muss zu ihm zurück, auch auf die Gefahr, noch mehr Verletzungen 
auszuhalten. Die zügellose Untreue, der sie sich den Großteil der Nacht 
hingegeben hat, erregt sie und widert sie an. Als sie in ihrem 
Hotelzimmer ankommt und er nicht da ist, empfindet sie eine 
Erleichterung, in die sich tiefe Traurigkeit und Wut mischt, dann leck 
mich doch, aber sie springt dankbar unter die Dusche, um sich ihren 
Immobilienmenschen abzuwaschen. Kein Licht am Telefon, das eine 
Nachricht anzeigt. Keine Nachricht. Der Sack hat nicht mal angerufen. 
War noch gar nicht wieder hier gewesen. Auch gut, denkt sie, legt sich 
aufs Bett und fühlt, wie es zwischen ihren Beinen pocht. Ein großer, 
harter, ausdauernder Kerl. Lennox, ich scheiße auf dich. 
Du hast keine blasse Ahnung, wie Männer sind. 
Aber was, wenn– wenn Ray Lennox im Krankenhaus liegt, oder tot in 
irgendeiner Gasse? 
Trudi setzt sich auf. Das immer noch Ray-lose Zimmer. Mein Ray of 
sunshine, mein kleiner Sonnenstrahl. Selbst mürrisch, deprimiert und 
schweigsam, wirbelt seine Gegenwart alles chaotisch durcheinander, wie 
ein Gewitter ohne Donnergrollen. Es macht sie traurig, dass er sein 
Leben immer unnötig komplizieren muss; diese abrupten Wechsel 
zwischen mürrischer Distanziertheit und leidenschaftlichem 
Engagement. Was soll das bringen? 
Ein Teil des blassblauen Himmels verschwindet unter dem grellen 
Sonnenlicht. Ein Auge zugekniffen gegen das Strahlen, das ihn im Profil 
trifft, ist sein anderes Auge und die fehlerhaft justierte Nase auf die 
gegenüberliegende Straßenseite gerichtet, auf eine Reihe bunt 
gestrichener Häuser mit aufgesprungenen, unebenen Vorgärten. Ein 
Mann mit struppigem Haar in einem verdreckten gelben T-Shirt schiebt 



langsam und stetig einen Einkaufswagen vor sich her, den Kopf über 
dessen Inhalt gesenkt, und schaut nur gelegentlich auf, während der 
Autoverkehr an der Kreuzung dröhnend und klappernd an ihm 
vorbeizischt. Vor einem klotzigen Hochhaus ist eine Reihe von 
Betonpflanzkübeln mit Eukalyptusbäumen aufgestellt, damit dort 
niemand parken kann. Tianna sitzt auf einem davon, die Beine 
übereinandergeschlagen, und liest in der Zeitschrift auf ihrem Schoß. 
Lennox schaut dem Penner mit dem Einkaufswagen nach und folgt der 
Blickrichtung des Mannes zu einem Schild: 
 
BARCLAY AND WEISMAN 
SPEZIALISIERT AUF 
SCHMERZENSGELDFRAGEN 
 
Ein alter Autoreifen mit einer toten Taube in seinem schwarzen Rund 
gleich neben dem Büroeingang stimmt Lennox etwas fröhlicher, als sei 
es ein Anzeichen dafür, dass die heimische Fauna das Eindringen dieses 
Vogels gemäßigter Breiten nicht kampflos hinnahm. Lennox reckt sich 
und gähnt, zieht sich das Hemd von der Haut weg. Spürt, wie sich seine 
Lungen füllen. 
Im Inneren der Niederlassung: T.W. Pye spürt das Ächzen des 
Polsterstuhls, als er seinen korpulenten Körper hineinfallen lässt. Er 
nuckelt an seiner Supersized-Coke und schlägt die Zähne in seinen Big 
Mac, wobei Fett durch seine verschwitzten Finger und über seine drei 
leberfleckigen Kinne rinnt, die wie Trüffelknollen von seiner Unterlippe 
bis zur Brust sprießen. Mittlerweile vierzig, ist Pye seit seiner Pubertät 
chronisch übergewichtig, was vornehmlich seiner Abhängigkeit von Fast 
Food und Cola anzulasten ist. Erst vor Kurzem ist ihm klar geworden, 
dass ihn diese Sucht um Gesundheit, Elan und ein erfülltes Sexualleben 
gebracht hat. Er ist noch nie in den Genuss des Beischlafs mit einer Frau 
gekommen, die er nicht dafür bezahlt hat. 
Doch jetzt bröckelt sein freches Leugnen dieses unbezähmbaren Zwangs, 
der daraus resultierenden Kurzatmigkeit, der Brust- und Armschmerzen 
und der zermürbenden Depressionen und Angstattacken, die ihn nachts 
heimsuchen. Vornehmlich aber unterminiert die nicht nachlassende Flut 
an Aufklärungsmaterial seine Standhaftigkeit. Von allen Seiten stürzt es 



auf ihn ein und erklärt ihm mit unmissverständlicher Deutlichkeit: Das 
Zeug, mit dem er groß geworden ist, bringt ihn um. Er kann den 
Fernseher nicht anmachen, ohne dass ihm irgendein neunmalkluger 
linksliberaler Ernährungswissenschaftler verkündet, dass er sich in sein 
frühes Grab frisst. 
Die Welt oder zumindest der Teil, mit dem er in Kontakt kommt, wird 
dafür büßen müssen. Der Ruf von Qwik Car Rental als Autoverleih, der 
es im Gegensatz zu den Großen der Branche etwas weniger genau 
nimmt, hat zur Folge, dass Pye es oft mit Kunden zu tun bekommt, die 
verzweifelt und in Eile sind. Mindestens einmal die Woche zieht die 
Polizei Erkundigungen bei ihm ein. Und T.W. Pye liebt es, Fragen zu 
stellen; genießt das Gefühl der Macht über die glückloseren seiner 
Kunden. Das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillt just in dem 
Moment, als Ray Lennox seine leere Geschäftsstelle betritt. Eine 
denkbar deplatzierte Absperrkordel in Nachtklubrot lenkt den nicht 
existenten Kundenstrom. Pye legt seinen Burger hin, nimmt den Hörer 
ab und mustert Lennox flüchtig mit einem missbilligenden Blick:– Hey! 
Gus? Alles frisch im Schritt? Wer in Dreiteufelsnamen ist denn diese 
unterernährte Schwuchtel …?– Yeah … geht klar, Gus … 
Lennox betrachtet den adipösen Mann, dann wandert sein Blick zu der 
vollbusigen, unverkennbar silikonunterfütterten jungen Frau, die auf dem 
Kalender an der Wand hinter ihm ihren gelben Bikini zu sprengen droht. 
– Wunderlich, Gustave, überaus wunderlich. Aber klar doch, mein 
Freund. Bring sie heute Abend vorbei. Ich bin zu Haus. 
Die Ungeduld kocht in Lennox, als er Pyes Blick begegnet. Im nächsten 
Sekundenbruchteil stellt sich wechselseitige Antipathie ein. 
– Dann bis heut Abend. Man sieht sich, Gus. Pye lässt den Hörer aus 
seiner Hand auf die Gabel tropfen. Schweinsäuglein betrachten Lennox 
mit vergnügter Bosheit.– Und jetzt, sagt er und setzt ein serviles Lächeln 
auf. 
– Ein Auto. Muss nach Bologna. 
– Wie nett, lächelt Pye, als Lennox ihm seinen Führerschein reicht. Er 
betrachtet ihn einen Moment, hält ihn hoch wie eine Banknote mit 
hohem Nennwert.– Sie wollen doch nicht die Staatsgrenze überqueren? 
– Nein. Bologna, Florida. Maximal zwei Tage. 
T. W. Pye senkt den Kopf, und sein Lächeln wird breiter, bis es die 



Grenze zur Falschheit erreicht.– Denn wir können Ihnen keinen Wagen 
geben, wenn Sie über die Staatsgrenze wollen, wo Sie ja Ausländer sind. 
Neue Vorschriften: Krieg gegen den Terror. Die Großen, Hertz, Avis, die 
könnten Ihnen da weiterhelfen. 
– Keine Grenze. Bologna, Florida, wiederholt Lennox, der sich in der 
Rolle des Bittstellers unbehaglich fühlt.– Höchstens zwei Tage. 
– Na, ich hätte da einen VW Polo. Pyes Grinsen hält sich weiterhin, 
selbst noch, als ein Schweißtropfen von seiner Schläfe über seine 
Wangen läuft wie der genussvolle Messerschnitt eines Psychopathen.– 
Europäer. Sparsam im Verbrauch. Wär doch was. Wo sind Sie her? 
– Wie viel?, Lennox zückt seine Platin-Visacard. 
Pye lehnt sich zurück und rattert mit mürrischem Blick Preise und 
Geschäftsbedingungen herunter. Lennox nickt alles mit steinerner Miene 
ab, da öffnet sich die Tür. Tianna kommt herein, ihre Jacke lässig um 
den Finger gehakt und über den Rücken geworfen. Wie Lennox vorher, 
schlägt sie mit der Zeitschrift einen Takt auf ihrem Bein. Pye betrachtet 
die indigoblauen Shorts und das senfgelbe Tanktop mit dem glitzernden 
Aufdruck, die dazugehörenden langgliedrigen, mageren Beine. Er 
reagiert mit dem anzüglichen Grinsen des geilen Bocks; die Augen 
werden schmal, das Gesicht strafft sich, und das Blut weicht daraus. 
Lennox nimmt den üblen Geruch phlegmatischer Begierde wahr, und 
seine Zähne knirschen wieder unwillkürlich. 
Pye ist die Reaktion nicht entgangen, und er wendet sich ihm wieder zu, 
höfliche Unbefangenheit vortäuschend, während Tianna gegen sein Pult 
wippt.– Ihre Tochter?, erkundigt er sich. 
Lennox harter Blick ist eine stumme Drohung. Seine Hände packen die 
Kante des Pults. Die schlimme reagiert mit einschießendem, stoßweisen 
Schmerz, den er unterdrückt. 
– Das ist mein Onkel Ray, interveniert Tianna herzig und dreht sich mit 
sehr bedenklicher Verschwörermiene zu Lennox um.– Onkel Ray aus 
Schottland. 
– Dacht ich doch, dass Sie einen Akzent hätten, meint Pye geschmeidig 
und grinst erst Lennox, dann Tianna an. 
– Irgendeinen Akzent hat jeder, sagt Lennox tonlos, lockert seinen Griff 
und freut sich über den schrittweise nachlassenden Schmerz.– Schlüssel? 
– Dann kommse mal rüber. Der verfettete Angestellte steht auf und 



bequemt sich keuchend hinter seinem Pult hervor. Lennox und Tianna 
folgen ihm über die kackbraunen Teppichfliesen auf dem Betonboden, 
einige davon lose Stolperfallen. Die Milchglastür in der Trennwand aus 
Walnussimitat ist verdreckt, und auf der Klinke ist irgendein Siff 
festgebacken. Lennox ekelt sich, sie anzufassen; für ihn ist es so, als 
hätte er viele Male Pyes Schwanz aus dessen Hose geholt und auf das 
Porzellan gerichtet. 
Sie gehen einen Flur hinunter, durch zwei mit Keilen offen gehaltene 
Feuertüren, und nach draußen auf den Parkplatz. Auf dem Weg sieht 
Lennox sie an der Wand: schon wieder so ein Whiteboard, der Ausdruck 
institutioneller Idiotie, die pornografische Zurschaustellung 
vorhersehbarer Gedankengänge. Diesmal sind darauf zurückgebrachte 
Leihwagen aufgeschrieben. Er würde das Ding am liebsten 
herunterreißen. 
Aus einiger Entfernung wirkte die Tafel, die an den Wänden im Büro der 
Abteilung für Schwerkriminalität entlanglief, wie eine Art Mardi Gras 
im Kleinen. Sie war so überreich geschmückt mit Ermittlungsdaten, dass 
sie schon beinah ein eigenständiges Bewusstsein entwickelt hatte. Die 
neonfarbenen Leuchtmarker, die Fotos und Post-it-Zettelchen erzeugten 
eine knallbunte Wirkung, die denkbar schlecht zu der düsteren 
Geschichte passte: dem Tod von Britney Hamil. Es hatte schon etwas 
Anstößiges, wie akribisch Drummond und Notman darauf achteten, dass 
sie sich immer von ihrer schönsten Seite zeigte. 
Und dann das Whiteboard bei Robyn: abgewischt. Trotz des ganzen 
Koks hatten sie die Geistesgegenwart besessen, alles zu beseitigen, jeden 
Namen, jede Nummer. Nur Dearing, nur ein Cop würde so akribisch und 
vorausschauend vorgehen. Ein Cop oder ein Krimineller. 
Und er fährt mit einem Leihwagen davon, den er von einem Gestörten 
gemietet hat, mit einem kleinen Mädchen, das er nicht mal kennt. Aber 
ich fliehe hier vor den Kinderfickern, und sie sind hinter uns her. Dieser 
Pädo in der Autovermietung, kann es sein, dass er Dearing kennt? 
Vielleicht ist es ein Netzwerk. Kinderficker, wo man hinblickt: 
Pädo-Freimaurer. Eine Kinderficker-Loge. 
Was für ein Unsinn. Sein Urteilsvermögen war geschreddert. Das Ganze 
wuchs ihm über den Kopf. 
Aber Kinder müssen geschützt werden. Sexualstraftäter: müssen 



aufgehalten werden. Darum war er Cop, weil dieser Kreuzzug so 
unzweideutig und unwiderlegbar gerechtfertigt war. Kinderschänder 
machten das Cop-Sein real, zu einem durchführbaren und 
gerechtfertigten Lebensentwurf. Hier ging es nicht darum, falsche und 
antiquierte Gesetze durchzusetzen oder den Wohlstand der Reichen zu 
schützen. Hier ging es tatsächlich um den Kampf zwischen Gut und 
Böse, und nicht um das übliche Tagesgeschäft, die Folgen von Armut, 
Langeweile, Dummheit und Gier. 
Nun sitzen sie in dem gemieteten VW, und Lennox fährt vorsichtig im 
lebhaften Verkehr auf einem breiten Boulevard. Das Mädchen stumm 
auf dem Beifahrersitz, schmorend, kaut auf der Unterlippe. Auf der 
Abbiegespur feststeckend, landen sie ungewollt auf einer Schnellstraße. 
Lennox wird bewusst, dass er gar nicht weiß, wo er hinfährt, und nimmt 
die nächste Abfahrt.– Also, wie weit weg ist dieses Bologna? 
Tianna hat die Nase in die Perfect Bride gesteckt, das Brautkleid auf 
dem Titel angeschmuddelt von den Fingerabdrücken, die er dort 
hinterlassen hat.– Ist eine lange Fahrt. 
– Wie viele Stunden? 
– Weiß nich, zwei oder drei. Vielleicht noch länger. 
Fuck. Er musste eine Tanke finden. Um eine Karte zu kaufen. 
Im Radio läuft Eminems »Like Toy Soldiers«. Der Refrain löst eine 
Welle von Emotion in Lennox aus. Seine Knöchel werden weiß am 
Lenkrad. Die rechte Hand tut wieder weh. Der Kerl ist echt ein verficktes 
Scheißgenie, denkt er, als er fast vor Rührung erstickt. Tränen treten ihm 
in die Augen. We all fall down. 
Britneys Körper, kalt und leblos. Überall Blutergüsse, vor allem an der 
Kehle. Hervorgetretene Augen, erstarrt in ihrem letzten Moment unter 
Schmerz und Entsetzen. Einem Kind auf derart grausige Weise die Seele 
herauszureißen, ist für ihn das abscheulichste, unentschuldbarste 
Verbrechen, das er sich vorstellen kann. Mr. Confectioner. So kalt. 
Er denkt an Britney in der Leichenhalle und betrachtet Tianna auf dem 
Beifahrersitz. Fragt sich, was Johnnie– wer weiß, vielleicht auch Lance 
und Starry– mit ihr vorgehabt hatten. Sicher nicht das, was 
Mr. Confectioner mit Britney gemacht hatte. Aber er war ein Ausländer 
in einem Leihwagen mit einem Kind, das er praktisch kaum kannte. Falls 
er angehalten würde, dürfte es schwer werden, einem Cop seine 



Handlungen zu erklären, mindestens so schwer, wie sie Trudi zu 
erklären. 
Tianna versucht, den Mann einzuschätzen, der sie fährt. Beide sind sie 
vogelfrei, auf der Flucht vor Dearing. Aber Chet würde nie zulassen, 
dass Lance sie wegsperrt, das war sicher. Scots-Bobby sicher auch nicht, 
denkt sie. Sie fragt sich, wie es wohl werden würde, wenn er sie 
anzufassen versuchte. Sie erinnert sich an Vince, sein freundliches 
Teiggesicht, die Langsamkeit seiner Liebkosungen, diese tröstenden 
Worte, während sie ihr Weinen unterdrückte, das in endlosem Wechsel 
hochstieg und unter seinen weichen, femininen Händen starb. Zu so einer 
Art Monster würde auch der hier werden, transformiert durch schwarzes 
Gift, das durch seine Adern floss, seine Augen glasig und seine Ohren 
taub machte; nicht wie Clemson, immer eine feindselige Macht, dessen 
zerknittertes Lächeln zahllose Qualen versprach und dessen Blick ein 
Rudel wilder Hunde zum Kuschen bringen konnte. Sie schließt die 
Augen, um Scots-Bobby besser sehen zu können. Heard around the 
world. Sie lässt sie wieder aufschnellen und fragt:– Wir fahren also 
wirklich zu Chet? 
– Nach Bologna. Ja, machen wir wohl. 
– Super, sagt sie, selbst überrascht von ihrem plötzlichen Enthusiasmus. 
– Ich muss ne Tanke finden und eine Karte der Gegend kaufen. 
Tianna kaut versonnen auf ihrer Unterlippe.– Tanke, wiederholt sie, weil 
sie das komisch findet. 
– Weißt du seine Hausnummer? Deine Mum hat mir die Adresse hier 
gegeben, aber da war keine Nummer dabei. Er legt Trudis Notizbuch mit 
der hingekritzelten Adresse in ihren Schoß. 
Sie studiert es und schüttelt den Kopf.– Der wohnt quasi auf einem Boot. 
Ist ganz schön geil. 
Lennox betrachtet noch mal die Anschrift. Irgendwo in seinem 
Oberkörper der dumpfe Einschlag der verspäteten Erkenntnis: es gab 
keine Hausnummer, weil es ein Boot war. Da steht es in seiner eigenen 
Handschrift und klagt ihn an: Marina. Aus irgendeinem Grund hatte er 
angenommen, dass die Bezeichnung nichts zu bedeuten hatte: bloß 
Maklersprech für eine meilenweit vom Meer entfernte Wohnanlage. 
Mutlosigkeit senkt sich schwer auf seine Schultern: Er ist ein 
beschissener Cop, ignoriert immer noch das Offensichtliche und ist 



anfällig für dumme Fantastereien. Der Mythos vom »Ergebnisse 
bringen« war genau das, ein Mythos: seine lange zurückliegende 
Beförderung verdankte er dem geschickten Taktieren im Apparat, er 
hatte dem rechten Herrn zur rechten Zeit gedient. Seine Wangen 
beginnen sich zu röten.– Außerdem muss ich ein Internetcafé finden, um 
zu erfahren, wie die Jambos im Scottish Cup abgeschnitten haben, erklärt 
er und erntet einen verständnislosen Blick.– Hearts. Das ist ein 
Fußballverein. Oder wie ihr sagt: Soccer. Interessierst du dich für 
Fußball? 
– N bisschen. Hab ich früher auch gespielt. 
– Wieso hast du aufgehört? 
– Weiß nich. Ist irgendwie doof. Ich raff das nicht mit dem ewigen 
Abseits-Zeug. 
– Ich bin doch immer wieder baff, dass Frauen das mit dem Abseits nicht 
kapieren. Ist doch total einfach: der vorderste Angreifer muss zumindest 
auf gleicher Höhe mit dem hintersten Verteidiger sein, wenn er den Ball 
annimmt, sonst steht er im Abseits. Wenn aber der am weitesten vorn 
stehende Angreifer nach Ansicht des Schiris am Spielzug nicht beteiligt 
ist, etwa wenn, sagen wir mal– 
– Hoppla! Mir schmort gleich das Hirn durch! 
Lennox lacht und muss über amerikanische Sportarten nachdenken. 
Baseball ist die ganz große. Er ist noch nie bei einem Spiel gewesen. Er 
erinnert sich an ein betrunkenes Gespräch in Vegas mit einem ernsten 
amerikanischen Fratboy und einem alten Iren, einem GAA – Haudegen. 
Der kleine Yankee hatte behauptet, das Schwierigste an dem Sport sei, 
diesen schnell fliegenden Ball mit dem Schläger zu erwischen. Der alte 
GAA – ler hatte verächtlich wie ein verstopfter Abfluss gegurgelt und 
ihnen erzählt, dass man beim irischen Hurling den Ball mit einem Stock 
fangen, unter Kontrolle bringen und dann schnell mit ihm übers Feld 
rennen muss, während ein Haufen Verrückter versucht, einen 
umzuhauen. Lennox dachte an die schottische Variante dieses Spiels mit 
größeren Stöcken. Das Spiel Kingussie gegen Newtonmore in der Shinty 
World Series.– Und was ist mit Baseball? Die Merlins. Die heißen 
bestimmt so, weil ihr Spiel pure Magie ist. 
– Die heißen Marlins. 
– Wie in Marilyn Monroe? 



– M-A-R-L-I-N-S, buchstabiert sie, zieht die Nase kraus, muss aber auch 
ein bisschen lächeln.– Das sind Fische, weißt du … so ne Art 
Schwertfische, glaub ich. 
Lennox nickt und merkt plötzlich, wie sehr er sich auf die ungewohnten 
Straßen konzentrieren muss, während der Verkehr und das Koffein seine 
Nerven strapazieren. Spurwechsel ist alles andere als einfach; Trucks 
donnern vorbei, Cabrios schneiden ihn schwungvoll-arrogant, und SUVs, 
die emotional labilen Türstehertypen der Automobilwelt, rumpeln als 
stumme Bedrohung neben ihm her. 
Tianna muss daran denken, wie sie früher immer T-Ball im Park gespielt 
hat. Diese Polyesterhemden und – hosen, die sie anhatten, rochen immer 
so gut. Dass sie beinah ins Softballteam gekommen wäre. Momma auf 
der Tribüne, die Haare hinten durch die Baseballcap gezogen, Hemd und 
Jeans enger als bei den anderen Moms, ihre unruhigen, flirtenden Augen 
unter dem Mützenschirm. Dann tauchte eines Tages ein weiteres Gesicht 
neben ihr auf: Vince mit seinem breiten, unbekümmerten Lächeln. Dann 
waren sie in Jacksonville, dann in Surfside und jetzt hier, immer weiter 
Richtung Süden unterwegs, als zöge es sie zum Ozean. Als sie zum 
Fußball mit den begeisterten Latinomädchen gedrängt wurde, lief das 
Spiel an ihr vorbei. Momma wieder als Zuschauerin, das Haar kürzer, 
das Gesicht aufgeschwemmter, während sie selbst versuchte, den Ball 
unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig im Auge zu behalten, wer als 
nächster anderer neben ihrer alleinerziehenden Mutter saß. 
Lennox hört im Radio, wie Elvis sich begeistert über seine Zeit in der 
Army auslässt. Er erinnert sich, die komplette Aufnahme bei einer 
Graceland-Führung gehört zu haben: in ihrer respektvollen Antipathie 
hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mit dieser krude zurechtgekürzten 
Propagandasendung, die pauperisierte amerikanische Jugendliche 
animieren sollte, Berufssoldaten zu werden. Für die GIs von heute würde 
es allerdings weder eine Privatunterkunft in Deutschland geben, noch 
eine vierzehnjährige Priscilla. Deren Eltern, wie die Army, beide Augen 
zugedrückt hatten, als der King ihre Tochter missbrauchte. Er sei ein 
Gentleman gewesen, hieß es. 
Lennox fährt eine Tankstelle an. Der Benzingestank mischt sich mit den 
frittierten Chemikalien aus dem McDonald’s nebenan. Bei dieser Hitze 
waren sie wahrscheinlich berauschender als das wässrige Bier, nach dem 



ihn eine blaue Leuchtreklame lechzen lässt. Der angeschlossene Shop ist 
ein schmuddeliger, vor sich hin krebsender Ramschladen, das Angebot 
besteht aus Kühlschrankmagneten in der Form verschiedener Staaten, 
einer Auswahl an Zeitungen und Snacks, unter anderem Chips, die für 
ihn immer noch Crisps heißen, und ein gruslig aussehendes Zeug, das 
sich »Beef Jerky« nennt. Als abgepackte Missgeburt aus Fleisch und 
Süßigkeit, wird es sich dabei kaum um gesunde Kost handeln. In einem 
Glaskasten drehen sich taubengroße Hähnchen am Grill. An der Wand 
hinter der Theke stapeln sich reihenweise Zigaretten in einem Regal, 
ganz oben liegen Pornohefte, wie Lennox sofort an den geschwärzten 
Titelseiten erkennt. 
Tianna guckt sich die Magnete der verschiedenen Bundesstaaten an; ihre 
Momma sammelte die, zwei von Illinois zierten ihren Kühlschrank. War 
bescheuert, so ein Zeug zu sammeln, die Scheißdinger kamen immer 
weg, und man kriegte nie die Serie komplett. 
Lennox kauft einen Autoatlas von Miami-Dade County und eine 
Faltkarte mit den Hauptstraßen und Ortschaften des Staates Florida.– 
Gibt’s hier in der Nähe ein Internetcafé?, fragt Lennox den Verkäufer. 
– Nein, nicht dass ich wüsste. Von wo stammen Sie? 
– Schottland. 
– Sean Connery! 
– Aye. Ich wollte bloß ein Fußballergebnis wissen. 
Der Verkäufer vergewissert sich, dass sonst niemand im Laden ist, dann 
führt er Lennox in einen kleinen Raum, der als Personalraum 
ausgewiesen ist. Er schaltet einen Computer an und geht ins Internet.– 
Ich bin aus Mexiko. Schottland wird’s wohl nicht zur Weltmeisterschaft 
schaffen, oder? Lennox schüttelt bedauernd den Kopf und geht auf die 
offizielle Hearts-Homepage. Gegen Kilmarnock hat es ein Zwei-eins 
gegeben. Na, das ist doch mal was. Damit sind sie komfortabel in der 
nächsten Runde. Dann guckt er noch schnell im Fan-Forum Kickback 
rein. Maroon Mayhem hat wieder gepostet. 
Die Fotze kritisiert, nein, beleidigt Craig Gordon wegen eines kleinen 
Drecksfehlers. Er kann es einfach nicht lassen. 
Lennox schickt einen Kommentar als Ray of Light: 
Wie bescheuert muss man eigentlich sein? Der beste Keeper, den 
Schottland seit Ewigkeiten hervorgebracht hat, und für die Hearts soll er 



nicht gut genug sein? Oder gerade gut genug, damit Flaschen wie 
Maroon Mayhem ihm ans Bein pissen können? 
Er dankt dem Tankwart, wünscht Mexiko alles Gute für die WM, bevor 
ihm einfällt, dass sie ja im Hibernian Green spielen. Draußen studiert 
Lennox, in der Sonne blinzelnd, den Straßenplan von Miami-Dade 
County, findet aber kein Bologna, den Wohnort oder Ankerplatz dieses 
Chet. Dann sucht er auf der Gesamtkarte von Florida. Bologna liegt an 
der anderen Seeseite des Staates, am Golf von Mexiko. Die Tabelle am 
Ende des Buches verrät ihm, dass die Kleine richtiglag. Die Fahrt wird 
wohl mindestens drei Stunden dauern.– Du gehst schon mal zurück zum 
Wagen. Ich muss noch kurz telefonieren. 
– Rufst du Momma an? 
– Weißt du ihre Handynummer? 
Tianna schüttelt den Kopf. 
– Wieso nicht? 
– Darum eben, sagt sie mit finsterem Blick.– Sie hat kein Guthaben 
mehr, und wechselt sie so oft, dass ich mir die Nummern nicht merken 
kann. 
– Okay, wir können sie ja anrufen, wenn wir bei Chet sind. Er hat die 
Nummer bestimmt, und vielleicht hat sie bis dahin alles schon geregelt. 
– Ja, vielleicht, sagt das Mädchen skeptisch.– Ich muss mal auf die 
Toilette. 
Während sich Tianna zu den Toiletten neben dem Shop aufmacht, geht 
Lennox über den Vorplatz der Tankstelle zum öffentlichen Fernsprecher. 
Einmal tief Luftholen, und er ist bereit, das Zimmer im Colonial Hotel 
anzurufen. 
– Hallo!, kommt ihr spitzer Schrei. 
– Trudi, ich bin’s. 
– Ray! Wo zum Teufel hast du gesteckt? Ich war krank vor Sorge! Ich 
wollte schon die Polizei rufen, die Krankenhäuser abklappern; ich wollte 
sogar schon deine Mutter und Bob Toal anrufen, heult sie. Plötzlich trifft 
sie die Wucht ihres schlechten Gewissens wie ein D-Zug, und sie ist 
froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen kann.– Bist du okay? 
– Aye, mir geht’s gut. Lennox muss mental eine neue Welle der 
Erschöpfung wegboxen.– Geh bloß nicht zur Polizei. 
– Hast du irgendwas genommen?, fragt sie in jäher, schriller Panik.– 



Etwa Kokain? 
Er zögert. Entschließt sich, so ehrlich zu sein, wie er es für vertretbar 
hält.– Ich hab auf so einer Party n bisschen was genommen. Er schweigt, 
möchte am liebsten den ganzen Mumpitz ausspucken. Die 
Pop-Psychologie, den selbstanalytischen Ton anschlagen, der bei ihr gut 
ankommt. Er ist froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen kann.– Aber mir 
geht es gut. Ich wollte bloß testen, ob ich’s wieder lassen kann. Es war 
eine einmalige Angelegenheit, sagt er in gewichtigem Tonfall,– und ich 
weiß selbst, dass es sich komisch anhört, aber ich hatte das Gefühl, ich 
müsste mich einfach mal vergewissern, dass das nichts mehr für mich ist. 
Sicher sein, dass ich »Nein danke« sagen kann. 
– Und so sieht »Nein danke« bei dir aus, Ray? Die ganze Nacht 
wegzubleiben? Wo warst du denn? 
– Ich weiß … tut mir leid … Ich brauchte bloß Zeit, um 
nachzudenken … es war ein Fehler. 
– Zeit um nachzudenken? Du hattest genug Zeit zum Nachdenken, Ray. 
Zeit zum Nachdenken hat doch diese Scheißprobleme erst verursacht! 
Dann schaltet sie für einen Moment eine Stufe runter.– Wo warst du 
denn, Ray? Wo bist du? Bist du in Schwierigkeiten? Bist du? 
– Nein, ich nicht. Jemand anderes. Ich hab gestern Abend n bisschen was 
getrunken. Hab Leute kennengelernt … so ein Pärchen, und bin mit zu 
einer Party in deren Wohnung. Dann kamen zwei Typen vorbei, und 
einer von denen hat versucht, sich an dieses Mädchen ranzumachen. Ihre 
Mutter steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten. Ihr Freund ist 
abgehauen, die haben sich verkracht, und sie möchte, dass ich die Kleine 
zu ihrem Onkel bringe. Das ist eine Fahrt von zwei, drei Stunden, und 
wir sind gerade losgefahren. Ich hab ein Auto gemietet. 
– Was?! 
– Ich hab ein Auto gemietet. Ich konnte die Kleine doch nicht sitzen 
lassen. Sie war ganz allein. 
– Aber wo ist ihre Mutter? Und was hast du damit zu tun? Jetzt hör mal 
zu, Ray, die haben hier ihre eigene Polizei. Das hat doch nichts mit dir 
zu tun! 
– Ich kann das Kind nicht sich selbst überlassen, protestiert Lennox.– Ich 
bring das Mädchen doch bloß zu seinem Onkel. 
Die Verbindung war wie eine Zündschnur, der Hörer an seinem Ohr die 



Bombe, ihre Stimme die Flamme, die sich näher heranfraß.– Für wen 
hältst du dich denn? Das hat doch gar nichts mit dir zu tun. Ich hab was 
mit dir zu tun. Ich bin deine Verlobte! Wir verbringen hier unseren 
Urlaub! 
– Hier geht irgendeine dubiose Scheiße ab. Ich muss mich vergewissern, 
dass dem Kind nichts passiert. Plötzlich alarmiert, schaut er über den 
Vorplatz der Tankstelle. Tianna redet mit ein paar jungen Typen. Sie 
sieht aus wie ein Teenager. Sie sieht aus wie eine Fernfahrernutte. 
– Du musst! Du musst! Du laberst doch nur Scheiße! Meine Fresse! 
Hörst du dir eigentlich mal selber zu, Ray? Machst du nicht manchmal 
Pause und hörst dir an, was du da laberst, was da für ein Schwachsinn 
über deine Lippen kommt? Soll das unsere ganze Ehe lang so gehen?, 
stöhnt Trudi unglücklich.– Du musst immer den Polizisten spielen. Wie 
bescheuert bist du eigentlich? 
Diese miesen kleinen Halunken. Einer von ihnen gerade so alt, um zu 
begreifen, dass er niemandes Eigentum ist, wie ihm ein rebellischer Zug 
in seinem Gesicht verrät. Der andere in dem Alter, in dem die Hormone 
der Jugend hochkochen, auf der Suche nach einem Loch, das er mit 
seinem impertinenten Selbst ausfüllen kann.– Ich muss los. Ist alles 
okay, fertigt er sie ab. Da sind zwei junge Typen. Quatschen Tianna an. 
Sie können nicht sehen, dass er sie beobachtet. 
– In Ordnung!? Wenn du Miami Vice spielst? Für wen zum Teufel hältst 
du dich?, faucht Trudi angewidert.– Du bist die ganze Nacht weg, treibst 
Gott weiß was für– 
– Hier sind Menschen in Gefahr. Dir mag das ja gleichgültig sein, aber 
ich arbeite nicht fürs E-Werk, brüllt er, weiterhin das Mädchen im Auge 
behaltend. Will sie etwa zu diesen Typen ins Auto steigen? Das darf ja 
wohl nicht …! 
– Oh ja! Mach mich und meine Arbeit nur runter! Du aufgeblasenes, 
arrogantes Arschloch! Alles, was ich wollte, waren ein paar entspannte 
Tage, um unsere Hochzeit zu planen. Dafür kann ich mich nur 
entschuldigen, Ray. Ihr Sarkasmus kommt wie ein Peitschenschlag:– Ich 
bin echt untröstlich. Tut mir ja so leid, dass ich Ferien mit meinem 
Verlobten machen wollte. Verzeih mir, dass ich Angst um ihn hatte, weil 
er die ganze Nacht mit einer Frau rummacht, die ich nicht kenne und 
deren Kind er jetzt im Schlepptau hat! Wie hältst du es bloß mit mir aus! 



Tianna flirtet, lehnt sich provokativ auf die Motorhaube des Wagens wie 
ein Model und wirft ihr Haar zurück. Der ältere der Jungen, mit starrem 
Gesicht: seine Füße tanzen langsam auf der Stelle. Der jüngere: starrt sie 
nur mit offenem Mund bewundernd an.– Sieh mal, Trudi, ich– 
Trudi im Hotelzimmer knallt den Hörer auf. Dann die Panikreaktion, und 
sie möchte ihn sofort zurückrufen. Wählt den Empfang an, um nach der 
Rückrufnummer zu fragen. 
Lennox haut den Hörer auf den Haken und überquert hastig den 
Vorplatz. Die Jugendlichen bemerken ihn, etwas beunruhigt, weil er in 
diesem Tempo angerannt kommt.– Stell dir vor, Tianna, die heisere 
Kehle verzerrt seine Stimme zu einem Knurren.– Zwei zu eins für die 
Hearts in Tynecastle. Torschützen konnt ich nich erfahren. Aber das hab 
ich ja dir gesagt. Und euch– hab ich es euch auch gesagt? Nee– kann ich 
mir kaum vorstellen, sagt er, jetzt direkt auf die Jungs losgehend,– wie 
auch, wenn ich keine beschissene Ahnung hab, wer ihr überhaupt seid? 
Dürft ich das erfahren? 
– Wir haben uns nur unterhalten, Sir, sagt der Jüngere von beiden, nun 
einfach nur noch ein höflicher Teenager. Der Ältere ist der härtere Fall: 
kalte Augen, die Lennox finster ansehen, dann eine hinterfotzige 
Zuversicht annehmen, als sich ein älteres Paar nähert. Der Mann, 
vermutlich der Vater der Jungen, ist ein muskulöser Kerl in 
kurzärmeligem Hemd und Khakishorts. Der Bartschatten im Gesicht 
deutet auf eine harte Nacht hin. Die Mutter trägt ein enges Kleid, unter 
dem sich ein schwangerer Bauch wölbt. Ihre Arme sind fett und 
labberig.– Was geht hier vor?, fragt der Mann. 
– Fragen Sie Ihre Söhne, sagt Lennox. Er sieht Schmutz unter den 
Fingernägeln des Mannes. Irgendetwas klingelt dabei in seinem Kopf. 
– Wir haben nur geredet, wiederholt der höfliche Junge. 
– Ach, tatsächlich? 
– Dann weiß ich nicht, wieso Sie sich hier so aufspielen, Mister. Der 
Mann mustert Tianna.– So lassen Sie Ihre Tochter rumlaufen? Wie alt ist 
sie überhaupt? Wissen Sie, was ich denke? Ich schlage vor, Sie schaffen 
Ihren Arsch hier weg, bevor ich die Bullen rufe. Hurensöhne wie Sie 
werden bei uns eingelocht. 
– Was– 
Tianna wird rot vor Scham.– Die haben, ich meine, wir haben wirklich 



nur geredet, wie er gesagt hat, sagt sie und weist mit dem Kopf auf den 
ersten Jungen. 
Lennox guckt den Mann an, dann Tianna. Er bemerkt zum ersten Mal, 
dass sie geschminkt ist: Augenzeug und Lippenstift. Sie sieht nicht aus 
wie eine Zehnjährige. Sie muss es im Waschraum aufgetragen haben. 
Das lässt die Luft aus seiner Empörung, und er tritt mental einen Schritt 
zurück.– Tja, reden kann ja nichts schaden, was? Komm, Herzchen, wir 
dürfen Onkel Chet nicht warten lassen. 
Das Paar sieht ihnen misstrauisch nach, während sie zu ihrem Wagen 
zurückgehen. Lennox zittert innerlich bei jedem Schritt. Die rufen 
bestimmt die Polizei, und dann bin ich geliefert. Wie kann ich nur so 
blöd sein. Er muss an den Mann aus Edinburgh denken, Kenny Richey, 
der seit jetzt zwanzig Jahren in einem Gefängnis in Ohio in der 
Todeszelle sitzt, und das für ein Verbrechen, von dem selbst die 
Staatsanwaltschaft meint, dass er es kaum begangen haben kann. Das 
Rechtssystem ist hier genauso mittelalterlich wie überall sonst, wenn 
man nicht reich ist, die richtigen Beziehungen hat oder sich mit den 
Mächtigen anlegt. Es hat eine Farbe, und diese Farbe ist grün. Es gibt 
ein Recht für Rodney King und ein anderes für O. J.  Simpson. 
Taub für das traurige, vereinsamte Klingeln des öffentlichen 
Fernsprechers, steigen sie wieder ins Auto. Lennox steigt aufs Gaspedal 
und sieht die empörte Familie im Rückspiegel kleiner werden. Sie fahren 
durch Wohnviertel, unterbrochen von Parkplätzen und Einkaufszeilen 
mit wenig einträglichen Geschäften wie Büros billiger 
Versicherungsmakler, Läden für Elektroreparaturen oder 
Zoohandlungen. 
Nachdem sie von der 27th

– Halt möglichst nirgendwo an einer Ampel, schärft Tianna ihm ein.– 
Ich glaub, das hier ist Liberty City. 

 Avenue falsch abgebogen sind, kommen sie 
durch ein Viertel voller schwarzer Jugendlicher, die in dumpf brütender 
Aggressivität an Straßenecken oder auf den Veranden vergammelnder 
Häuser herumlungern. Instinktiv versteht er ihre ungeheure Wut: sie 
stehen im Getto unter ökonomischer und sozialer Quarantäne und 
werden beherrscht von dem Wunsch, Löcher in eine Welt zu treten, die 
sie unnachgiebig aussperrt. 

Lennox hält sich so weit wie möglich daran und fährt erst ein Stück 



Richtung Westen, dann nach Süden und dann wieder Richtung Westen.– 
Ziehst du dich immer so an?, fragt er Tianna. 
Ihr Gesichtsausdruck wird ein bisschen pampig.– Muss wohl. 
– Ziehen sich die anderen Mädchen an deiner Schule auch so an? 
– Na klar. 
Lennox spürt, wie er skeptisch die Unterlippe vorschiebt, während 
draußen die Zubringerstraßen zu verschwinden beginnen und die Stadt 
ausdünnt. Tianna zieht etwas aus ihrer Tasche. Es sind Sammelbilder: 
Baseballbilder. Während sie sie durchsieht, stellt er das Radio wieder an. 
Ein blecherner, halbherziger Discogroove zischelt aus den Autoboxen. 
Er stimmt ihn ab, bis der Sound satter kommt. Die Musik durchdringt 
ihn, und sein überreizter Körper springt an wie durch die leere Erregung 
eines Koks-Kicks. Der Beat fährt ihm wie ein Messer in die Rippen. 
Lennox fühlt sich, als täte er etwas Illegales, und fragt sich, ob es stimmt 
oder nicht. Er versucht, ein plötzliches Zucken seiner linken 
Gesichtshälfte unter Kontrolle zu bringen. Sehnt sich nach der dumpfen 
Schlagkraft seiner Psychopillen. Möchte vorspulen zu dem Moment, in 
dem er den Kater hinter sich hat und sich die Schönheit der Welt wie 
eine Blume öffnen wird. 
Tianna weiß, dass er verärgert ist, weil sie mit diesen Jungs geredet hat. 
Der ältere, was der wollte, wusste sie. Aber absolut ausgeschlossen, dass 
ich den rangelassen hätte, oder er mich rumgekriegt hätte oder so was. 
Der war doch noch ein kleiner Junge. Und der Schotte, dieser Bobby 
Ray, man konnte meinen, er wär eifersüchtig gewesen. Wenn ein 
Mädchen eine Frau sein kann, vielleicht kann dann ein erwachsener 
Mann auch zum Jungen werden. Sie kurbelt das Fenster runter, schüttelt 
ihre Haare im Fahrtwind zurück, legt den Ellbogen auf die Fensterkante 
und wünscht sich, sie hätte eine coole Sonnenbrille auf. 
Nach einer Weile fahren sie auf den Parkplatz einer großen Mall.– 
Warum halten wir hier?, fragt Tianna. 
– Wir kaufen dir neue Klamotten. 
– Wahnsinn! 
– Ich suche sie aus, sagt Lennox und öffnet die Autotür,– oder kann 
zumindest Nein sagen. Schließlich bist du mit mir unterwegs, sagt er mit 
Nachdruck, als sie eine beleidigte Schnute zieht. 
Tianna steigt aus und knallt die Tür zu. Sie starrt ihn, im Sonnenlicht 



blinzelnd, von der anderen Seite des Wagens an. Wieder in dieser 
Modelpose. 
– Was gibst du mir dafür? 
Ihr Tonfall, während sie zu ihm rüberkommt, ist auf eine Weise kokett, 
die ihm unangenehm ist.– Du kannst einen Milchshake haben. Er zeigt 
auf einen der Läden, eine Eisdiele.– Da steht, sie haben den besten Shake 
in ganz Florida. 
Tianna lässt die Hüften kreisen, stippt den Hintern raus, wackelt damit 
und erklärt:– Ich hab den besten Shake in ganz Florida! 
Lennox will lachen, weil die Kleine witzig ist. Aber sie tritt hier nicht 
zum Poledance an, und es ist unpassend, dass sie so tut. Er verwandelt 
den Impuls, nervös zu kichern, in ein Stirnrunzeln. 
Sie sieht, wie unangenehm es ihm ist.– Meeensch, lach doch mal. 
Er will etwas sagen, aber ihm fällt nichts ein. Er ist bloß ein schottischer 
Bulle mit einem seelischen Knacks und einer verkrampften, 
kontrollsüchtigen Verlobten, die seine Schwäche braucht, damit sie 
gelegentlich Mutter Teresa spielen kann. Damit ist er auf so was nicht 
eingerichtet.– Ich möchte bloß, dass du dich ein bisschen mehr bedeckst, 
das ist alles. 
– Wieso? 
– Na ja, wenn die Leute viel nackte Haut sehen, reagieren sie darauf. Du 
bist ein intelligentes Mädchen, aber das sehen die Leute nicht. Die sehen 
nur die nackte Haut. Sie nehmen dich nicht ernst, sie betrachten dich 
nicht als ganzen Menschen … 
In seinem Tonfall hört er Radikalfeministinnen den Taliban die Hand 
reichen. 
Tianna versetzt es einen heftigen Schlag in der Brust. Nackte Haut. Das 
war es bei Vince und Clemson, bei denen allen. Nackte Haut. Sie 
durchdenkt dieses simple Geheimnis, der Blick aufgeweckt und 
schmerzvoll.– Aber du betrachtest mich als ganzen Menschen? 
Die Kleine hat es kapiert. Die Kleine weiß es, verdammt noch mal. Zum 
ersten Mal hat Lennox das Gefühl, dass sie ganz im Inneren doch das 
Zeug dazu hat. Aber vielleicht sieht er auch nur, was er sehen will.– Aye, 
na klar tue ich das, lächelt er, gibt ihr einen sanften Klaps auf den 
Rücken und reißt sofort die Hand zurück, als hätte sie glühende Kohlen 
berührt. Wie viele spätere Kinderschänder hatten auch so angefangen, 



mit normalen zwischenmenschlichen Berührungen, bevor sie eine andere 
Gangart einlegten? 
Die Mall sieht von außen trist und steril aus, aber als die automatischen 
Türen sich vor ihnen teilen, wird ihre vollklimatisierte Überlegenheit 
über alles Vergleichbare in Großbritannien augenfällig. Die 
Schmuddeligkeit des Salford Shopping Centre, in dessen Nähe Britney 
verschwand, ist Lichtjahre entfernt von dieser hell erleuchteten Mall in 
Pastelltönen, Zitronengelb und Lachsrosa. Gegenüber einer Reihe 
öffentlicher Fernsprecher gibt es einen Schallplattenladen. Lennox gibt 
Tianna zwei Zwanzig-Dollar-Scheine.– Ich muss mal telefonieren. Du 
gehst da rüber in den Laden und kaufst uns ein bisschen Musik für 
unterwegs. 
– Wahnsinn, sagt Tianna wieder, nimmt das Geld und hopst los durch die 
Mall. 
Lennox lässt sich von der Servicekraft am Informationsschalter ein 
Telefonbuch geben. Unter City of Miami findet er zahlreiche 
Polizeireviere eingetragen. Er will versuchen, Dearing, den Cop, der hier 
offenbar das Sagen hat, zu einer Reaktion zu provozieren. Er sieht zuerst 
unter Allapattah1888 NW 21st

– Officer Lance Dearing. North Lil’ Havana Station. Was kann ich für 
Sie tun? 

 nach. Fehlanzeige. Er ist jetzt so 
wahnsinnig müde, der Jetlag und das Runterkommen vom Koks machen 
sich bemerkbar. Es verlangt ihn nach seinen Antidepressiva, denn die 
Panikattacken überfluten ihn in unregelmäßigen Abständen. Ihm bleibt 
nur Augen zu und durch, aber sie brennen ihm auf der Seele wie ein 
schlechtes Curry in der Speiseröhre. Er macht sich Sorgen, in diesem 
Zustand mit dem Mädchen Auto zu fahren. Der aufnehmende Beamte 
erklärt ihm, bei ihnen arbeite kein Lance Dearing. Also versucht er es 
mit West Little Havana, bloß weil Flagler Street, auf der die Wache liegt, 
ihm vage vertraut vorkommt. Eine Latina-Stimme antwortet.– Versuchen 
Sie’s mit North Liiiel Havana, da finden Sie Lance, informiert sie ihn 
fröhlich. Er findet den Eintrag und die Adresse für North Little Havana. 
Da hatte Starry wohl recht, was Robyns Riversideambitionen anbelangt. 
Er wählt die Nummer und fragt nach Lance. 

Dearings Stimme macht ihm eine Gänsehaut. Aber Lennox zieht Kraft 
aus seiner Aversion und reißt sich zusammen. Zeit, ein bisschen Druck 



zu machen.– Sie sollten beten, dass Ihnen jemand hilft, Dearing. Das ist 
das Einzige, was Sie momentan tun können. 
– Wer zum Teufel ist …? 
Lennox hört, wie am anderen Ende der Leitung der Groschen fällt. Ihn 
tröstet der Umstand, dass Dearing nur ein normaler Polizist ist, kein 
Sergeant. Ein entbehrlicher Uniformspacken. Aber vielleicht wird er von 
irgendeinem miesen Kinderficker mit höherem Rang gedeckt. Lennox 
muss an die großspurige Type von Maroon Mayhem denken, und dessen 
einschüchternde Kommentare gegenüber anderen, die auf Kickback 
posteten. Auch wenn er offensichtlich ein Schwachmat war, der noch bei 
seiner Mutter lebte, imitiert Lennox unwillkürlich seinen Stil.– Ich weiß 
jetzt, wer du bist, Schwanzgesicht. Ich weiß, wer du bist, wo du wohnst 
und wo du arbeitest. Aber am allerwichtigsten, ich weiß genau, was du 
treibst und mit wem du unter einer Decke steckst. Du bist erledigt, 
Sonnenschein. 
Falls Lance Dearing das aus der Fassung gebracht haben sollte, dann 
kann er es hervorragend überspielen.– Unser schottischer Freund. Jetzt 
hören Sie mal zu, Ray: Sie stecken in ernsthaften Schwierigkeiten. Ich 
sag Ihnen mal eins: Wenn Sie das Mädchen nicht umgehend wieder der 
Obhut seiner Mutter, einer langjährigen, engen Freundin von mir, 
übergeben, lasse ich einen APB rausgehen, und zwar wegen Entführung 
einer Minderjährigen aus Florida. Daran liegt Ihnen bestimmt nichts, 
Raymond: Darauf können Sie sich verlassen. 
Nicht übel, denkt Lennox. Professioneller Tonfall. Klärt mich über den 
Ernst der Lage auf, benutzt aber gleichzeitig meinen Vornamen, um 
Freundschaft und Verständnis anzudeuten. Versucht, dich zu isolieren, 
während er sich gleichzeitig als deinen einzigen Verbündeten 
präsentiert.– Das soll wohl bedeuten, dass Sie meine 
Personenbeschreibung an alle Streifenwagen durchgeben, was?, fragt er. 
Gut möglich, dass Dearing nicht blufft. 
– Genau das werde ich tun. Ich habe bisher nur deswegen davon Abstand 
genommen, weil Robyn und Tianna dann noch mehr Ärger mit dem 
Jugendamt bekommen würden. Außerdem, und vielleicht mache ich 
mich da zum Idioten, glaube ich, dass Sie nur ihr Bestes im Sinn haben. 
Aber lassen Sie mich Ihnen eins sagen: Sie haben sich da verrannt und 
werden sich selbst und auch Robyn und dem Kind ernsthaften Schaden 



zufügen, wenn Sie sie noch länger von ihrem Zuhause fernhalten. 
– Zuhause? Ein Loch voller dreckiger Pädophiler, hört er sich sagen,– 
das ist kein Zuhause für ein Kind! 
Lennox wird bewusst, dass in jedem Atom seines Körpers dieselbe 
Ahnung vibriert: dass er auf etwas weit Größeres gestoßen ist, als nur 
einen betrunkenen Perversen und eine zugekokste, degenerierte Mutter, 
die ihr Kind mal wieder alleingelassen hat. Er weiß nur nicht, was es ist, 
noch kann er sich Dearings Rolle dabei erklären. 
– Ich denke, Sie haben das alles missverstanden, Ray. Sie liegen da ganz 
weit daneben. 
Er muss nachdenken, es von dem Mädchen in Erfahrung bringen. Und 
von diesem Chet.– Ich ruf Sie später wieder an. Entweder unter dieser 
Nummer oder auf Ihrem Handy. Ihre Entscheidung. 
– Wo sind Sie jetzt, Ray?, fragt Lance Dearing gelassen. 
Lennox reicht es allmählich mit telefonischen Verhören.– Geben Sie mir 
Ihre Handynummer. Jetzt. Oder ich lege auf. 
Als Lance Dearing nach einem Moment der Stille wieder spricht, wirkt 
er etwas vorsichtiger.– Okay, Ray, aber passen Sie gut auf das kleine 
Mädchen auf, hören Sie mich? Dann spricht er ihm betont deutlich seine 
Nummer vor, und Lennox kritzelt sie in Trudis Notizbuch, das 
Hochgefühl seines kleinen Sieges genießend. 
– Tun Sie das Richtige, Ray, sagt Dearing,– für das kleine Mädchen und 
seine Momma. 
Irgendwie gibt er zu schnell klein bei. Blufft er nur, oder hat er alle Asse 
in der Hand? Lennox traut sich da kein Urteil zu. 
Dann sengt sich in einem brutalen Flashback das Bild von Johnnie auf 
Tianna in sein Gehirn, wie er versucht, sie zu vergewaltigen. Ich steh 
nun mal auf den Geschmack von Babymuschi. Und dann Lance’ 
unbekümmerte, lässige Haltung: Wir haben uns alle ein bisschen 
hinreißen lassen. 
– Wenn Sie mit dem Kind die Grenze eines Bundesstaats überqueren, 
bekommen Sie echte Schwierigkeiten–, setzt Lance an. 
– Halt deine Scheißfresse, du Wichser, faucht Lennox.– Du wirst die 
Schwierigkeiten kriegen, das garantier ich dir, und damit knallt er den 
Hörer auf. Er sieht Tianna erwartungsvoll auf sich zukommen. Versucht, 
sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. 



– Ne große Auswahl hatten die nicht. Ganz schön lausig für ne Mall, 
aber ein paar gute Sachen hab ich gefunden, und damit zieht sie eine 
Plastiktüte aus ihrem Schafsrucksack. 
– Umpf. Lennox sieht sich die CDs an. Es würde eine lange Fahrt 
werden. Er schaut Tianna an.– Gehen wir dir was zum Anziehen kaufen. 
Bedecken wir dich ein bisschen. 
– Na schön. 
Es ist Montagmorgen, und viele der Läden haben geschlossen, 
einschließlich Macy’s, das, wie sie ein Zettel informiert, gerade Inventur 
macht.– Sears hat offen, sagt Lennox und zeigt auf den großen Laden. 
Tiannas Gesicht wird etwas spitz.– Da würde ja nicht mal Mommas Oma 
drin einkaufen. Sie hat recht: Es sind nur alte Leute drin. Hier würde 
meine Ma einkaufen, wenn sie Amerikanerin wäre, geht es Lennox durch 
den Kopf. Als er versucht, Tianna sozialverträglich einzukleiden, fühlt 
sich Lennox vom Pimp zur tüddeligen, altjüngferlichen Tante mutieren. 
Aber sie ist noch ein Kind, man kann sie nicht wie eine aufgetakelte 
Disconutte rumlaufen lassen. 
Lennox kauft ihr ein paar weit geschnittene Sachen, ersetzt seine 
verloren gegangene Red-Sox-Basecap und kauft sich eine neue 
Sonnenbrille. Dann geht Tianna in den »Ruheraum« der Mall und 
kommt in Jeans und T-Shirt wieder heraus. Das ist schon besser, aber er 
bekniet sie, sich auch das Make-up vom Gesicht zu waschen, und sie 
geht widerwillig zurück und tut ihm den Gefallen. 
– Das ist toll, sagt Lennox zu dem ermutigenden Ergebnis bei ihrer 
Rückkehr. Sie sieht wie eine Zehnjährige aus. 
– Ich seh voll bescheuert aus, sagt sie, aber es ist nur ein symbolischer 
Protest. 
Sie gehen in die Eisdiele und bestellen: Lennox bekommt den besten 
Milchshake in Florida, Schokolade, Tianna ein Erdbeer-Eiscreme-Float. 
Er betrachtet sie wieder, beide ergötzen sich an dem Blubbern der 
Eisreste in ihrem Strohhalm. Sie ist ein Kind. Warum sitzt er hier mit 
ihr? 
Ich bin ein Cop. 
Ich bin kein guter Cop. Ich bin so weit gekommen, wie ich konnte. 
Nein. Falsch. 
Er war so weit gekommen, wie er musste. Gerade weit genug, um die 



ganz miesen Schweine zu jagen und die Ermittlungen an der Front zu 
leiten. Noch eine Beförderung würde ihn zum Toal machen: an den 
Schreibtisch gekettet. Es war sein bitteres Los, dass es ihn zur dunklen 
Seite der Polizeiarbeit zog– alles andere wäre ihm wie 
Zeitverschwendung erschienen–, aber er ließ es zu nah an sich ran. Um 
diesen Job zu machen, danach ruhig schlafen zu können und am nächsten 
Tag aufzustehen und dasselbe wieder zu tun, musste man wie Dougie 
Gillman sein. Gillman würde nie befördert werden. Vor einem 
Ausschuss von Krawattenheinis würde er sich aufbauen, einsilbige 
Antworten auf deren schwachsinnige Fragen abhusten und stumm über 
sie richten. Sie würden seine Verachtung und seine Häme spüren. Sie 
würden ihm nie in seine geringschätzigen, eiskalten Augen sehen 
können. Denn Gillman sprach eine Wahrheit aus– eine besonders düstere 
und brutale Wahrheit, aber eine, die immer noch die Macht hatte, die 
Heuchler um ihn herum zu beschämen und zu verdammen. 
Und wie Robbo vor seinem Zusammenbruch, war Gillman ein guter 
Cop. Du warst froh, ihn im Team zu haben, weil er Angst verbreitete. 
Lennox würde niemals so sein. In einem fairen Kampf konnte er Gillman 
mit Kickboxen pürieren. Aber er würde ihm nie das Leben nehmen. 
Gillman dagegen würde sich aufrappeln, erneut auf ihn losgehen und ihn 
auslöschen wie eine Kerze. Anders als Lennox kannte er keine Grenzen. 
Als sein Vorgesetzter in der Hierarchie war Lennox ebenso machtlos wie 
liberal gesinnte Eltern, die nichts von der Prügelstrafe gegenüber ihrem 
berechnenden, psychopathischen Nachwuchs hielten. 
Schon komisch, dass er an Gillman dachte, während er versonnen die 
hübsche Latina-Kellnerin anschaut, die behende und elegant wie ein 
kleiner Vogel zwischen den Tischen herumspringt und Kaffee 
nachschenkt. 
– Findest du, dass die gut aussieht?, fragt Tianna. 
– Doch, ja, schon, sagt er und denkt, dass dem Kind wirklich nichts 
entging. Es bestärkt ihn in seinem Entschluss, niemals Kinder zu 
bekommen, erst recht keine Tochter. Scheiß drauf. 
Tiannas Stimme bekommt einen süßen Klang.– Ich will die Haare so 
geschnitten haben, dass ich wie ein süßes Pferdchen aussehe. 
Lennox dekodiert das Funkeln in ihren Augen als Durchtriebenheit, und 
das Blut gefriert ihm in den Adern. Tianna hat seine Reaktion sofort 



richtig gelesen. Sie zieht sich ein paar Strähnen in die Stirn.– So etwa, 
erklärt sie. 
– Ach so … Ponyfransen. Lennox ist erleichtert, und seine Herzfrequenz 
normalisiert sich wieder. 
Sie wirft ihm einen unerwartet kalten Blick zu, der etwas in ihm 
absterben lässt. Der liebevolle, väterliche Vibe, an den er sich schon zu 
gewöhnen begann, verpufft, als er sich mit ihren Augen sieht: der 
wissenden, verächtlichen Grausamkeit ihres Blicks nach zu urteilen, 
könnte er auch ein linkischer Jungbulle sein, der einer arroganten, 
reichen Lady erklärt, sie stünde im Parkverbot. 
Onkel Chet ist unser Mann, denkt er mit dröhnendem Schädel. Chet 
regelt das schon. Er winkt nach der Rechnung. Die Eisdiele füllt sich mit 
Müttern und ihren Kindern, Cops und Verkäuferinnen. Tianna erzählt 
ihm von Chets großem Boot an der Golfküste. Dann nimmt das Gespräch 
eine abrupte Wendung.– Die Männer, die Momma mit nach Haus bringt, 
sind Dreckschweine, sagt sie mit leiser, zitternder Stimme, beinahe, als 
fürchte sie, von ihm für das Schimpfwort bestraft zu werden. 
– Aber Chet ist nicht so einer, oder? 
Sie schüttelt heftig den Kopf. 
– Ist er der Bruder deiner Mum oder deines Vaters? 
– Bloß Chet, und damit macht sie wieder zu und verstummt. Die 
Kellnerin kommt mit der Rechnung und schaut zu der Schlange, die sich 
vor der Tür gebildet hat. Lennox versteht den Wink und zahlt, dann 
stehen sie auf und gehen hinaus. 
Noch so ein Ersatzonkel. Aber musste das etwas Schlechtes sein? Er übte 
sich ja selbst gerade in der Rolle und weiß praktisch nichts über kleine 
Mädchen. Er versucht, sich in Erinnerung zu rufen, wie seine Schwester 
Jackie in Tiannas Alter war. Es war schwieriger, jemanden 
einzuschätzen, wenn man aus der Kinderperspektive zu ihm hochsah. 
Jackie war fünf Jahre älter als er, und alle hatten geglaubt, sie würde es 
weit bringen. Ihre Reitstunden waren ein Riesenthema in der Familie, 
was viel über sie aussagte. Und Jackie hatte sich gemacht. Sie war 
Anwältin geworden und hatte einen Spitzenanwalt geheiratet; Lennox, 
der in dem unerschütterlichen Glauben lebte, jeder, der seinen 
Lebensunterhalt durch Reden verdient, sei ein Klugscheißer, hatte Mühe, 
ihm nicht mit blankem Hass zu begegnen. 



Er hatte gespürt, dass Jackies Verachtung für den Rest der Familie mit 
jeder Reitstunde zunahm. Hatte die perverse Weise gehasst, in der seine 
Mutter sich daran weidete, dass ihre Tochter ihnen Geringschätzung 
entgegenbrachte, dass sie es als Triumph betrachtete, ein Kind 
großgezogen zu haben, das hochnäsig auf die eigene Familie herabsah, 
nur weil sie der Arbeiterklasse angehörte. 
Jackie hatte ihren Altbau in der Georgian New Town und ihr Landhaus 
in Deeside, einen erfolgreichen Ehemann und kultivierte BWL – Kinder. 
Das war ihr Leben, und er gönnte es ihr von Herzen. Aber er hatte das 
dumpfe Gefühl, dass Trudi sie um diese Statussymbole beneidete, als sei 
sie überzeugt, dass Lennox eigentlich aus demselben Material geschnitzt 
sei und sie mit dem scharfen Skalpell ihrer Liebe die unschönen Ecken 
und Kanten wegkratzen und ihren Karrierepolizisten wieder auf die 
rechte Bahn bringen könne. 
Die Reitstunden. Galoppel, galoppel. 
Während Jackie hoch zu Ross war, fuhren Lennox und sein Freund Les 
Brodie mit dem Fahrrad überallhin. Weil man ihnen eingeschärft hatte, 
von den Hauptstraßen wegzubleiben, fuhren sie gerne den Waldweg am 
Fluss entlang zum Colinton Dell und in den dunklen Schlund des alten 
gemauerten Tunnels dort. 
Lennox zuckt plötzlich zusammen, weil etwas an seinem Gesicht 
vorbeitrudelt. Dann beruhigt sich sein Herzschlag: Drei Jungs werfen 
sich auf dem Parkplatz ein Frisbee zu, während ihre Mutter Einkäufe ins 
Auto lädt. 
– Entschuldigung, Sir, sagt ein schmächtiger kleiner Junge mit rosigem 
Gesicht. Mit seinen erwartungsvollen, aber traurigen Hundeaugen gehört 
er zu dem Typ Jungen, denkt Lennox, der immer ein bisschen Mitleid 
weckt, auch wenn man nicht in der depressiven Stimmung war wie er. Er 
hebt die Scheibe auf und wirft sie dem Jungen zu, der sie fängt und 
zurückwirft. Das Leuchten in den Augen verrät ihm, dass jetzt offiziell 
ein Spiel begonnen hat. Lennox schleudert das Frisbee in Tiannas 
Richtung, aber die rührt sich nicht und lässt es an sich vorbeisegeln. 
Sie würde gerne mitspielen, aber das sind ja bloß alberne Kinder. Genau 
das hatte er ihr beigebracht: Stell dich nicht an wie ein dummes Gör, du 
bist eine Frau, eine bildhübsche junge Frau. Er hatte ihr klargemacht, 
dass die Lebensjahre überhaupt nichts besagten, was zählte, war nur die 



innere Reife. Manche Zehnjährige waren zehn. Andere waren eher fünf. 
Es gab Zwanzigjährige, die sich wie Vierjährige benahmen. Aber nicht 
Tianna; sie war eine Frau, stark, stolz und sexy– das war nichts, wofür 
man sich schämen musste. Vince, Pappy Vince, hat ihr erklärt, dass sie 
sich nie dafür schämen muss, kein dummes, kleines Kind zu sein. 
Und so segelte ihre Kindheit an ihr vorbei wie das Frisbee, für andere 
Hände bestimmt. 
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 Fahrt ins Blaue 
 
 
Während die Karte in seiner zitternden, geschwollenen Hand flattert, 
zwickt Lennox das deutliche Gefühl, dass er gerade so richtig Scheiße 
baut. Während des Fahrens zu versuchen, einen Stadtplan von Miami 
und eine Straßenkarte von Florida zu lesen, fordert ein Unglück geradezu 
heraus. Seinen übermüdeten Augen stellt sich die urbane Kartografie nur 
als unscharf gedruckte Linien verschiedener Farben dar: schwarz 
gerastert, ein paar rote, ein paar blaue und gelegentlich eine grüne. Die 
Schrift ist so klein, dass er sie kaum entziffern kann. Was stand da 
überhaupt? Beunruhigt stellt er fest, dass er auf dem Highway41 
Richtung Westen fährt und sich von der eigentlich geplanten Route über 
die 75Interstate, die sogenannte Alligator Alley, entfernt. Schlimmer 
noch, es scheint ihn zurück durch den Stadtteil zu führen, aus dem sie 
gerade geflohen waren, in dem Robyn und Tianna wohnen. Sie sitzt 
stockstill auf dem Beifahrersitz, wieder in ihre Welt des Schweigens 
versunken, zu der er keinen Zutritt hat. 
Ihm bleibt nichts zu tun, als weiter nach Westen zu fahren. Über die 
Interstate wären sie in drei Stunden in Bologna, aber das wird nicht 
klappen, weil sie auf dem Highway41, dem Tamiami Trail, gelandet 
sind; rechter Hand deprimierende Schilder, die eine 
Geschwindigkeitsgrenze von 55Meilen die Stunde vorschreiben, links 
auf dem Mittelstreifen eine Aluminiumwand, die ungerührt die Narben 
vergangener Unfälle zur Schau trägt. 
Lennox ist überrascht, wie schnell und unvermittelt die Vororte von 
Miami in die Sümpfe der Everglades übergehen. Raubvögel, wie er sie 
noch nie gesehen hat, als hätte man riesige Krähen mit Falken gekreuzt, 
schweben am Himmel. Viele davon sind selbst zu Opfern geworden, als 
sie sich auf totgefahrene Tiere stürzten, und liegen in unterschiedlichen 
Stadien der Zerschrotung über den Highway verschmiert. Einige 
Waldgebiete wirken ausgedünnt, vielleicht Hurrikan-Schäden, vermutet 
Lennox. Die Bäume verbogen, eingeknickt und verdorrt, als seien sie 
eher von großer Hitze als von Wind verformt worden, und über weite 



Bereiche sind Zäune umgerissen. In den Sümpfen hängen große weiße 
Kraniche in scheinbar dafür viel zu kümmerlichen Bäumen, eigentlich 
ein Ding der Unmöglichkeit, und Lennox muss erneut an Les und die 
Möwen denken. 
Tianna hat ihr Päckchen Baseball-Sammelkarten wieder herausgeholt 
und zählt sie durch. 
– Die Karten gefallen dir wohl, was? Sammelst du die? 
– N-n. Ich behalt bloß die hier. Die sind von meinem Daddy. Sie 
betrachtet ihn durch den Schild ihrer Haare und wartet seine Reaktion 
ab.– Die hier sind nichts wert, aber er hatte auch ein paar echt wertvolle. 
Stehst du auf Baseball? 
– Eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, ich halt nicht viel von 
amerikanischen Sportarten. Komm schon, Baseball ist doch nichts 
anderes als Schlagball, ein Spiel für kleine Kinder, höhnt er, bevor er 
sich besinnt, wie alt sie ist.– Was ich eigentlich sagen wollte: Kein 
Schotte würde jemals Baseball spielen!! 
– Ach ja?, meint sie und reicht ihm eine Karte: 
 
BOBBY THOMSON 
 (geb.: 23. Oktober 1923, Glasgow, Schottland) 
 
264 Home Runs in 14 Saisons. Berühmt wurde er für seinen »Schuss, der 
auf der ganzen Welt gehört wurde«, mit dem die New York Giants 1951 
die Meisterschaft gegen die Brooklyn Dodgers gewannen. 
Der »Staten-Island-Schotte« war das jüngste Kind einer sechsköpfigen 
Familie, die in seiner Kindheit in die USA auswanderte. Er spielte für die 
Giants, Braves, Cubs, Red Sox und Orioles. Nun im Ruhestand, lebt er in 
Savannah, Georgia. 
Lennox hält die Karte ans Lenkrad geklemmt und wirft mehrmals kurze 
Blicke darauf.– Das geschieht mir recht! 
Tianna lacht, nimmt die Karte zurück und ist plötzlich abgelenkt durch 
ein überholendes Auto, das zwei Profirennräder auf dem Dach montiert 
hat.– Cool, sagt sie, auf die Räder zeigend.– Bist du als Kind Rad 
gefahren? 
– Aye. Es versetzt Lennox einen Stich, als er sich an das blau-weiße 
Raleigh erinnert, das er zum elften Geburtstag bekommen hat. Wie seine 



Eltern ihm eingeschärft hatten, gut darauf achtzugeben und keinen aus 
der Siedlung damit eine Runde drehen zu lassen. 
– Was für eins war das? 
– Irgendein Fahrrad eben. Seine Antwort barsch, weil die Erinnerung ihn 
trifft, wo es wehtut; seine Speiseröhre noch verätzt vom Alkohol der 
letzten Nacht, und sein Hirn reißt längst zugewachsene neuronale Pfade 
auf. Er schluckt schwer, und sein Mageneingang zieht sich zusammen.– 
Was magst du denn sonst noch?, fragt er, um das Thema zu wechseln.– 
Was ist zum Beispiel mit Tieren? 
Tianna überdenkt die Frage eine Weile. Durch ihre Bereitwilligkeit, der 
Frage viel mehr Gewicht zu geben, als sie verdient, fühlt er sich erst 
recht wie ein Idiot, sie überhaupt gestellt zu haben.– Ich glaub, ich find 
Delfine gut. Wir haben mal welche gesehen, als wir mit Chets Boot 
draußen waren. Und Robben, Alligatoren, Fische und Seekühe find ich 
irgendwie gut, lauter so Meerestiere. 
– Wo du hier lebst, hast du ja bestimmt schon viele gesehen. 
– Och, meistens nur drüber gelesen. 
– Aye, aber einen Alligator wirst du doch schon mal gesehen haben. 
– Nee, keinen echten, meint sie.– Wir sind schon oft durch die Glades 
gefahren, aber immer haben sie gesagt, wir hätten keine Zeit, um 
anzuhalten und nach Reptilien zu gucken. Momma und Starry und … Sie 
dreht den Kopf weg zum Fenster, unfähig, den Satz zu beenden. 
Er sieht es vor sich, Robyn und Starry zugekokst unterwegs zu 
irgendeiner Abendveranstaltung, Tianna todmüde auf der Rückbank.– 
Wer noch?, fragt er.– Wer ist denn gefahren? Deine Mutter? 
– Momma und noch andere Leute. 
Lennox sieht, wie sie auf ihrer Haarsträhne kaut und auf den 
Wagenboden starrt.– Leute wie Lance und Johnnie? 
– Ich will nicht über die reden, Ray. Ihr Gesicht verzieht sich, und ihre 
Stimme wird schrill.– Könnten wir bitte nicht über die reden? 
– Okay, Schatz, keine Sorge. Lennox patscht dem verstörten Mädchen 
linkisch auf die Schulter. Er nimmt sich vor, nichts zu überstürzen. Die 
Fahrt ist lang, soll sie es erzählen, wenn sie bereit dazu ist. Ihm fällt auf, 
dass sie ihn zum ersten Mal mit seinem Namen angesprochen hat. 
Sauerei. Konnten nicht mal in den beschissenen Everglades halten, 
damit das Kind sich Alligatoren angucken kann. Was sind das für Leute? 



Lennox lässt sich durch ein bisschen Avantgarde-Jazz beruhigen, der 
jedoch schnell in irgendeinen Panflöten-Altersheim-Kleister übergeht, 
der Gift für sein Mojo ist und Tianna so maßlos ärgert, dass ihr Arm 
sofort zum Radio schießt und den Ton wegdreht.– Da muss ich ja 
kotzen! 
– Was ist denn mit dem Zeug, das du in der Mall gekauft hast? 
Sie kramt in dem Schafrucksack auf ihrem Schoß und holt begeistert 
eine Kelly-Clarkson-CD raus, die sie in den Player schiebt. Mit 
Erleichterung sieht Lennox, dass die Autoanlage die CD immer wieder 
auswirft. Den anderen ergeht es genauso.– Ist das schwach! 
– Da beschweren wir uns aber bei der Autovermietung, sagt er und 
versucht, sich ein zufriedenes Grinsen zu verkneifen. Er schafft es nicht, 
sie sieht es und boxt ihm gegen den Arm. 
– Du! 
Sie stellen im Radio101.5 Lite FM ein, einen Sender, der von sich 
behauptet, die »Nummer1 in South FLA« zu sein. »So Hard to Say I’m 
Sorry« von Chicago setzt ein, und Lennox muss an Robbo denken. 
Dann kommen endlose Werbespots, in denen ehrliche, aber zu 
enthusiasanierte Stimmen günstige Privatkredite und 
Finanzierungsmodelle für so gut wie alles anbieten, hauptsächlich jedoch 
für Immobilien und Autos. Direkt im Anschluss werden dann von 
weiteren Firmen mit dem gebührenden Ernst Pakete für Umschuldungen 
oder »Schuldenabbau mit Konzept« offeriert. Sind wahrscheinlich 
dieselben Firmen, denkt Lennox und führt eine Flasche Evian an den 
Mund, eine neuerliche Breitseite im Kampf gegen seinen unerträglichen 
Durst. 
Eine unheimliche Stimme lässt ihn zusammenfahren; jemand zischt: 
»Sitzen Sie mit einer Waffe in der Hand in einem dunklen Raum und 
denken daran, Ihren Chef umzubringen? Lassen Sie Licht herein, 
schalten Sie Lite FM ein!« 
Auf Tiannas Quengeln sucht er einen anderen Sender. Die Beatles singen 
»Love Me Do«. Lennox denkt an Trudi, und als sie einen LKW mit dem 
Aufkleber »Support Our Boys« überholen, beginnt er, mit überzogenem 
Liverpooler Akzent mitzusingen. Tianna stimmt mit ein, erst leise, dann 
mit zunehmender Begeisterung. Lange vor Schluss schmalzen sie sich 
schon gegenseitig an. 



Als das Stück zu Ende ist, ist beiden die neu entdeckte, kitschige 
Intimität, die sich eingeschlichen hat, peinlich. Sie ziehen sich verlegen 
voneinander zurück, wie ein Pärchen in einem Hollywoodmusical, das 
gerade zusammen einen spektakulären Tanz aufs Parkett gelegt hat. 
Tianna streicht sich die Haare aus dem Gesicht und fragt schüchtern:– 
Dahinten an der Tankstelle, da hast du wohl mit deiner Freundin 
telefoniert, oder? 
– Aye. Äh, ja. 
– Drüben in Skatlin? 
– Nee, äh, sie ist hier in Miami. Er weist mit einem Nicken auf das 
Magazin in Tiannas Schoß.– Wir heiraten irgendwann dieses Jahr. 
Tianna verstummt, und es gibt ihr anscheinend eine Weile zu denken. 
Dann fragt sie:– Wie ist sie so? 
– Sie ist nett, sagt Lennox und merkt sofort, wie lahm das klingt. Er hat 
Trudi so viel zugemutet, und jetzt fährt er ihr weg, so schnell er kann, 
mit einem Kind, das er kaum kennt. 
Tianna blickt ihn wachsam an.– Du bist keiner von … von Mommas 
Freunden? 
– Nein, sagt er mit Nachdruck, als er sich beim Gedanken an Robyns 
struppige Schamhaar-Raupe und ihre wichsende Hand in seiner Hose 
beinahe schüttelt,– wir kennen uns nur. 
Das scheint die Kleine aufzuheitern.– Irgendwie mag ich dich, Ray, sagt 
Tianna mit breitem Grinsen. 
– Ich mag dich, sagt Lennox lächelnd, den Blick geradeaus gerichtet, als 
ihm auffällt, dass es stimmt. Dann versteift sich sein ganzer Körper, als 
er spürt, wie das Mädchen unüberlegt ihre Arme um seinen Rumpf 
schlingt. Sie bemerkt seine Fahrigkeit, zieht sich sofort zurück und sieht 
sich gleichzeitig von Lennox’ Hand zurück auf ihren Sitz geschubst.– 
Lass das, schimpft Lennox und fügt hinzu,– ich fahre! 
Er schließt die rechte Hand fest ums Lenkrad und spürt, wie sich die 
winzigen gebrochenen Knochen in seine Sehnen bohren, während 
Tianna sich mit funkelnden Augen wieder in ihren Sitz sinken lässt. Sie 
holt die Baseball-Sammelkarten wieder aus der Tasche. 
Lennox begreift, dass er Angst vor diesem Kind hat, Tiannas körperliche 
Nähe fürchtet, den Schaden, den sie ihm zufügen könnte, nachdem sie 
einmal ihre Macht gespürt hatte. Er hat schon oft beobachtet, wie 



Menschen, denen man schweres Unrecht angetan hatte, sich zum 
berechnenden Tyrannen wandeln konnten; er wird einfach versuchen 
müssen, ihre Intelligenz und Menschlichkeit anzusprechen. Im Radio 
läuft »Angel of the Morning«, und Lennox dreht am Einstellknopf. Er 
bleibt bei einem R’n’B-Sender hängen, dessen Ansager gerade kreischt: 
»Und hier kommt Beyoncé mit den großen Milchtüten!« 
Tianna lacht, als Lennox das Gesicht verzieht und erneut den Suchlauf 
drückt. Während er fährt, spürt er ihren abschätzenden Blick auf sich 
ruhen. Das Schweigen bleibt bestehen, aber als sie an einem touristisch 
erschlossenen Indianerdorf vorbeikommen, hält Lennox an. Er muss 
aussteigen und sich ein bisschen die Beine vertreten. Steifheit und 
Übermüdung nagen an ihm. Er setzt seine neue Baseballcap auf und 
versucht die Schnalle zu verstellen, trotzdem wird sie nicht so bequem 
wie die alte. Entdeckt ein Schild, das für Ausflüge in den Sumpf wirbt. 
Sie hatten über Alligatoren gesprochen, und er hatte noch nie einen 
gesehen, genauso wenig wie Tianna. Es war verrückt– ein Kind aus 
Florida! Auf eine Stunde mehr oder weniger kam es nicht an. Tianna 
beugt sich vor, um die Zeitschrift aufs Armaturenbrett zu legen, und 
Lennox sieht, wie sein heißer Atem die dünnen Härchen auf ihrem 
Handgelenk bewegt. Er steigt aus und merkt, dass ihm das Hemd wie 
eine zweite Haut am Rücken klebt. Er bewegt die Schultern, um es zu 
lösen, und findet sich dann einfach damit ab. Er reckt seine steifen 
Glieder und lässt sich von der grellen Sonne besprenkeln.– Sehn wir uns 
doch mal diese Alligatoren an, meint er lächelnd, sieht, wie sie große 
Augen macht, und wartet auf ein weiteres »Wahnsinn«. Er wird nicht 
enttäuscht. 
Sie buchen eine Fahrt auf einem Swamp-Cruiser: ein Gefährt mit 
Außenborder und einem Drahtkäfig um die Passagiersitze, was 
beruhigend und beunruhigend zugleich wirkt. Neben dem mageren, irre 
guckenden Führer, dem sie so dicht gegenübersitzen, dass Lennox spürt, 
wie sich ihre Knie berühren, sind noch zwei ältere Frauen mit an Bord 
und zwei junge Paare, eins davon mit Baby. Der Motor springt stotternd 
an, und das Boot legt ab. Der indianische Führer, der sich als Four Rivers 
vorgestellt hat, warnt sie:– Lasst die Finger lieber im Käfig, wenn euch 
was an ihnen liegt! 
Während sie langsam zu den Mangrovensümpfen tuckern, ist Tianna 



schwer beeindruckt von den allgegenwärtigen Alligatoren jeder Größe. 
Manche ziehen wie Treibholz vorbei, nur die Augen über dem 
Wasserspiegel, andere liegen teilweise untergetaucht an seichten Stellen. 
Die meisten sonnen sich am schlammigen Ufer unter den Mangroven 
und sehen still-verschlagen aus.– Das ist sooooo super!, quietscht Tianna 
begeistert. 
Lennox betrachtet die Alligatoren mit Skepsis. Vor allem, wenn sie an 
einer Gruppe größerer Tiere vorbeikommen. Diese fetten, grinsenden 
Viecher sehen so zufrieden und heimtückisch aus wie altgediente 
Hooligans, die sich unter den Sonnenschirmen irgendeines Cafés auf 
dem Kontinent entspannen. Sie hetzen sich nicht ab, um nach Opfern zu 
suchen. Sie sitzen geduldig da, bis sich die Gelegenheit präsentiert, 
gnadenlos zuzuschlagen. Kein Wunder, dass Lacoste bei Schlägern so 
beliebt ist, denkt er. 
Dann dringt ein lang gezogenes, kehliges, trompetendes Geräusch an 
ihre Ohren. Als er spürt, wie sie unruhig werden, erklärt Four Rivers 
lächelnd:– Das ist ein Gator. 
– Ich wusste gar nicht, dass die solche Geräusche machen, sagt Tianna, 
überrascht, dass es so nach Säugetier klang. 
– Ich muss sagen, tagsüber hört man das selten. Aber wenn es im Sumpf 
dunkel wird, kann man hören, wie sie einander in der Nacht rufen. Ich 
würd keinem raten, zu der Zeit hier rauszukommen, sagt der Führer und 
beginnt ihnen abstrus-unheimliche Geschichten über die Reptilien zu 
erzählen. Seine unmittelbare Tuchfühlung und sein gespenstischer Blick 
zerren an Lennox’ Nerven, der das Gefühl nicht loswird, dass mit dem 
Mann etwas nicht stimmt. Es ist die Stimme; er hört in ihr eine Mischung 
verschiedener Akzente, die er nicht zuordnen kann; das und die 
Tatsache, dass er besonderes Interesse an Tianna zu haben scheint.– Und 
wie steht’s mit dir, junge Lady, bis heute noch nie nen lebenden Gator 
gesehen? Und damit mein ich nicht im Zoo, sondern in freier Wildbahn. 
– Also, ich hab ihn nicht gesehen, weil ich hinten auf der Rückbank 
geschlafen hab, aber meine Momma war auf dem Highway unterwegs, 
und wir wären beinah über einen drübergefahren. Momma hat erzählt, er 
wär dann wieder über den Seitenstreifen zurück in den Sumpf 
gekrochen. Wir haben gehalten, sind aber nicht ausgestiegen. 
Four Rivers’ Gelächter entblößt einen Mund voller verfaulter Zähne, und 



Lennox riecht Alkohol in seinem Atem, was ihn an Schottland und die 
Arbeit erinnert.– Na, das war sehr vernünftig. Denn Gators werden bis zu 
siebzehn Fuß lang. Sie können über kurze Strecken so schnell laufen wie 
ein Löwe, und– 
– Siebzehn Fuß, was?, unterbricht Lennox.– Haben Sie hier schon mal so 
einen großen gesehen? 
– Nah dran. Der Brocken muss an die fünfzehn Fuß groß gewesen sein, 
strahlt Four Rivers arglistig.– Und woher kommen Sie, Sir? 
Die vertraute Starre überkommt Lennox: Was soll man da im Ausland 
antworten? Schottland? Großbritannien? Europa?– Ich bin aus 
Schottland im Vereinigten Königreich von Großbritannien und 
Nordirland in der Europäischen Gemeinschaft, sagt er, etwas 
überrumpelt von der eigenen Wichtigtuerei. 
– Tja, Brin oder Skatlin oder wie immer Sie es nennen, das ist bloß ne 
winzige Insel, und da sehen Sie bestimmt kein wildes Tier von so ner 
Größe, spottet Four Rivers wegwerfend und bei den anderen Touristen 
um Unterstützung heischend. 
– Ja. Was die Landmasse anbelangt, ist es im Vergleich zu Amerika 
nicht sehr groß, räumt Lennox ein.– Aber in Ägypten habe ich an den 
Ufern des Nils Krokodile gesehen, gegen die Ihre Alligatoren hier 
aussehen wie Köderfische. 
Einige in der Gruppe glucksen. Offensichtlich amüsieren sich die 
anderen über die kleine Fehde, vor allem Tianna.– Krokodile sind dann 
wohl größer als Alligatoren, hm, Ray? 
– Ein Alligator, wie unser Freund hier bereits ausgeführt hat, Lennox 
rekelt sich genüsslich in der Sonne und weist mit dem Kopf auf Four 
Rivers, der ihn nun in brütendem Schweigen beobachtet,– kann bis zu 
siebzehn Fuß groß werden. Aber ein Krokodil kann es bis auf über 
dreißig bringen, doppelt so lang wie dieses Boot. 
Lennox merkt plötzlich, dass er sich jetzt gut fühlt, immer noch müde, 
aber angenehm müde, da der Kater sich legt. Dass er sich mit Four 
Rivers nicht versteht, kümmert ihn nicht weiter: Er sagt sich, dass er, 
wenn er jeden nach Alkohol stinkenden Angehörigen einer einst stolzen 
Kriegerrasse mögen würde, er zu Hause keine einzige Festnahme 
zustande brächte. Aber er fasst es nicht, dass er mit ihm so erbärmlich 
um Tiannas Aufmerksamkeit buhlt. 



Als das Boot zu dem kleinen Anlegeplatz zurückkehrt, erstarrt Lennox. 
Dort wartet ein Streifenwagen, daneben zwei Uniformierte und drei 
Native Americans in smarten Anzügen. Einer von ihnen zeigt auf ihn, 
und er spürt, wie Tianna sich panisch an seinen Arm klammert. Beiden 
bleibt kurz das Herz stehen, bis sie begreifen, dass sie hinter ihrem 
Führer her sind. Four Rivers senkt den Kopf und wird von den beiden 
Polizisten abgeführt und auf die Rückbank des Streifenwagens 
verfrachtet. 
Er trieft vor Erleichterung, als er sie wegfahren sieht. Lennox fragt einen 
der Anzugträger aus, der ihm erzählt, dass Four Rivers keine 
Genehmigung hatte, das Boot zu steuern, und sich widerrechtlich in der 
Reservation aufgehalten hatte. 
– Er gehört also gar nicht zum Stamm der Miccosukee? 
Der Mann schnaubt verächtlich.– Der ist nicht mal Native American. 
Das ist bloß ein verrückter Ire, der das Boot beim Pokern gewonnen hat. 
Lennox und Tianna schauen sich an, und ihre nervliche Anspannung löst 
sich in gemeinsamem Kichern. 
Sie essen in dem Restaurant neben dem Dorf zu Mittag. Lennox lässt 
sich den gebratenen Catfish schmecken. Es waren zwar widerliche 
Dreckwühler wie Garnelen oder so, aber an den Geschmack konnte man 
sich gewöhnen. Würden in Schottland bestimmt gut ankommen, und er 
stellt sich vor, wie sie mit geschmorten Bananen und Süßkartoffeln an 
der Imbissbude angeboten würden, im kulinarischen Kulturaustausch 
gegen Dinge wie frittiertes Mince-Pie mit Pommes. Zum Nachtisch 
nehmen sie Eis, und Lennox kippt noch einen doppelten Espresso, bevor 
die Straße wieder ruft. 
Tianna wirkt jetzt gelöster. Sie erzählt ihm von Mobile, Alabama. Soll 
wie New Orleans in klein sein. Beim Erzählen verstärkt sich ihr 
Südstaatenakzent. Sie gesteht, dass sie ihre alte Schule und ihre 
Freundinnen vermisst. Nach einer Weile wird sie stiller und liest weiter 
in der Perfect Bride. 
Auf einer Seite hält ein eleganter Bräutigam den Arm um seine Verlobte 
gelegt. In seiner gut gelaunten Miene meint sie, etwas von Vince 
wiederzuerkennen, und fühlt das Phantomerwachen ihres verzweifelten 
Wunschs, seine Anwandlungen unendlicher Herzlichkeit zu verlängern. 
Doch die Verwandlung in sein Marionettengesicht hat sich ihr 



eingebrannt, und sie denkt an das, was sie tun musste, um den lieben 
Vince zurückzuholen. Sie hat ihn immer angewimmert, dass sie es nicht 
mochte. Dass es sich nicht schön anfühlte. Na, das wird es eines Tages, 
Herzchen, hatte er sie immer vertröstet. Es ist alles noch so neu für dich, 
Baby, du musst dich nur dran gewöhnen, dran gewöhnen, eine Frau zu 
sein. Und dann später hat er den Arm um Momma gelegt, die ihn verliebt 
anhimmelte, und er hat uns beide angestrahlt, als wär nichts weiter 
gewesen. 
– Guck mal da, dringt eine Stimme in ihr Ohr, und Ray, der schottische 
Bobby-Ray, zeigt auf einen großen weißen Kranich, und dann viele mehr 
im Sumpf neben der Straße. Dann hält er an, damit sie sich die 
Alligatoren im Kanal hinter dem Highway-Zaun ansehen können, jede 
Menge von ihnen, noch mehr als sie vom Boot aus gesehen haben. 
Wieder gibt es sie in allen erdenklichen Größen, und sie aalen sich in der 
Sonne oder liegen an den Ufern unter den Mangroven. Tianna sieht, wie 
Lennox die Sonnenbrille abnimmt und im grellen Licht blinzelt. Sie hätte 
wahnsinnig gerne auch eine, aber er war schon so großzügig mit den 
Anziehsachen und allem, und sie will ihn nicht ausnutzen. 
Die Vegetation, die sich nach den Vororten von Miami eher gelichtet 
und verbräunt hat, ist nun wieder dichter und satter, als sie den Big 
Cypress National Preserve erreichen.– Hier ist Tarzan gedreht worden, 
erklärt Tianna. 
– Aye? 
– Yup. Der erste Tarzan, mit dem Typen aus Europa, der die Rolle 
gekriegt hat, weil er jodeln konnte. 
– Johnnie Weissmüller?, fragt Lennox überrascht. Er und Trudi sind 
beide Filmfans und gehören zu den Friends of the Filmhouse Cinema in 
Edinburgh. Kinos sind für ihn geweihte Kultstätten: Orte kultureller 
Gottesdienste. Das Kino ist der einzige Ort für ihn, wo er sich hinsetzen 
und völlig abschalten kann, egal wie schlecht der Film ist, und keinerlei 
Veranlassung fühlt, in den Pub zu gehen. Manchmal hatte er sich drei 
Vorstellungen an einem Abend angesehen, wobei er oft in einen 
Halbschlaf verfiel, bei dem sich die Tonspur des Filmes mit seinen 
eigenen Gedanken und Träumen vermischte und mitunter einen 
wirkstarken transzendentalen Remix von Erzählung, Ton und Bildern 
erzeugte, der befriedigender war als der Film, der gerade lief. 



– Glaub ja. 
Es ist bizarr, dass ein Kind ihres Alters solche Sachen weiß.– Woher 
weißt du das alles? Über Johnnie Weissmüller und so? 
– Onkel Chet hat mir das erzählt. Er weiß alles über Florida. 
Lennox denkt darüber nach. Er fragt sich, wie viel dieser Chet über 
Robyn weiß. Über ihre Drogenprobleme und ihr Verschwinden. Oder 
über Starry. Oder Lance Dearing und Johnnie. Es hilft ihm, sich Chet als 
gütige Gestalt vorzustellen, und er sieht ein Bild seines eigenen Vaters 
vor sich. Erinnert sich daran, wie der alte Herr mit seinen Enkeln 
herumalberte, wenn er sie von einem Ausflug ins Museum wieder nach 
Hause brachte. Er hatte sich vorher immer vorgestellt, diese Art von 
unkomplizierter, liebevoller Zuwendung wäre allein für ihn, seine 
Schwester Jackie und seinen Bruder Stuart reserviert gewesen. Ein oder 
zwei Sekunden lang hasste er Jackies kleine Thronräuber dafür. 
– Da, guck!, ruft Tianna, als ein erstes Straßenschild vor ihnen auftaucht. 
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Es ist wie Balsam für Lennox’ Seele. Sie haben es geschafft, sie haben 
den Staat durchquert: vom Atlantik zum Golf von Mexiko. Auf den 
Landkarten sieht Florida immer etwa so groß wie England aus, doch es 
fühlt sich schmaler an. Er beginnt, sich zu entkrampfen. Lässt die 
erschöpfte Anspannung aus seinen Schultern fließen. Autofahren in den 
USA ist pisseinfach, wenn man sich erst mal dran gewöhnt hat. Die 
Straßen sind breiter, besser und vor allem lang und gerade. Er wird sich 
vergewissern, dass dieser Chet moralisch unbedenklich ist. Dann wird er 
Trudi anrufen, sich für sein Benehmen entschuldigen und sofort 
zurückfahren. 
Das Bedürfnis, zu wissen, was aus Robyn geworden ist, nagt an ihm. 
Aber das soll Chets Sorge sein; er hat seine Schuldigkeit mehr als getan. 
Dank ihm war die kleine Tianna nun in Sicherheit vor Abschaum wie 
Johnnie und dieser Lance-Type. Und er wird einen Weg finden, es 
diesen Dreckskerlen zu zeigen. Innerhalb der Polizei gibt es 
internationale Kontakte, und er wird den Stein ins Rollen bringen. Es 
gibt immer Mittel und Wege. 
Dieses Stück läuft wieder im Radio: »Alcohol« von Brad Paisley. Nun 



singen sie gemeinsam mit. Es irritiert ihn ein wenig, wie gut sie den Text 
kennt. Es passt nicht zu einem jungen Mädchen. Aber sie ist kein 
schlechtes Kind. Sie ist witzig und clever, sie hat Mumm, und man hat sie 
leicht gern. Sie verdient etwas Besseres. 
Tianna ist von Trudis Zeitschrift fasziniert.– Werdet ihr auf ner Burg 
heiraten? Das wäre ja toll! 
– So was ist schrecklich teuer. 
– Und wie!!, sagt sie, ihn missverstehend.– Madonna hat auch auf ner 
Burg in Schottland geheiratet, schwärmt sie. 
– Aye. Irgendwo in den Highlands, bestätigt Lennox. Sie hatte einen aus 
England geheiratet, der Krimis drehte. Lennox hat sich mal einen davon 
angesehen. Hatte ihm gefallen. Der Fall war natürlich reiner Nonsens, 
wie die meisten Verbrechen in Literatur oder Film, aber er hielt die 
Handlung in Schwung. War ganz witzig. 
Ist Verbrechen notwendig, um uns solch unterhaltsamen Zeitvertreib zu 
liefern?, sinniert er. Wo wären wir ohne die menschlichen Schwächen? 
Hollywood wäre aufgeschmissen. Vielleicht schulden wir den Gangstern 
und Kriminellen sogar viel. Durch ihre Verbrechen schaffen sie 
Nachfrage. Nach Sicherheitspersonal, Polizisten, Justizvollzugsbeamten, 
Rechtsanwälten, Bauunternehmern, Verwaltungsbeamten, Technikern, 
Politikern, Autoren, Schauspielern, Regisseuren. Wo wären wir ohne 
sie? 
Ihm will allerdings der Name der Burg partout nicht einfallen.– Es war 
eine große Burg. Oben bei Perth oder da irgendwo. Da wimmelt es nur 
so von den Dingern. 
– Ist das in der Nähe von da, wo du wohnst? 
Er überlegt. Eine Fahrt von drei Stunden vielleicht? Ja und nein. Ist 
Muirhouse nah bei Barnton? Ja und auch wieder nicht.– Quasi. 
Nun erklärt ihm Tianna, wie Baseball funktioniert. Sie zieht ein 
Notizheft aus ihrer Tasche, zeichnet ihm das Diamond-Feld auf und 
erklärt alles mit Sorgfalt und Geduld. Pitcher, Hitter und Fielder. 
Innings: Erste Hälfte und Zweite Hälfte. Vier Bälle. Drei Strikes. Die 
Bases besetzen. Home Runs. Der Bullpen. Sie hält für die Braves aus 
Atlanta, Georgia, weil das von Alabama aus die nächste Stadt mit einem 
Team in der Major League ist. 
Sie zeigt ihm ihre Sammelkarten. Lennox sieht, dass es keine wertvollen 



sind, alles moderne Reprints mit einem Kitemark von 1992. Scots 
Bobby. Mickey Mantle. Joe DiMaggio. Babe Ruth. Reggie Jackson. 
Willie Mays. Die meisten vermutlich schon verstorben, bevor überhaupt 
an Tianna zu denken war. Aber die Namen sagen Lennox außerhalb 
eines Filmkontexts wenig. Er meint sich zu erinnern, dass Marilyn 
Monroe mit einem davon gefickt hat. DiMaggio. Genau, das Stück von 
Simon & Garfunkel. Sie hat ja auch mit JFK und Arthur Miller gevögelt. 
War sie eine Goldgräberin, die von einflussreichen Männern angezogen 
wurde, oder eine Betttrophäe für reiche Schmierlappen? Oder war es, 
wie die Feuilletonisten schwärmen mochten, die gegenseitige 
Anziehungskraft charismatischer Charaktere, gegen die beide Parteien 
machtlos waren? 
– Ja, ich finde, du solltest auf einer Burg heiraten, insistiert Tianna.– Das 
wär super. 
Lennox stellt sich das vor: Er in vollem Highlander-Ornat, Trudi in 
Weiß, was sonst? Bräute sehen für ihn alle gleich aus, vor allem, wenn 
sie die Haare so straff zurückgebunden haben: diese ernsten, 
maskenhaften Gesichter. Er will nicht, dass Trudi so aussieht. Wenn sie 
mit zurückgesteckten Haaren an ihm herumkritisiert, verletzt ihn das 
zehnmal mehr, als wenn sie es mit langen, auf die Schultern fallenden 
Haaren sagt. In einem Artikel in Perfect Bride hat er gelesen, in England 
wiege die Braut am Tag ihrer Hochzeit durchschnittlich neun Pfund 
mehr als ihr Normalgewicht. Die gängige Meinung im Pub war: Sie 
hungern, um auf dem Hochzeitsfoto gut auszusehen, dann schlagen sie 
sich in den Flitterwochen die Wampe voll und beginnen einen 
lebenslangen Kampf gegen das Übergewicht. Aber das traf offensichtlich 
nicht zu. Vielmehr verleitet sie die Nervosität vor der Hochzeit zu 
übermäßigem Essen, wodurch sie schon mit Übergewicht in den Ring 
stiegen. Das hörte sich glaubwürdig an: es würde die Vielzahl von 
Mastelfen in den Evening News erklären.– Ich weiß auch nicht, ist schon 
komisch, meint Lennox und schürzt die Lippen,– Trudi, meine 
Freundin … meine Verlobte, korrigiert er sich,– möchte eine große 
Hochzeit. Ich würde das Geld lieber für einen schönen Urlaub ausgeben, 
du weißt schon, Hochzeitsreise. 
– Wollt ihr versuchen, während der Flitterwochen ein Baby zu machen? 
Tiannas altkluges Bescheidwissen gibt ihm erst einen Stich, dann ekelt 



sie ihn an. Sie ist doch nur ein kleines Mädchen, das dich aufzieht. Mit 
kribbelnder Haut starrt er wieder auf die Straße. Ein silberner Wagen 
überholt sie und wird dann langsamer. Das geschieht schon zum zweiten 
oder dritten Mal.– Das ist etwas, worüber nur die beiden beteiligten 
Menschen miteinander reden. Das gehört nicht an die Öffentlichkeit. 
Sein Tonfall ist gestelzt, und er kann die eigene Schwester heraushören. 
Seine Reaktion verwirrt Tianna.– Aber die Leute reden doch darüber. 
Brad Pitt hat jedem erzählt, dass Angelina Jolie schwanger ist. 
– Aber das sind Hollywoodstars. Die wollen ständig allen alles mitteilen, 
weil Publicity für sie wie eine Droge … wie Süßigkeiten ist. Die 
brauchen das. Viele Leute machen das heute so, aber irgendwann stellen 
sie fest, dass es genau wie bei zu viel Süßigkeiten ist: nachher ist ihnen 
schlecht davon, sagt er nachdenklich und betrachtet wieder den silbernen 
Wagen vor ihnen. Schwanzgesicht. Wo will die Fotze hin? 
Tianna wendet sich ab und fährt mit einer Bürste durch ihre Mähne. 
Dann streicht sie das Haar zurück und fixiert es mit einem elastischen 
Band. Die Haare fühlen sich sanft zwischen ihren Fingern an, ganz 
anders als Clemsons. Die wuchsen wie Stacheln auf seiner feuchten 
Haut. Sie bekommt eine Gänsehaut bei der Erinnerung an die Berührung 
seiner widerlichen Lippen. Dann zitternd oben unterm Dach, die Leiter 
hochgezogen, und er brüllend: Wo hast du dich verkrochen, du kleine 
Nutte? Ihre Momma unten schlafend, von den Beruhigungsmitteln, die er 
ihr gegeben hat. Und der Gedanke: besser runtersteigen und es hinter 
sich bringen, als weiter diese Angst im Magen. 
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Trudi nippt vor dem Fernseher an ihrem bitteren Kaffee und sieht einem 
grinsenden Pärchen im Sportdress zu, das mit zwei großen, gutmütigen 
Hauskatzen langsames Katzenstretching macht. Damit sollen viel 
beschäftigte Berufstätige die Gelegenheit erhalten, Fitnesstraining und 
Schmusezeit mit ihrem Haustier zu verbinden. Die Frau stützt die Brust 
der gelbbraunen Katze mit der offenen Handfläche und hat die andere 
Hand unter ihrem Bauch. Sie hebt das Tier in langsamen, rhythmischen, 
wiederkehrenden Bewegungen.– Zwanzig auf dieser Seite, zwanzig auf 
der anderen, erklärt sie. 
– Fantastisch, Melanie, sagt der Mann strahlend, und auch Phoebe 
scheint ihre Freude daran zu haben, denn nach einem Schnitt erscheint 
das schläfrige Gesicht der Katze in Großaufnahme. Dann sieht man 
wieder den Mann, der sich aufs Bett setzt und die dicke Tigerkatze auf 
seine Schienbeine legt.– Diese Übung ist nicht ganz einfach, also denken 
Sie immer daran, wenn es Ihrer Katze zu bunt wird, machen Sie es zu 
schnell, und damit hebt er das Tier mit einer Beinstreckung an.– 
Laaaangsam … so ist es richtig, so, dass man es kaum merkt. Wie gut, 
dass Heidegger gerade ein bisschen müde ist. Eins … zwei … drei … Ich 
kann gar nicht genug betonen, wie wichtig die langsame, kontrollierte 
Ausführung ist … Melanie? 
Trudi Lowe packt ihr Sport-Outfit in eine kleine Tasche und geht schnell 
um die Ecke zum Crunch Fitnessstudio auf der Washington Avenue. Sie 
hatte sich erinnert, wie Aaron Resinger sagte:– Ich gehe zu Crunch. Es 
ist funktionell und freundlich. Alle Formen, alle Größen, aber alle sind 
wirklich zum Trainieren da. Ich hasse diese Studios, in denen die Leute 
bloß auffallen wollen und posieren. 
Der effeminierte junge Mann am Empfang begegnet ihr zuerst mit 
hochnäsiger Blasiertheit, doch sobald er Trudis exotischen Zungenschlag 
hört, wechselt plötzlich seine Stimmung, und er entscheidet sich für den 
exaltierteren Auftritt:– Mein Gott, ich bin verrückt nach diesem Akzent! 
Wo kommen Sie her? 



Trudi gibt pflichtschuldig Auskunft, während sie die Tageskarte für 
vierundzwanzig Dollar ersteht. Wie jede Tochter Kaledoniens, die etwas 
auf sich hält, rechnet sie in Pfund Sterling um. Was bekommt sie für ihr 
Geld? Sie denkt über eine etwaige süße Beigabe nach, doch es ist 
unwahrscheinlich, dass sie Aaron hier trifft. Er hat schließlich zu 
arbeiten und wird gerade hochpreisige Immobilien verkaufen. Nein, dass 
ich dich hier treffe! Sorry, dass ich wegmusste, ohne Auf Wiedersehen zu 
sagen. Vergeben und vergessen? Kaffee? Super. 
Trudi muss an ihn denken, denn wenn sie an ihren Verlobten denkt, 
steigen immer wieder neue Wogen von Wut, Frust und Verzweiflung in 
ihr hoch. Er hatte doch den Nerv gehabt– die beschissene 
Unverschämtheit–, sie zu fragen, was zwischendurch mit anderen 
Männern gelaufen war, in der Beziehungspause, zu der es durch sein 
Fremdgehen gekommen war. Und jetzt bringt Ray irgendein 
wildfremdes Kind– ein kleines Mädchen– von hier nach Gottweißwo. 
Während sie die schmale Treppe vom Empfang in den Fitnessbereich 
hochsteigt, überkommt sie ein Frösteln. Sie erinnert sich an Ray, wie er 
mit vors Gesicht geschlagenen Händen auf dem Boden hockt und 
verstörende Dinge über kleine Mädchen in Thailand wimmert. Das 
Gefühl schlägt einen widerhallenden Gedanken an, der in einer dunklen 
Ecke ihres Hirns beginnt und sich potenziert, je klarer ihr wird, dass es 
nicht er ist, um den sie Angst hat. 
Highway41 durchschneidet die Everglades bis Bologna, von dort aus 
wird er bis nach Tampa zur Küstenstraße. Trotz der Klimaanlage im 
Wagen wird das lederbezogene Lenkrad unter Lennox’ feuchten Händen 
schmierig. Trudi rückt in immer weitere Ferne, und das Kind neben ihm 
ist wieder verstummt und studiert seine Sammelkarten. Ein Muster 
zeichnet sich ab: Tianna steckt vorsichtig den Kopf aus der Deckung, 
dann erinnert irgendetwas in der Gegenwart sie an die vergiftete Frucht 
ihrer Vergangenheit, und sie verkriecht sich kompromisslos in sich selbst 
zurück. Aber egal: er konnte warten. 
Der im Südwesten Floridas liegende Teil des Tamiami Trails ist ein 
verschandelter Schlauch von Shopping Malls, Fast-Food-Läden und 
Gebrauchtwagenhandlungen, die bis Bologna nicht schöner werden. Ein 
paar rudimentäre Touristeninformationen in seinem Florida-Atlas hatten 
erklärt, der Name der Stadt sei zwar Bologna, sie sei aber nach dem 



Vorbild einer anderen italienischen Stadt errichtet worden: dem Kleinod 
Venedig. Die Ähnlichkeit beschränkte sich darauf, dass beide über ein 
weitverzweigtes Kanalsystem als Verkehrsnetz verfügten. In Bologna, 
FLA war es allerdings hauptsächlich touristischen Zwecken vorbehalten. 
Rentner und Freizeitmatrosen mit Zweitwohnsitz erfreuen sich an dem 
Netz aus Wasserwegen, das sich von Hausgärten mit angedockten 
Booten bis weit hinein in Tausende von Inseln und dann in den Golf von 
Mexiko erstreckt. 
Lennox betrachtet die gut beschilderten Straßen, die zu den am Reißbrett 
entworfenen bewachten Wohnanlagen, Rasenflächen mit schöner 
Aussicht und ausgebaggerten Seen führen. Die Werbefirmen haben sich 
idyllische und typische Namen wie Spring Meadow, Ocean Falls oder 
Coral Reef für sie ausgedacht, die keinerlei Bezug zur geografischen 
Wirklichkeit haben. Aber auf die Pensionäre aus den Staaten im Norden 
mit ihren unbarmherzigen Wintern mussten die Hochglanzbroschüren 
und Websites, die ihnen einen lieblichen Zufluchtsort in der Sonne 
versprachen, einen arkadischen Reiz ausüben. Deswegen radierten 
Baugesellschaften eine üppige Vegetation aus und setzten ihre 
vorgefertigten Hausgerippe in die Landschaft, an die sie noch Holztafeln, 
Schlackenbeton, PVC und Rigipsplatten dranklatschten. Dann zogen sie 
hohe Schutzmauern um die Wohnanlagen, obwohl sie doch gerade damit 
warben, dass die Verbrechensrate hier nicht der Erwähnung wert sei. 
Zum Schluss stellten sie dann ausnahmslos einen Flaggenmast auf, von 
dem das Sternenbanner herunterschlappte. 
Lennox und Tianna fahren ins Zentrum der Kommune, die etwas 
etablierter zu sein scheint als die meisten, die in Südwestflorida aus dem 
Boden geschossen sind. Die Häuser variieren in Form und Größe, viele 
sind von alten Palmen, Mangroven und auch weniger tropischen 
Gewächsen umrahmt. Im kleinen Zentrum drängen sich gehobene 
Einzelhandelsgeschäfte unter den schmiedeeisernen Balkonen 
zweistöckiger Häuser, die nach dem Vorbild alter Südstaatenstädte wie 
Savannah, Charleston oder New Orleans gestaltet sind. Richtung Marina 
wird es dann wieder trister; Armeen von Eigentumswohnanlagen in Reih 
und Glied hinter struppigen Rasenflächen und Grünstreifen. Lennox 
kurbelt das Fenster herunter, während sie in der Sonne durch die engen 
Straßen rollen. Der grüne VW wirkt unter den bulligen SUVs und 



schicken Cabrios, die hier auf den Straßen regieren, irgendwie fehl am 
Platz. Angesichts des protzig zur Schau getragenen Reichtums sollte sich 
Verbrechen eigentlich erübrigen. Hier schien jeder genug Geld zu haben, 
doch Leute mit Geld hatten oft andere Wünsche. Der verführerischste 
darunter die Illusion, es wäre nicht nur ihr Geld, das sie vom Rest der 
Menschheit unterschied. 
Die Straße endet vor einer Mauer mit einer Toreinfahrt, darüber das 
Schild: GROVE BEACH CLUB AND PRIVATE MARINA. 
– Hier ist es, sagt Tianna aufgeregt. 
Lennox fährt auf den Parkplatz vor einer Reihe von Büros und 
Geschäften. Die Marina ist gut belegt: Die meisten der festgemachten 
Boote sind gigantisch, ein paar jungfräulich-unberührte liegen noch in 
den angrenzenden Werften von Bootsmaklern. Große Blocks mit 
Eigentumswohnungen überragen den Hafen. Einer ist gerade im Bau, 
und Hispanos mit Schutzhelmen eilen auf dem Gerüst umher. 
Der Parkplatz ist stark frequentiert. Gerade als sie eine Lücke gefunden 
haben und ausgestiegen sind, setzt ein schwarzer Porsche, am Steuer ein 
blonder Weißer mit rotem Hemd und Sonnenbrille, statt anzufahren 
rückwärts in einen parkenden Laster. Der Porsche erleidet einen kleinen 
Blechschaden am Heck. Wütend über seine eigene Unachtsamkeit 
springt der Fahrer heraus und beginnt den Mann im Pick-up 
anzubrüllen.– Sie Vollidiot! Was zum Teufel … verdammt, mein Auto! 
Der unfreiwillige Adressat seiner Liebenswürdigkeiten ist ein kleiner, 
stämmiger Latino in Schutzhelm und Bauarbeiterkleidung, der sich 
überrumpelt verteidigt:– Aber … aber … Sie sind doch rückwärts in 
mich reingefahren! 
– Das ist doch– kommen Sie mir nicht– Frechheit– wo arbeiten Sie? Die 
Baustelle da drüben? Der Knorpel im Kehlkopf des Weißen hüpft erregt, 
während der Mann über die schmale Bucht auf den Neubau zeigt. 
Der Bauarbeiter schaut zu dem emporwachsenden Hochhaus und 
verstummt. 
Der Weiße entdeckt Lennox und Tianna, die den Wortwechsel verfolgt 
haben. Lennox wendet sich ab.– Haben Sie das gesehen? Entschuldigen 
Sie, Sir! Die Impertinenz des Mannes nervt, also bleibt Lennox vor ihm 
stehen.– Haben Sie das gesehen? Der offene Mund des Kerls ist 
Ausdruck höhnischer Aggressivität, die einen Gleichgesinnten sucht. 



– Das habe ich. Lennox mustert den Beschwerdeführer bedächtig und 
schaut dann kurz den Bauarbeiter an. Er nimmt die Sonnenbrille ab, hakt 
sie in den Kragen seines Ramones-T-Shirts und starrt dann den weißen 
Kerl grimmig an.– Und ich rate Ihnen dringend, sich bei diesem Herrn zu 
entschuldigen, sagt er mit einem Nicken in Richtung des Arbeiters. 
Die Autorität in Lennox’ Stimme ist wie eine kalte Dusche für den 
Mann. Die dunklen Kränze unter den Achseln seines Hemds wachsen 
um einen Millimeter. Rund um die Sonnenbrille vertieft sich das Rot 
seiner Gesichtshaut.– Aber ich– 
– Sie benehmen sich daneben. Ich schlage vor, Sie entschuldigen sich, 
sonst bin ich genötigt, die Sache weiterzuverfolgen. 
– Für wen zum Teufel halten Sie sich– 
Lennox tritt näher an den Mann heran, bis er dessen Augen hinter den 
getönten Gläsern seiner Sonnenbrille flackern und wässrig werden sieht. 
Vergewissert sich, dass Wut und Rechthaberei von dem Mann abfallen. 
Mittlerweile haben sich einige Gaffer dazugesellt.– Ich bin momentan 
nicht im Dienst. Wenn Sie mich zwingen, dienstlich zu werden, könnte 
ich das persönlich nehmen. Ein simples ›Entschuldigung‹ genügt, und 
wir können alle unbehelligt unserer Wege gehen. Andernfalls werden Sie 
erleben, wie weit so was gehen kann. Ihre Entscheidung. 
Der blonde Mann sieht Lennox an, dann den Bauarbeiter, der ebenso 
verlegen zu sein scheint wie er selbst.– Es tut mir leid … ich muss wohl 
versehentlich den Rückwärtsgang … ich habe den Wagen erst seit einer 
Woche … hier auf dem Parkplatz ist aber auch immer ein Verkehr … 
– Ist schon gut, sagt der Bauarbeiter, dankt Lennox noch mal mit einem 
verlegenen Winken und steigt wieder in seinen Truck. 
Der Weiße schleicht sich in sein Cabrio und fährt weg. 
Lennox guckt hoch in die Sonne, kneift die Augen in der flirrenden Hitze 
zusammen und setzt die Sonnenbrille wieder auf. Schaut über den 
Parkplatz zu Cunningham’s Lobster Bar, dem sozialen Dreh- und 
Angelpunkt der Marina. 
– Dem Arschloch hast du’s aber gegeben, meint Tianna anerkennend. 
– Das war allerdings eins, sagt Lennox mit verständnisinnigem Grinsen. 
– Bist du ein Cop? Zu Hause in Skatlin?, verhört Tianna ihn mit einer 
gewissen Besorgnis.– Hast du das gemeint, als du gesagt hast, du wärst 
nicht im Dienst? 



– Viel schlimmer, sagt Lennox und fällt wieder in seine Rolle des 
lügenden Detectives.– Versicherungen. Der Kerl mit dem Bonzenwagen 
hat Schwein gehabt. Der hätte sich jahrelang dumm und dämlich zahlen 
können. 
– Machst du deine Arbeit gern? 
Er kommt kurz aus dem Konzept. Zu Hause in Schottland wird 
Arbeiterkindern– oft aus gutem Grund– eingeschärft, nicht mit der 
Polizei zu reden. Wahrscheinlich ist es in den USA nicht anders, und 
Tianna weiß, womit Dearing seinen Lebensunterhalt verdient.– Ja, 
schon, aber ich hab jetzt schließlich Ferien, und es tut gut, mal Pause 
davon zu machen. Er bricht ab, um seine Lügen nicht zu kompliziert zu 
konstruieren.– Ich hab Durst. Wollen wir was trinken gehen? Er zeigt auf 
das Restaurant. 
– Aber … Tianna dreht sich um und zeigt auf den Hafen.– Chets Boot 
liegt doch gleich da vorn. 
– Meine Kehle ist schon ganz ausgedörrt, bittet er. 
– Verstehe, grinst sie.– Hast wohl einen wehen Hals, was? 
– Aye. 
– Aye, trällert Tianna und wirft ihr Haar zurück.– Aye! Ich mag das, 
wenn du ›aye‹ sagst. Sag’s noch mal! 
– Aye, sagt Lennox achselzuckend, und sie kichert auf dem Weg über 
den Parkplatz. 
Seine Kehle ist rau und ausgetrocknet– ist sie immer–, aber er will 
herausfinden, was sie weiß, bevor er sie bei Chet abliefert. 
In der Bar schlägt ihnen der Wohlstand wie Ozon entgegen. Das 
menschliche Element wurde aus der Gleichung gestrichen, weggesaugt 
wie ein Furz durch die Lüftung einer Nobelhoteltoilette. Sie setzen sich. 
Tianna bittet die Kellnerin um eine Diät-Pepsi, und Lennox schließt sich 
an, obwohl er wirklich ein Stützbier vertragen könnte. Wir legen uns 
keine Kinder zu. Ich werd die Hochzeit mitmachen. Ich werd uns ein 
schönes Zuhause einrichten. Aber keine Kinder. 
Er fragt sich, wie es Trudi in Miami Beach geht. Es kommt ihm vor, als 
sei es schon Tage her, seit er in diese Sache geraten ist. Aber irgendwie 
durchströmt ihn ein rauschhaftes Gefühl der Bestätigung, das durch den 
Vorfall auf dem Parkplatz noch verstärkt wird. Noch besser: Er hatte ihn 
befriedigender gelöst als den Zusammenstoß mit der Familie von der 



Tankstelle. Scheiß drauf. Es ist nötig. Ist therapeutisch. Er beginnt sich 
lebendig zu fühlen, so wie sonst zu Hause im Dienst, er hat die vertraute 
Würze von gerechtem Zorn auf der Zunge. Stärkt sich mit der 
Vorstellung, dass irgendwer für das Verbrechen zahlen wird. 
Und es gab ein Verbrechen: Johnnies Übergriff auf das Kind. Konnten 
sie ihn verknacken? Würde Robyn aussagen? Was würden Lance und 
Starry aussagen, wenn man sie in den Zeugenstand riefe? Mit seinem 
Urteilsvermögen ist es momentan nicht weit her, aber sein Gefühl sagt 
ihm, dass es schwierig wird, eine Festnahme und Verurteilung zu 
erwirken, da Dearing offensichtlich wild entschlossen ist, Johnnie zu 
decken. Fragt sich, warum? 
Lennox studiert die Speisekarte. Der Alkoholentzug hat in ihm einen 
unstillbaren Appetit auf ungesundes Essen geweckt. Er versucht, sich das 
aus dem Kopf zu schlagen. Er wedelt verächtlich mit der Karte.– Für so 
einen schicken Laden liest sich das aber nicht besonders. Surf & Turf, 
Burger … 
Er guckt verständnislos, doch Tianna zuckt nur die Achseln.– Hierhin 
gehen Opas mit Kohle. Die stehn nicht auf Experimente. 
Bei näherem Hinsehen muss er ihr recht geben. Die gestressten 
Yuppiearschlöcher mit Zweitwohnsitz, wie der Typ vom Parkplatz, sind 
eher in der Minderheit. Tatsächlich sind es vorwiegend ältere 
Herrschaften, die ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet haben, um etwas 
beiseitezulegen, und die sich nun ihr Plätzchen an der Sonne leisten. Die 
Kleine ist kein Dummchen. Sie ist ein saucleveres kleines Ding. Unter 
den richtigen Bedingungen könnte sie sich aneignen, was sie braucht, um 
aus ihrer emotionalen Abhängigkeit herauszuwachsen, wie die meisten 
Kinder, wenn sie sich abnabeln. Solide Schulbildung. Selbstvertrauen 
und echte soziale Kompetenz entwickeln. Nicht bloß diese 
pseudo-abgebrühte Kessheit, die nur dazu führen wird, dass sie in den 
Armen von irgendeinem Frauenschläger landet. Mit etwas Hilfe kann 
dieses Kind den Kreislauf des Missbrauchs durchbrechen, der 
wahrscheinlich seit Generationen diese Familie beherrscht. Vielleicht ja 
auch nicht; vielleicht hatte Robyn nur deswegen Mist gebaut, weil sie 
das schwächste Glied war.– Deine Mutter hat’s wohl auch nicht immer 
leicht gehabt, was? 
Tiannas Augen und Lippen werden schmal, während sie eine 



Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger reibt.– Momma ist 
okay … sie war echt gut zu mir. Ich glaub, weil sie noch so jung ist, 
feiert sie gern noch ab und so. Aber sie lernt anscheinend immer die 
falschen Kerle kennen. Am Anfang sind die immer ganz nett, aber das 
ändert sich dann schnell. Du bist der Einzige, der in Ordnung ist. 
Lennox spürt, wie sich seine Kehle zuschnürt. Er hat Trudi sitzen lassen, 
ist ausgegangen und hat mit zwei wildfremden Frauen gekokst bis zum 
Gehtnichtmehr. Es kriecht ihm eiskalt die Wirbelsäule hoch. Was zum 
Henker habe ich mir dabei gedacht? 
– Wie ist denn deine Momma, Ray?, fragt Tianna und fügt dann mit 
rabenschwarzem Humor hinzu:– Ist sie so durchgeknallt wie Robyn? 
– Wie eine Mutter halt. Er hört die Schroffheit in seiner Antwort und 
muss daran denken, wie seltsam es wäre, sie beim Vornamen zu nennen. 
Avril. Avril Lennox, geborene Jeffreys. Eine Mutter halt. Was soll das 
überhaupt sein? 
– Ich wette, sie ist nett, sagt Tianna, Lennox aus seinen Gedanken 
reißend, und ihm hängt erst mal der Mund offen.– Deine Mom. Das weiß 
ich, weil du auch nett bist, nicht wie die andern Männer, die Momma 
mitbringt … Dieser Vince; am Anfang war er nett. 
– War das ein Freund deiner Mum? 
Sie nickt langsam, verstummt und senkt den Kopf. 
Lennox hakt nicht nach, er möchte, dass sie weitererzählt, nicht, dass sie 
sich verschließt.– Und was ist mit deinem Vater, siehst du den 
manchmal? 
– Er ist bei einem Autounfall gestorben, als ich noch ein Baby war, sagt 
sie und blickt auf, um zu sehen, wie er reagiert. 
– Das tut mir leid, sagt er. Er weiß, dass sie lügt. 
– Ich erinnere mich nicht mehr gut an ihn. 
Das ist die Wahrheit. Es war die Abwesenheit ihres Vaters, die ihn so 
überpräsent erscheinen ließ. Lennox denkt an die 
Baseball-Sammelkarten, während er ein erschöpftes Gähnen 
unterdrücken muss. Er betrachtet ihren Geplättetes-Schaf-Rucksack.– 
Deswegen liebst du die Sammelkarten so. 
– Die Karten … ja, meint sie und weicht wieder seinem Blick aus. 
Sie verdient mehr, aber erst mal muss sie überleben. Typen wie Dearing 
und Johnnie sind zu meiden. Sie sind Abschaum, aber keine 



Einzelgänger wie Mr. Confectioner. Irgendwas geht hier vor. Es hat den 
Anschein, als wären die Kinderschänder überall, als wären Robyn und 
ihr Kind von einem Rudel wild gewordener Pädos umstellt. Das bild ich 
mir doch nicht bloß ein. Dieser Vince, ob der Dearing kennt? Oder 
Johnnie? 
Sie trinken aus und gehen zurück nach draußen. Die Sonne ist hinter den 
Horizont gesunken, hat aber noch genug Kraft am wolkenlosen Himmel. 
Lennox reibt sich wieder die müden Augen und setzt die Basecap auf; er 
stellt das Band neu ein, passt sie seiner Kopfform an. Tianna kann die 
Ocean Dawn nicht ausmachen, aber ihm ist klar, dass diese glänzenden, 
weißen großen Boote für sie wahrscheinlich alle gleich aussehen. Er 
blickt über die schmale Bucht zu dem Rohbau hinüber und sieht, dass die 
Bauarbeiter auf dem Gerüst gerade Pause machen. Einer von ihnen winkt 
ihm zu: der Mann von dem Zwischenfall auf dem Parkplatz. Er erwidert 
den Gruß. 
Das Büro des Hafenmeisters liegt in einer Zeile mit Maklergeschäften 
und Versicherungsbüros. Der Manager der Marina ist ein Mann Mitte 
sechzig in Jeans, Boots und einem grünen, bestickten Leinenhemd, der 
sich als Donald Wynter vorstellt. Mit seinem ungezügelten Enthusiasmus 
und den gescheitelten weißen Haaren ähnelt er verblüffend dem 
Filmkomiker Steve Martin. Die Ähnlichkeit ist so ausgeprägt, dass 
Lennox den Wunsch verspürt, Witze zu reißen. Stattdessen sagt er:– 
Kennen Sie Chet Lewis? 
– Jeder kennt den alten Chet, erklärt Wynter, führt sie nach draußen und 
zeigt ihnen den Platz, an dem die Ocean Dawn normalerweise liegt. 
Nur ist sie nicht da. 
Don Wynter sieht Ray Lennox’ frustrierte Miene.– Chet ist die Küste 
runter, hat ein paar Fischkörbe ausgesetzt, um an was Frisches zu 
kommen. Die besten Exemplare sind überfischt, heute muss man seine 
Netze schon etwas weiter auswerfen. Ich würd sagen, er ist morgen in 
aller Herrgottsfrühe wieder hier. Ach ja, ich bin sogar sicher, denn er 
muss im Büro ein paar Sachen abholen, die er bestellt hat. 
Normalerweise besucht er noch den alten Mo auf einem der Inselchen. 
Zum Kartenspielen und Biertrinken. Wynter redet wie ein Mann, der 
Angst hat, den Löffel abzugeben, ehe er die ihm zustehende Menge an 
Wörtern losgeworden ist. 



– Wie kommt man dorthin? 
– Gar nicht, es sei denn, man hat ein Boot und kennt die Gewässer. 
Wynter schüttelt den Kopf.– Ja, hat wahrscheinlich gerade irgendwo die 
Küste runter festgemacht. 
So viel Hilfsbereitschaft weiß Lennox durchaus zu schätzen, aber er ist 
müde, und die Redseligkeit des Mannes nervt ihn, als er auch noch 
wortreich über die Gezeiten und das Wetter zu schwafeln beginnt. Ein 
Seitenblick auf Tiannas gequälte Miene verrät ihm, dass deren 
Toleranzschwelle für Langweiliges erreicht ist. Während Wynter 
weiterschwadroniert, muss Lennox an die älteren Zeugen denken, die er 
in Zusammenhang mit dem Britney-Fall befragt hat. Die quasselten und 
quasselten und redeten sich ihre eigene Rolle in Britneys kurzem Leben 
wichtig. Natürlich waren sie einfach einsam, und zunächst hatte er auch 
Mitgefühl für sie, doch schon bald war sein guter Wille aufgebraucht. 
Schließlich war er so weit, dass er am liebsten ein paar mürbe alte 
Schädel eingeschlagen hätte und gebrüllt: Um dich geht’s hier nicht, du 
egoistische Fotze. Das ist ne Morduntersuchung. 
Ronnie Hamil, Britneys Schlotbaron von Großvater, das war der 
Schlimmste von allen. 
Dann Angela und nun Robyn. Man konnte nicht mal der eigenen 
gottverdammten Mutter trauen. 
Hör auf damit. 
Die Ankunft einer gut gekleideten Frau mittleren Alters gibt Lennox und 
Tianna die Entschuldigung, sich dem abgelenkten Hafenmeister zu 
entziehen. Sie verlassen die Marina und fahren in die Stadt, dann raus 
auf den Highway. Lennox weiß nicht, was er jetzt anfangen soll. Er 
verflucht sich selbst. Hätt ich doch bloß keine Zeit mit Alligatorbesuchen 
und Milchshakes vertrödelt! 
– Ich will nicht wieder zurück, Tiannas leise Stimme, ihre Augen weit 
vor Angst,– ich will bei Chet bleiben. 
Bald würde es dunkel werden, und Chet bekamen sie vor morgen nicht 
zu Gesicht. Lennox erwägt ihre Möglichkeiten. Ihre Wohnung in Miami 
kam nicht infrage. Vor der und den Leuten darin waren sie ja hierhin 
abgehauen. Er könnte sie für die Nacht mit ins Hotel in Miami Beach 
nehmen oder sie erst zu Ginger in Fort Lauderdale bringen und danach 
dann zu Chet fahren. Als plötzlich die Hupe eines LKW dröhnt und 



Lennox den Fuß auf die Bremse rammt, kostet es ihn fünf Jahre seines 
Lebens, und er dankt einer höheren Macht, dass niemand hinter ihm 
fährt. Er wäre beinahe auf den LKW aufgefahren. Das und Tiannas 
erschrecktes Gesicht nehmen ihm die Entscheidung ab. Er ist übermüdet 
und braucht Schlaf. In seiner derzeitigen Verfassung stellt er für sie eine 
größere Gefahr dar als sonst jemand. Er hält an der nächsten Tankstelle 
und ruft Trudi an. 
– Ray, wo zum Teufel steckst du? Du hast gesagt, du wärst … 
– Ich bin immer noch mit dem kleinen Mädchen unterwegs, von dem ich 
dir erzählt hab. Sie ist zehn. Ihre Mutter und sie stecken in ziemlichen 
Schwierigkeiten. Ich kann sie nicht im Stich lassen, Trudi, nicht so wie 
Angela und Britney. Ich kann’s einfach nicht. 
– Haben die denn da keine eigene Polizei? 
– Aye. Ich hab einen von denen kennengelernt. Das ist ja gerade der, der 
sie schikaniert. Deshalb kann ich im Moment nicht zur Polizei, ich weiß 
nicht, was mit diesem Cop läuft. Ich muss jemanden finden, der hundert 
Prozent vertrauenswürdig ist. Ich muss über Nacht hierbleiben. Morgen 
kann ich das Mädchen bei seinem Onkel lassen; dann soll sein Boot 
wieder zurückkommen. Verstehst du? 
– Das Mädchen ist jetzt bei dir? 
– Aye, Tianna. 
– Du willst mit diesem kleinen Mädchen die Nacht in einem Hotel 
verbringen? 
– In einem Motel, sagt Lennox, der an die Motels denkt, an denen sie 
vorbeigekommen sind, neben den Stripmalls am Highway41.– Natürlich 
in getrennten Zimmern! Jetzt spinn doch nicht rum! 
– Spinn du nicht rum, Ray!, sagt Trudi.– Sag mir, wo du bist, und ich 
komm und hol dich ab! Ginger fährt mich bestimmt. 
– Zu gefährlich. 
– Du bist verrückt. Du bist verrückt, du steigerst dich da in was rein, du– 
Sie schnappt nach Luft, sieht sich wieder, wie sie ihm in ihre Wohnung 
hilft, er mit zertrümmerter Hand, unverständliches Zeug über den 
Britney-Hamil-Fall stammelnd, über Thailand und Gott weiß was noch, 
dann sieht sie ihre eigenen Finger mit seinem Verlobungsring, die sich 
um den beschnittenen, geäderten Schwanz eines Immobilienmaklers 
schließen. Ihr Tonfall wird sanfter:– Ray, bitte hör mir zu. Du … du hast 



eine furchtbare Zeit durchgemacht. Ich weiß, dass du deine Pillen nicht 
dabeihast, Ray. Aber du brauchst sie. Wenn du nicht zurückkommen 
möchtest, dann lass mich doch zu dir kommen … 
Ihre plötzliche Kehrtwendung macht Eindruck auf Lennox. Wenn die 
Wut erst mal verflogen ist, ist sie aufrichtig um ihn besorgt. Er hatte 
überhaupt nicht registriert, was sie alles für ihn getan hat. Hatte nicht 
erkannt, dass sie sich nur deshalb so in die Hochzeitsvorbereitungen 
gestürzt hat, weil sie selbst mit den Nerven am Ende war. Seine Stimme 
bricht, dick vor Rührung.– Nein, Baby. Ehrlich, ich bin morgen 
Nachmittag zurück. Dann gehen wir shoppen und setzen uns hin, um die 
Gästeliste fertig zu machen … 
– Um die Hochzeit mach ich mir keine Sorgen! Um dich mach ich mir 
Sorgen!, sagt Trudi traurig und denkt an ihr dummes Techtelmechtel mit 
dem schleimigen Immobilientyp. Ray liebt sie. Er braucht sie.– Ich hab 
es nicht gesehen, Schatz, hab nicht bemerkt, dass du innerlich immer 
noch so zerrissen bist. Ich dachte, du wärst auf dem Weg der Besserung. 
Bitte komm zurück zu mir, Baby, bitte! 
Lennox atmet aus und scharf wieder ein.– Du musst mir einfach 
vertrauen. Ich fleh dich an, vertrau mir einfach. 
Du hast doch keine Scheißahnung, wie Männer sind. 
– Du musst mir vertrauen, Ray. Sag mir wenigstens, wo du jetzt steckst, 
schluchzt Trudi. 
– Ich bin etwa drei Autostunden westlich von dir, jenseits der Everglades 
an der anderen Seite, am Golf von Mexiko. Mehr kann ich dir nicht 
sagen. Ich ruf bald wieder an, ich versprech es. 
Eine quälend lange Pause folgt. Schließlich Trudis Stimme:– 
Versprochen? 
– Ja. 
– Okay. Pass auf dich auf, sagt sie.– Dann erst mal bis dann. Ihre Stimme 
ist tonlos, und als sie hinzufügt:– Ich liebe dich, scheint es in erschöpfter 
Resignation von jenseits eines Grabes zu kommen. 
Dann ist die Leitung tot. Lennox steht da und starrt den Hörer an, und es 
ist, als würden ihm die Eingeweide herausgerissen. 
Sie lässt sich zurück aufs Bett fallen, mit angenehm schmerzendem 
Körper, wie immer nach einer guten Session im Fitnessstudio, wenn das 
Adrenalin verbraucht ist und köstliche Müdigkeit einsetzt. Aaron hatte 



sie nicht gesehen, was einerseits gut, andererseits schlecht für sie war, 
dafür hatte ein Typ sie angebaggert, was ebenfalls einerseits gut, 
andererseits schlecht war. Es gab ein Leben ohne Ray; womöglich sogar 
ein sehr gutes. Sie war jung. Jetzt war ihre Zeit. Konnte sie es sich 
erlauben, sie an einen Mann zu vergeuden, der vielleicht nie der sein 
würde, den sie brauchte? 
Diese Fixierung auf Triebtäter. Diese Fixierung auf Sex. Auf 
unnormalen Sex. 
Dieses Gefasel damals im Tunnel, als er seinen Zusammenbruch hatte. 
Über Thailand. Über kleine Mädchen in Thailand. 
Ray hat Geheimnisse. Keine kleinen banalen Geheimnisse. Es sind 
große. Vielleicht sogar schlimme. Trudi Lowe fröstelt und setzt sich auf. 
Trinkt einen Schluck Wasser. Steht auf und dreht die Klimaanlage 
runter. 
Sie waren auf dem Hinweg schon an den einstöckigen Knastbauten und 
dem zerschlissenen Sternenbanner eines American Inn vorbeigekommen, 
das in trübem, roten Neonlicht ZIMMER FREI versprach. Von außen 
sah es aus, als beherbergte es alle erdenklichen zerbrochenen Träume 
und verzweifelten Gedanken. Jetzt meint Lennox, das schale Sperma 
Tausender von Sexmonstern zu riechen, das den ganzen Bau 
durchdringt. Es nötigt ihn, fordert ihn heraus, ihm entgegenzutreten. 
Tianna starrt das Motel mit leerem Blick an und verrät keinerlei Regung, 
als er mit gezwungener Unbeschwertheit sagt:– Na, warum nicht, sieht 
doch ganz gut aus. 
Sie halten bei einem Walgreens, um sich Seife, Zahnpasta und 
Zahnbürsten zu kaufen. In seiner Übermüdung lässt sich Lennox durch 
den Unterschied zwischen dem ausgezeichneten und dem tatsächlichen 
Preis irritieren– das mit der Umsatzsteuer hat er immer noch nicht richtig 
kapiert–, dann stehen sie wieder vor dem Motel und wollen einchecken. 
Der Mann am Empfang ist ein leichenblasser, alter Weißer. Seine Haut 
ist durchscheinend und sein Gesicht so müde und schmerzzerfurcht, dass 
er den Eindruck macht, wenn er das Hemd auszöge, könnte man die 
Tumore in ihm sehen. Er bittet Lennox, sich auszuweisen. Diesmal legt 
Lennox seinen Pass vor. Der Körper des Empfangschefs strafft sich wie 
ein Henkersseil unter dem ihm anvertrauten Gut, als er sich zur Seite 
dreht und ein altmodisches Meldebuch hervorholt. Während Lennox sich 



darin einträgt, mustert der Mann Tianna, die sich die knallbunten 
Broschüren ansieht, die in einem uralten Plastikgestell an der Wand 
stecken, unter einer Karte, die aussieht, als stamme sie aus der Zeit der 
ersten weißen Pioniere. Anzüglich fragt er Lennox:– Tochter? 
Lennox hält seinem Blick stand.– Nein, ich bin ein Freund der Familie, 
erklärt er und ergänzt:– Wir brauchen zwei Zimmer. 
Der Mann zieht kurz die Brauen hoch, mustert Lennox eine Sekunde 
prüfend und senkt dann übellaunig den Kopf, um sie einzuchecken. 
Lennox schaudert und findet die Idee auf einmal nicht mehr so gut. Aber 
er ist hinüber und muss unbedingt schlafen. Er sieht, dass auch Tianna 
ausgiebig gähnt, und fragt sich, wie viel Schlaf sie wohl in den letzten 
Tagen, Wochen oder Monaten abbekommen hat. 
Als sie wieder nach draußen kommen, um ihre Zimmer aufzusuchen, 
geht die ockergelbe Sonne wie eine Messingplakette, wie ein Logo für 
verlorene Lebenszeit vor Lennox’ brennenden Augen unter. Etwas tiefer 
registriert er im verblassenden Tageslicht bei der Einkaufszeile auf der 
anderen Seite des Highways das einladende Glimmen der Leuchtreklame 
einer Raststätte. Es war noch nicht allzu spät. Zwei Bier– nicht mehr– 
wären herrlich und würden gewährleisten, dass er auch gut schlief. Aber 
er konnte sie nicht alleine lassen, selbst wenn sie schnell einschlafen 
sollte. Stattdessen gehen sie zu einem Getränkeautomaten in der 
Rezeption und ziehen eine Pepsi für sie und ein Mineralwasser für ihn. 
Mit Hinweis auf seine Erschöpfung sagt Lennox zu Tianna, dass er ins 
Bett geht, und rät ihr, dasselbe zu tun. Sie zögert sekundenlang, ehe sie 
sich zu ihrem Quartier zwei Türen weiter aufmacht. 
Lennox’ Zimmer ist heruntergekommen und zweckbetont: Bett, 
Nachttisch mit Lampe, Tisch und Stuhl, Badezimmer mit Toilette, 
Waschbecken und Dusche. Zwei mitgenommene grüne Sessel mit gelben 
Kissen, die mehr seltsame Geschichten bergen, als irgendwer hören 
möchte, stehen bei einem großen, aber antiken Fernseher. Er geht über 
den abgetretenen, mit Brandlöchern übersäten Teppich und zieht den 
Vorhang am hinteren Fenster auf, durch das man auf eine ähnlich triste 
Szenerie blickt wie den Highway vorne. Reihen von hohen Zäunen 
umgeben die Fertigbauten einer Lager- und Vertriebsfirma. Sie glitzern 
trotzig im Licht der sinkenden Sonne, wie rampenlichtsüchtige Starlets, 
die sich an ihren Nebenrollen erfreuen. 



Er findet die unfassbar schmuddelige Fernbedienung und stellt den 
Fernseher an. Er macht ihn lauter, um das Maschinenrattern der 
antiquierten Klimaanlage– einer großen Metallkiste in der Wand– zu 
übertönen, nimmt ein Glas vom Tisch und hält es gegen das Licht. Es 
sieht sauber aus, also gießt er sich etwas Mineralwasser aus seiner 
Flasche ein und stellt es auf den Nachttisch. Er nippt an dem Rest in der 
Plastikflasche, lässt sich in einen der Sessel fallen, die Beine über die 
Armlehne drapiert, und starrt in den Fernseher. Beim Zappen spürt er, 
wie sich sein Geist abschaltet, wie die Gedanken ins Leere zu laufen 
beginnen. Trudi war okay, mehr als okay. Sie ist loyal, eine unter einer 
Million. 
Ein Klopfen an der Tür holt ihn unsanft in das schäbige Zimmer zurück. 
Er macht auf, und Tianna steht vor ihm. Ihre Augen sind groß und rund 
und hoffungsvoll.– Ich bin noch nicht müde. Kann ich hier ein bisschen 
bei dir sitzen und fernsehen? 
– Klar, sagt Lennox,– aber nur eine halbe Stunde, ich bin wirklich 
erledigt. 
Sie setzt sich in den anderen Sessel. Er könnte gut auf ihre Gesellschaft 
verzichten, aber das Kind wurde so oft sich allein überlassen, da scheint 
ihm das bisschen Mühe nicht zu viel verlangt. Vielleicht entspannt sie 
sich dann und rückt von sich aus mit ein paar Informationen über die 
Leute in Miami und diesen Vince in Mobile raus. Tianna nimmt sich die 
Fernbedienung und schaltet zu MTV um. Lennox ist etwas unwohl, als 
er sich mit dem alten Schulmädchen-Video von Britney Spears 
konfrontiert sieht. Als das Video damals gedreht wurde, hatte sie den 
Leuten weisgemacht, sie wäre noch Jungfrau. Damals konnte er darüber 
nur dreckig lachen, aber jetzt erscheint es ihm doch zumindest denkbar. 
Tianna sitzt wie gebannt davor. Schließlich dreht sie sich zu ihm um und 
fragt:– Findest du Britney immer noch sexy? Ich hab sie in dem Magazin 
von meiner Mutter gesehen, und da sah sie fett und eklig aus. Bäh! 
Wieder muss er an den Körper der erdrosselten Britney Hamil denken, 
der nackt auf dem Tisch der Forensik lag. Ein Kind, das nach einem 
Popstar benannt wurde, der es nun überlebt. 
– Sie hat gerade ein Baby gekriegt, sagt Lennox,– also sei mal nicht so 
streng. 
Es ist ihm unangenehm, sich mit ihr dieses Video anzusehen, und er 



besteht darauf, dass sie den Sender wechselt.– Das interessiert doch 
keinen mehr, erklärt er lahm. Tianna schaltet durch die Kanäle und bleibt 
dann bei einer Sendung begeistert hängen.– Das Model und der Freak!, 
quietscht sie. 
Lennox hat insgeheim sogar Spaß an dieser Datingshow, auch wenn er 
sie lieber alleine gesehen hätte. Das Konzept bestand darin, dass die 
angeblichen »Models«– die meisten in Wirklichkeit ziemlich 
durchschnittliche Mädchen, die die Weisheit nicht mit Löffeln gefressen 
hatten– mit bebrillten, neurotisch-verklemmten, aber intelligenten Nerds 
verkuppelt wurden, die für gewöhnlich Herausragendes in Wissenschaft, 
Geschäftsleben oder Computertechnik leisteten. 
Anfangs liegen Lennox’ Sympathien bei den linkischen, gehemmten 
Jungs, die leichte Beute für die munteren, aber prolligen Schnepfen sind. 
Aber dann merkt man deutlich, dass die Jungs alle nur darauf aus sind, 
ihre soziale Kompetenz zu verbessern, um Frauen abschleppen zu 
können. Die Frauen erwecken bei aller Oberflächlichkeit oft den 
Eindruck, als hätten sie tatsächlich gewisse Vorstellungen von Romantik. 
Sie waren zwar scharf darauf, sich einen Partner mit Geld und Zukunft 
zu angeln, und wollten die Trottel so aufmöbeln, dass sie auf 
Hochzeitsfotos einen halbwegs attraktiven und coolen Eindruck 
machten, aber irgendwie hatten sie doch wenigstens eine vage 
Vorstellung von etwas über einen soliden Fick hinaus. Letztendlich 
beginnt ihn die totale Vorhersehbarkeit des Ganzen aber doch zu 
deprimieren. Dass Tianna sich kaum davon losreißen kann, beunruhigt 
ihn. Bald gelingt es ihm kaum noch, die Augen offen zu halten. 
– Und, fandest du das gut?, fragt sie ihn, als der Abspann der Sendung 
kommt. 
– Aye, war ganz nett. 
– Momma und ich finden die Sendung toll. 
Er kann sich Robyn lebhaft vorstellen, eine Ikone cooler, aber leider 
unzuverlässiger Mutterschaft im Strahlenkranz gebrochener 
Versprechen. Wie sie sich selbst als Tiannas große Ersatzschwester 
besetzt und das Mädchen mit einer endlosen Abfolge von Realityshows 
im Fernsehen konfrontiert, zumal solchen mit einem Dating-Element. 
Ihre neuronalen Netze mit diesem Scheiß zukleistert, der im 
Zusammenspiel mit Robyns eigenem Verhalten die Weltsicht des 



Mädchens prägt. Während sie durch ähnliche Shows zappen, macht es 
den Eindruck, als verströme das Fernsehen mehr Ödnis und Ennui als 
Straßen und Bars, obwohl die Moderatorinnen und Moderatoren sich 
hektisch abmühten, maximale Emotionen zu schüren, um irgendwen für 
ihre Inhalte zu interessieren. Es sieht so aus, als hätten die Sender 
Schwierigkeiten, Menschen aufzutreiben, die schmerzfrei genug waren, 
um ungerührt die extremsten Banalitäten zu verbreiten. Dabei waren die 
wirklich relevanten Nachrichten gleich da draußen, in Sichtweite, aber 
sie standen nicht zur Diskussion, als seien sie durch einen unsichtbaren 
elektrischen Zaun ausgegrenzt. Eine verzweifelte Wut macht sich in ihm 
breit.– Du solltest dir lieber Sachen ansehen, die andere Mädchen in 
deinem Alter gucken. 
– Was denn zum Beispiel? 
– Keine Ahnung. Da gibt’s doch bestimmt irgendwas. Zeichentrickfilme 
vielleicht? 
– Die Simpsons sind gut. South Park ist klasse. Family Guy mag ich 
auch. 
– Jaaa, sagt Lennox. Versucht es noch mal:– Ich bin hinüber. Ich muss 
ins Bett. Er gestikuliert Richtung Tür. 
Tianna will nicht gehen. Lennox muss aufstehen, die Tür aufmachen und 
sie zu ihrem Zimmer eskortieren. Etwa zehn Minuten später klopft es an 
die Tür. Er weiß, wer es ist. Sie kaut auf ihren Haaren und lächelt ihn 
seltsam an.– Kann nich schlafen, sagt sie mit affektiertem Lächeln. 
Ihr Grinsen und ihre Körpersprache haben etwas an sich, das ihm übel 
werden lässt. Er wird sie auf keinen Fall über die Schwelle lassen.– Pass 
auf: Geh einfach wieder in dein Zimmer und guck fern. 
– Kann ich nicht zu dir ins Bett?, bettelt sie. 
Sein Herz hämmert in seiner Brust passend zum Rhythmus der 
Klimaanlage. Er hält die Tür fest im Griff, wie ein Türsteher, der sich 
potenziell gewaltbereiter Klientel gegenübersieht.– Nein. Wie kommst 
du denn auf so was? 
– Ich glaub, weil ich dich mag. Gefall ich dir nicht? Sie reißt 
verlockend-bittend die Augen auf. 
– Doch, aber wir sind Freunde. Und nicht– 
– Es ist wegen Trudi. Du liebst sie! Jetzt will ich endlich von mir aus mit 
jemandem zusammen sein, und der liebt eine andere!, mault sie und 



stampft wütend mit dem Fuß auf. 
Was zum Teufel– 
– Nein, sagt Lennox barsch und sieht sich in Panik rasch draußen um. 
Kein Mensch zu sehen. Er holt tief Luft.– Hör zu, sie ist meine Freundin, 
aber selbst wenn sie es nicht wäre, du bist doch ein kleines Mädchen. 
Männer meines Alters … fängt er an, dann,– … Männer jeden Alters 
gehen nicht mit Mädchen in deinem Alter ins Bett! 
Sie sieht ihn durchdringend an.– Manche schon. 
– Aye, sagt Lennox,– die nennt man pädophil. Die Sorte kenne ich. 
Manche sind böse, andere nur schwach und erbärmlich. Aber alle tun sie 
etwas Falsches, jeder Einzelne von ihnen. Denn sie haben kein Recht, so 
etwas zu tun. Und nun geh bitte zurück in dein Zimmer!, sagt er 
nachdrücklich. 
Er sieht ihr nach, wie sie deprimiert davondackelt und in ihrem Zimmer 
verschwindet, dann schließt er seine eigene Tür und stellt die 
Klimaanlage ab. Unter protestierendem Klicken läuft die Maschine 
langsam leiser werdend aus, während er ins Bett steigt. 
Beunruhigenderweise wandern seine Gedanken zu Robyns üppigem 
Busch. Sein Verstand hadert mit sich selbst, denn ein Teil davon ist mit 
eigensinniger Obszönität zugleich bei deren Tochter und dem haarlosen 
Genital des unglückseligen Kinds in Edinburgh. Gott sei Dank erregt es 
ihn nicht sexuell, trotzdem verflucht er diese Gedanken, die sich seiner 
Kontrolle entziehen. Er fühlt sich beschmutzt durch die eigene 
Schäbigkeit, bei der Vorstellung, dass er nicht besser ist als die. 
Zwei Türen weiter geht Tianna zu Bett. Ihre Seele ist in Aufruhr, und 
ihre Stirn klebt schweißnass auf dem schmierigen, verschossenen Kissen. 
Sie wirft die lästige, erstickende Decke fort, damit kühle Luft ihr über 
Bauch, Brust und Beine streichen kann, doch das Zimmer ist voller 
Schatten, in denen Tausende von Albträumen wimmeln. Ihre Jacke, die 
sie über die Badezimmertür gehängt hat, hat die Gestalt eines bösartigen 
Buckligen angenommen. Sie hört ein ängstliches Wimmern in sich 
aufsteigen, zieht sich die Decke wieder bis zum Kinn und hofft, im 
Treibsand des Schlafs zu versinken. Das geschieht auch, aber nur 
Minuten später scheint sie zu ertrinken und kämpft sich nach Luft 
schnappend wieder heraus aus dem Schlaf. 
Ein paar Wände weiter wird Ray Lennox durch ein Flattern an seinem 



Ohr gestört. Irgendein Scheißinsekt. Ein schwirrendes Geräusch. Schon 
wieder. Dann scheint es Ruhe zu geben. Er trinkt einen Schluck Wasser 
aus dem Glas auf dem Nachttisch. Irgendetwas bleibt ihm in der Kehle 
stecken. Er beginnt zu würgen. Es lebt, bewegt sich, surrt in ihm. Seine 
Augen brennen und tränen, als würde er Blut weinen; er taumelt in die 
Petrischale von Badezimmer. Er versucht, den Fremdkörper 
herauszuwürgen, doch es gelingt nicht. Dann explodiert sein Magen, 
doch der brennende Schwall an Erbrochenem scheint gegen etwas in 
seiner Kehle zu prallen, und die Säure aus seiner Galle verätzt ihn, als sie 
wieder zurück in seinen Magen stürzt. 
Ein einziger Gedanke in seinem Kopf: das ist also das Ende. 
Verzweifelt jetzt, benommen und voller Angst, der hämmernde Schädel 
kurz vor dem Platzen, würgt er erneut, und diesmal kommt alles in einem 
quälenden, kraftvollen Schwall heraus. Er schaut in die Toilettenschüssel 
und sieht es, schon mehr ein fliegender Hamster als eine Motte: die 
winzigen, pechschwarzen Perlaugen in einem pelzigen goldbraunen 
Körper, der in seinem Milchshakeerbrochenen zappelt, ein Flügel noch 
flatternd. 
– Fahr zur Hölle, stößt Lennox keuchend hervor, drückt die Spülung und 
sieht zu, wie sich die Kreatur wie ein Derwisch rasend im Kreis dreht, 
bevor sie verschwindet. 
Für ein paar Minuten bleibt er auf den Knien und kühlt sein erhitztes 
Gesicht an der kühlen, glasierten Oberfläche des Waschbeckens. 
Er steht zitternd auf, legt sich zurück ins Bett, das surrende Geräusch 
immer noch im Kopf, als sei der Geist der Motte nun auf ewig ein Teil 
von ihm, und fällt in einen erschöpften, nebelhaften Schlaf, in dem sich 
schwarze, bewusste Gedanken mit wirren Träumen vermengen. Zeit 
vergeht, wie viel, weiß er nicht. Nach einer längeren, immer wieder 
unterbrochenen, wilden Geschichte sieht er Trudi leibhaftig vor sich, 
neben dem Bett. Sie zieht sich aus.– Ich will dich, Ray, sagt sie,– mach 
mit mir, was du willst. Er meint, sie fast berühren zu können. 
Er kann sie fast berühren, weil sie tatsächlich da ist. 
Die Tür seines Zimmers ist aufgegangen. Er kann ihre Silhouette für ein, 
zwei Sekunden im Mondlicht sehen, bevor ein Windstoß die Tür 
zuschlägt und ihn wieder in Dunkelheit hüllt. Er schielt auf das Display 
der Uhr: 2.46. Sie– irgendjemand– steigt zu ihm ins Bett.– Du weißt 



doch, dass ich dich liebe, winselt ihre atemlose Stimme.– Du darfst alles 
machen, was du willst. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst. 
Lennox’ Körper erstarrt. Er springt aus dem Bett und macht das Licht an. 
Da ist Tianna, sie setzt sich auf, nur im T-Shirt und einem gelben 
Höschen, auf das ein weißer Schmetterling gestickt ist. Er greift nach 
seiner Hose, die über dem Stuhl hängt, und zieht sie über seine 
Unterhose.– Was zum Teufel willst du hier! 
Sie blickt mit traurigem Schmollmund zu ihm auf.– Ich kann nicht 
schlafen. 
– Du musst es aber versuchen, denn hierbleiben kannst du nicht!, brüllt 
Lennox. Sie beginnt zu schluchzen. Er senkt die Stimme. Eine hässliche, 
verzweifelte Angst packt ihn: Was, wenn der Portier ihn hört? Er sieht 
Lance Dearing vor sich, hört ihn sagen: »Tja, ich war bloß mal kurz mit 
ihrer Momma draußen, damit sie sich abregt, und hab den guten Ray 
dagelassen, damit er aufs Kind aufpasst. Konnte ja nicht ahnen, dass er 
die Kleine entführt und quer durch den Staat verschleppt. Ich mach mir 
schreckliche Vorwürfe …« Die reinste Horrorvorstellung.– Hör zu, geh 
einfach wieder rüber und schau fern, bittet er.– Du schläfst bestimmt 
bald ein. 
Sie verzieht das Gesicht und schüttelt den Kopf. Sie rührt sich nicht vom 
Fleck.– Will ich aber nicht. Bitte lass mich hierbleiben, ich versuch auch 
nicht, dich anzufassen– 
– Nein! Geh in dein Zimmer! Auf der Stelle! 
Tianna zieht ihre Knie und die Decke an sich und guckt hoch zu ihm. 
Schlagartig ist aus der verdrehten, sexuell aggressiven Lolita wieder ein 
Kind mit Zahnlücken geworden.– Aber ich … ich glaub … ich hab da 
wohl was eingesaut. In meinem Zimmer. 
Lennox holt tief Luft.– Okay, okay. Du bleibst hier. Er geht zur Tür.– Ich 
schlaf bei dir und seh dich dann morgen früh, keucht er, sein Hals ist 
immer noch wund und kratzt.– Bitte. Versuch einfach zu schlafen! 
Seine bloßen Füße treten nach draußen auf die kalte Veranda, es riecht 
nach Benzin und Diesel. Es ist noch warm und es ist niemand zu sehen, 
das einzige erkennbare Lebenszeichen ist das gedämpfte Licht aus dem 
Büro. Weiter weg der entfernte Lärm eines LKW – Konvois, der über 
den Highway klenkert, und die flackernde Leuchtreklame der Raststätte. 
Eine kühle Brise lässt seinen nackten Oberkörper frösteln. Er gähnt, 



reckt sich und holt sich noch eine Flasche Wasser aus dem Automaten, 
bevor er in Tiannas Zimmer geht und diesmal die Tür hinter sich 
verriegelt. Drinnen scheint bis auf die zerwühlten Laken alles okay zu 
sein. Er zieht die Hose aus, springt unter die Decke und zieht sein Bein 
gleich wieder zurück, weil es in etwas Nasses tritt.– Fuck … knurrt er, 
als er hastig aus dem Bett steigt.– Fuck, Scheiße! 
Er zerrt die Decken runter und legt sich auf ein kleines Sofa; zu eng und 
unbequem. Er steht erneut auf, zieht die Matratze vom Bett und befühlt 
die Unterseite. Glücklicherweise ist ihre Pisse nicht durchgezogen. 
Nachdem er die Matratze umgedreht hat, knüllt er das durchnässte Laken 
zusammen und zieht die Bettdecke wieder über sich. Obwohl völlig 
erschöpft, schwingen seine Nerven jetzt gespannt wie Klaviersaiten, und 
er kann nicht schlafen. Er muss wieder aufstehen und ein weiteres Mal 
Zuflucht beim Fernsehen suchen; er schaltet durch die Kanäle, bis er bei 
einer Tierdoku auf Discovery landet. 
Es dreht sich um die Bemühungen zur Arterhaltung der vom Aussterben 
bedrohten Pandabären in China. Die bestehen offenbar hauptsächlich 
darin, dass Wissenschaftler die Pandas und ihren Nachwuchs 
schikanieren: Sie trennen die Jungen von den Eltern, knipsen ihnen 
Sender in die Ohren und tätowieren sie in den Schnauzen. Eine 
amerikanische Frau in Begleitung ihres Sohns führt durch die Sendung, 
die sie als »persönliche Reise« beschreibt. Sie assistieren den 
chinesischen Zoologen bei dem, was sie, zum offenkundigen Unbehagen 
der Tiere, mit den Pandas anstellen. Lennox vermutet, dass die Tiere, 
wenn sie kommunizieren könnten, wahrscheinlich sagen würden:– 
Verpisst euch, lasst uns in Ruhe unseren Bambus essen und aussterben. 
Aber so ticken die Menschen nicht. Unsere Gier bringt euch um, aber 
unser Stolz verlangt von uns, euch zu retten. 
Tianna. Ist sie sein persönliches Pandababyprojekt? Macht er das hier für 
sie oder weil sein Ego ihm verbietet, vor Kinderschändern zu 
kapitulieren? Vor Typen wie Mr. Confectioner oder Dearing? Aber 
letztlich, denkt er, kommt es auf das Motiv nicht an. Wichtig ist nur das 
Handeln. Das Richtige zu tun. 
Lennox macht den Fernseher aus und versucht es noch mal mit dem Bett. 
Er kann immer noch nicht schlafen. Tiannas Rucksack steht auf dem 
Tisch. Das dumme Schafgesicht verspottet ihn. Er streckt den Arm aus 



und greift sich die Tasche. Er will ihre Sachen nicht durchsuchen, aber er 
ist Polizist, und sie ist irgendwie gefährdet. Er muss Dinge über sie 
erfahren. Als er die diversen Taschen und Fächer des Rucksacks öffnet, 
spürt er die frevelhafte Macht und den durchdringenden Schmerz über 
diesen weiteren Eingriff in die Intimsphäre des Mädchens. Bulle und 
Kinderschänder: Brüder in Abscheulichkeit vereint. Neben den 
Sammelkarten, einer Bürste und etwas Schminkzeug findet er ihr 
schwarzes Notizbuch. Auf der Seite nach ihrem zur Veranschaulichung 
hingekritzelten Baseball-Diamond findet er einen Eintrag: 
Hi Nooshka, 
tut mir leid, dass ich so lange nicht geschrieben habe. Ich werde wohl 
faul. Du kommst nie drauf, was mir passiert ist. Ich hab einen Mann 
kennengelernt. Er heißt Ray. Er lebt auf einer Burg in Schottland, ganz 
weit übers Meer. Ich nenne ihn Bobby-Ray. Die große Neuigkeit ist, dass 
wir total verliebt sind und demnächst heiraten! Und du sollst meine 
Brautjungfer sein! Auf einer Burg in Schottland, wo wir beide wohnen 
werden. Du kannst gerne rüberkommen und uns besuchen oder zu uns 
ziehen. Du, und Momma auch. Sie kann in einem Cottage auf unserem 
Anwesen wohnen, damit wir uns um sie kümmern können. Dann kann 
sie zum Fernsehen zu uns rüberkommen oder mit uns im Rittersaal 
essen. 
Ray ist nicht wie die anderen, wie du-weißt-schon-wer. Ray ist eher so 
wie Onkel Chet, nur jünger, und er sieht besser aus. Er hat so braune, 
ganz kurz geschnittene Haare, wie ein US – Marine oder so was. 
Ich mach mir irgendwie Sorgen um Momma. Ich bete für sie. Aber ich 
weiß, dass Ray ihr helfen wird. Ich weiß, dass mein Bobby-Ray und 
Chet alles wiedergutmachen. Ich wünschte, wir wären in Mobile 
geblieben. Aber da war Vince, der Lügner, und sowieso hätte ich dann ja 
auch nie meinen süßen Bobby-Ray getroffen. 
Deine beste Freundin 
Tianna Marie Hinton 
Er lässt das Notizbuch auf den Tisch fallen. Steht ein weiteres Mal auf, 
um sich auch noch den letzten Tropfen Urin aus der Blase zu pressen. 
Nooshka klang wie eine imaginäre Freundin. Ein Teil von ihm ist 
allerdings geschmeichelt, dass die Kleine ihn so sieht, so viel Vertrauen 
zu ihm hat. Es ist eine alberne Schwärmerei, sonst nichts– genauso hatte 



er für seine Grundschullehrerin empfunden, Miss Milne, einfach nur, 
weil sie nett zu ihm gewesen war. Aber er war damals ein Kind gewesen, 
das nicht mal an Sex gedacht hatte; Tianna ist von Pädos praktisch kaputt 
gefickt worden, was diese Fantasterei nicht ungefährlich machte. Doch 
selbst wenn sie sich so verkorkst äußert, bleibt die Tatsache, dass die 
Kleine an ihn glaubt, so sehr an ihn glauben will. Er kann sie nicht 
enttäuschen. Trotzdem fühlt er sich von dem ganzen Vorfall immer noch 
schmutzig, als er auf allen vieren vorsichtig zum Bett zurückkrabbelt. 
Lennox steckt das Notizbuch zurück in die Tasche und sieht noch mal 
die Sammelkarten durch. Babe Ruth. Reggie Jackson. Mickey Mantle. 
Joe DiMaggio. Scots Bobby. Er liest die Kurzbios auf der Rückseite. 
Bobby Thomson war kein Spitzenspieler wie die anderen, alle ohne 
Zweifel Superstars in ihrer Sportart. Zur Legende wurde er wegen dieses 
einen Schlags, nicht wegen seiner spielerischen Laufbahn. Trotzdem hat 
sie ihn aufgehoben. Baseball kapierte er nicht. Vielleicht muss man dazu 
Amerikaner sein. Ein Gähnen reißt ihm den Mund auf; der Schlaf benagt 
ihn wieder. 
Glücklich, ihm zu erliegen, spült es ihn weg wie Regenwasser durch ein 
Fallrohr. 
 



13 
 

 Edinburgh (3) 
 
 
Im Stockbridge Deli hockend, dachtest du an Britneys letzte Tage, aber 
der ungewisse, silbrige Himmel draußen konnte dir auch keine 
Gewissheit bringen. Wie es aussah, war ihre Leiche in der tückischen 
Samstagnacht vom grasbewachsenen Klippenrand hinunter in die kiesige 
Bucht geworfen worden, wo die wetterfesten Wanderer sie am nächsten 
Morgen fanden. Der Mord musste nach der Schätzung des 
Gerichtsmediziners aber schon früher am Samstagnachmittag geschehen 
sein, durch Erwürgen. Mr. Confectioner hatte sie für dreieinhalb 
höllische Tage gefangen gehalten, die Pathologen und Forensiker 
akribisch rekonstruierten. 
Eine alte Frau hat dich in dem Café angestarrt: Du klappertest mit deiner 
Tasse schwarzen Kaffees nervös auf der Untertasse herum. Du stelltest 
das ein und mustertest die anderen Gäste: ein Meer von blonden, 
rotbraunen und schwarzen Haarschöpfen, die zu diesem 
allgegenwärtigen rosigen Grau verschwammen. Jeder hier war erstens 
der Archetyp des Nordeuropäers und zweitens leicht schäbig und 
angeschmuddelt, eine hohe Kunst, wie sie nur die Schotten in Perfektion 
gemeistert haben. 
Für die Ermittlung im Fall Nula Andrews hatte die Polizei von Welwyn 
Garden City ein falsches Grab einschließlich Grabstein und begleitenden 
Todesanzeigen in der lokalen Presse arrangiert. Es war eine Taktik, auf 
die die Polizei oft zurückgriff. Man wusste, dass der Geständnisdruck 
sehr stark ist, und dass der Mörder oft den unwiderstehlichen Drang 
entwickelt, die letzte Ruhestätte zu besuchen und Zwiesprache mit 
seinem Opfer zu halten. Überwachungskameras und Mikrofone waren in 
den Ästen über dem Grab installiert und zeichneten alle eventuellen 
Geständnisse von Nulas posthumen Besuchern auf. 
George Marsden war erst ein Fürsprecher dieser Maßnahme gewesen, 
hatte aber nun Vorbehalte, wie du feststellen musstest, als du zurück im 
Büro warst, um ein weiteres langatmiges Gespräch mit Eastbourne zu 
führen.– Genau das hat den falschen Mann hinter Gitter gebracht, Ray. 



Aber du begannst zu glauben, dass es die letzte Chance war; von der 
Graham-Cornell-Sackgasse abgesehen, war die Spur erkaltet. Robert 
Ellis war nur einer der Sonderlinge, die an diesem Grab in Hertfordshire 
ein billiges »Geständnis« vor ihrem Opfer ablegten. Sich das Tape von 
Ellis anzuhören, war ekelhaft. Die unschuldige Nula wurde grausam als 
geiles Luder verhöhnt, das auf alle möglichen sexuellen Praktiken 
versessen war. Obwohl Ellis der versteckten Kamera den Rücken 
zugewandt hatte, machte es den Eindruck, als hätte er auf ihre letzte 
Ruhestätte masturbiert, während er sein abartiges Geschwafel herausließ. 
Das bestätigte zwar, dass es sich bei ihm um einen schwer gestörten 
Menschen handelte, der irgendwann extrem entgleist war, aber, fragten 
die kühleren Köpfe, war er auch der Mörder? Logistisch gesehen, hätte 
er dafür über ein übermenschliches Organisationstalent und 
außergewöhnliche Kaltblütigkeit verfügen müssen. Aber die 
ermittelnden Beamten wussten, dass die Öffentlichkeit Blut sehen wollte 
und dass die Chefs längst im Ruhestand sein würden, bevor die Medien, 
die den Lynchmob angefeuert hatten, die Neigung oder den Mut hatten, 
die Sache ernsthaft zu recherchieren. Daher wurde es schnell unpopulär, 
ein kühler Kopf zu sein. 
Du studiertest die Welwyn-Akte noch mal und interessiertest dich 
besonders für die einzige Person, die nicht identifiziert worden war. Der 
Betreffende war nur einmal aufgetaucht, in einem Parka mit 
Schnorchelkapuze, und hatte stumm am Grab gestanden, bis er gestört 
wurde– absurderweise durch das Erscheinen von Robert Ellis. Der 
andere hatte sich vor den Grabstein gekauert und ihn eine Weile 
betrachtet und war dann, als Ellis ins Bild kam, aufgestanden und 
gegangen. Sie hatten kurz ein paar Worte gewechselt. Was Ellis sagte, 
war auf dem Band, doch das abgewandte Gesicht des anderen und seine 
verlängerte Kapuze hatten dafür gesorgt, dass man von ihm nichts hören 
konnte. 
Du sprangst ins Auto und fuhrst runter nach Manchester. Ellis saß in 
Strangeways ein. Er hatte die Stadt einige Male besucht, weil sie auf dem 
Weg zu seiner Freundin in Preston lag; nun hatte er die Gelegenheit 
bekommen, ein kleines Fleckchen von ihr ganz besonders gut 
kennenzulernen. Du wolltest mal sehen, ob die Zeit in Haft sein 
Erinnerungsvermögen verbessert hatte. 



Robert Ellis erstrahlte in körperlicher Fitness, in seinen Augen blitzte 
Entschlossenheit. Du hattest zwar selbst nie geraucht, aber bei Besuchen 
im Gefängnis immer eine Packung Zigaretten dabei. Ellis wies das 
Angebot höflich zurück. Dir war es zuwider, dass es Eindruck auf dich 
machte, aber ganz offenkundig hatte hier jemand zu sich selbst gefunden. 
Ellis war sich vollauf der Ironie seiner Situation bewusst: das Gefängnis, 
in dem er zu Unrecht einsaß und aus dem er seit Jahren freizukommen 
versuchte, hatte sich, so pervers es war, als Segen für ihn erwiesen.– 
Obwohl ich nicht hier sein sollte, war der Laden hier meine Rettung, gab 
er zu.– Ich war komplett krank im Kopf. Aber Kindermörder? Er lachte 
spöttisch.– Ich bitte Sie. 
– Der Parkamann. 
– Hab nicht viel von ihm zu sehen bekommen, weil er einen Schal vorm 
Mund hatte. Nichts bis auf verrückte Augen, die mich aus dieser 
Riesenkapuze anstarrten. Ich hab zurückgestarrt, und da bin ich 
normalerweise King drin, aber bei dem hab ich was Eisiges gespürt, das 
kann ich Ihnen sagen. 
– Was hat er gesagt? 
– Nachdem ich gesagt hatte: »Traurige Sache«, sagte er: »Täglich 
sterben Kinder. Unterernährung. Krankheiten.« 
– Ist Ihnen noch irgendwas zu seiner Stimme eingefallen: Tonfall, 
Akzent? 
– Akzent konnte ich nicht direkt raushören. Es war jetzt nicht, Zack! 
Schotte! oder so, dabei lächelte Ellis dich an und wies dann mit dem 
Kopf auf den schweigend dabeistehenden Vollzugsbeamten,– oder 
Nordenglisch, oder so wie meiner. Klang ziemlich gewählt, aber nicht 
schnöselig, einfach irgendwie schwer zu beschreiben. 
– Warum haben Sie diese Sachen über Nula gesagt? Dort am Grab? 
Ellis Kiefer spannte sich an, und sein Blick trübte sich. Du vermutetest 
Scham dahinter.– Weil ich ein armseliges Arschloch war. Total neben 
der Spur, ich wollte meine Wut auslassen, Beachtung finden. Und stellen 
Sie sich vor, dabei schaute er sich in seiner spartanischen Umgebung um 
und grinste breit,– es hat geklappt! Dann erlosch sein Grinsen leicht.– 
Aber ich hab nicht vor, mich hier allzu sehr einzugewöhnen. 
– Ach nein? 
– Weil Sie mich rausholen werden, stimmt’s oder hab ich recht? 



Vielleicht hatte Ellis doch keinen so weiten Weg zurückgelegt, wie du 
ihm zugutegehalten hattest. Du rochst hinter der aufpolierten Fassade die 
vorherige Inkarnation, die wieder an die Oberfläche wollte.– Ich werde 
das Schwein finden, das Britney Hamil umgebracht hat. 
– Läuft ja auf’s selbe raus, Alter, sagte Ellis. 
Doch für ein paar unerträgliche Tage steigerte man den Druck auf 
Cornell immer weiter, der schließlich zusammenbrach und gestand. 
Allerdings nicht den Mord an Britney. Er beichtete die Affäre mit einem 
verheirateten Parlamentarier, was man böswillig an die Presse 
durchsickern ließ. Der Abgeordnete sah sich der Erniedrigung 
ausgesetzt, diese Liaison zuzugeben und damit seine politische Karriere 
zerstören zu müssen, um den Unschuldigen zu entlasten. Toal war 
deswegen fix und fertig; er erlaubte dir daraufhin, auf dem Friedhof von 
Stockbridge den falschen Grabstein aufzustellen und Kameras zu 
installieren. 
Aus Britneys Scheinbeerdigung wurde dann eine offizielle. Angela war 
so pleite, dass sie an ihn appellierte:– Können Sie sie nich in echt 
beerdigen? Ich wär nie in der Lage, so was für sie zu machen … 
Daher blechte der Steuerzahler schließlich auf dem Umweg über den 
Polizeietat für die Rechnung. Nachdem Britneys Überreste in die Erde 
gesenkt worden waren, hast du im Van gehockt und an den 
Überwachungsbildschirmen jede Menschenseele beobachtet, die in die 
Nähe ihrer Ruhestätte kam. Die Aufgabe war für alle freudlos und 
frustrierend. Rückenschmerzen und steife Nacken waren nicht zu 
vermeiden. Der November lastete auf dir, und die Welt draußen vor dem 
Fenster war so kalt wie polierter Marmor. 
Einmal warst du kurz pissen. Als du zurückkamst, stand Notman draußen 
rum und quatschte mit irgendeiner Frau. Du bist wutschnaubend auf 
deinen Kollegen zugerannt.– Hast du sie nicht mehr alle? 
Notman entschuldigte sich, während die verdatterte Frau schnell 
weiterging.– Ich bin bloß mal für fünf Minuten raus, um mir n bisschen 
die Beine zu vertreten. 
Du bist rein in den Wagen und hast auf einem der Monitore das Tape 
zurückgespult. Nichts. Dein Herzschlag normalisierte sich wieder. Du 
dachtest über dein Team nach. Über ihre zynische Großkotzerei in Pub 
und Kantine hinaus bedeutete ihnen das nicht das Geringste. Es war nur 



ein gottverdammter Job; da mussten Verfahren abgekürzt und Zeit 
zurückgestohlen werden. Du wusstest das, denn normalerweise warst du 
genauso. Auch Notman war sich dessen nun schmerzlich bewusst.– Der 
Fall ist was Besonderes für dich, oder, Ray? 
– Ich schnapp mir die Fotze. 
– Ich hoffe, du kriegst das nicht in den falschen Hals, meinte Notman,– 
aber du siehst furchtbar aus. Kommste denn auch mal zum Schlafen? 
– Nee. Das kleine Mädchen schläft lang genug für uns beide. 
Du hast Doppelschichten gefahren. Übermüdet bis zur Psychose. Du hast 
Benzedrin geschluckt und balkendicke Lines Koks weggezogen, um in 
diesem ungekennzeichneten Überwachungswagen vor dem Friedhof die 
Augen offen zu behalten. Du wusstest, dass du nur eine Chance hattest. 
Zur gleichen Zeit bahnte sich ein anderes Lokaldrama an. Die meisten 
Polizisten waren Anhänger des Hearts Football Club und extrem 
schockiert, dass der beliebte Manager George Burley durch Graham Rix 
ersetzt wurde, einen Engländer, der wegen Sex mit einer 
Fünfzehnjährigen eine Gefängnisstrafe abgesessen hatte. Es war der 
Nachmittag nach dieser Bekanntgabe, und du warst im Büro im 
Präsidium gerade dabei, den Turnus für die Überwachung in Stockbridge 
zu erstellen. Dougie Gillman kam mit einem neuen 
Scotland-Kaffeebecher rein und knallte seinen alten Hearts-Becher in 
den Blechabfalleimer. 
– Was is n mit dem von den Jambos?, fragte Notman. 
– Der kommt mir nich an die Scheißlippen, solang da n Kinderficker das 
Sagen hat. Ist doch n Schlag ins Gesicht für uns und alles, wofür wir 
stehn. 
Du gucktest hoch, verstrahlt wie du warst, und hast ihn angeraunzt:– 
Wofür stehn wir denn, Dougie? Wofür hast du denn in Thailand 
gestanden? 
– Da warn wir im Urlaub. Das is was anderes. 
– Was anderes, am Arsch. 
Doch Gillman ließ sich kein bisschen einschüchtern.– Und was ist mit 
dir, hier? Mit Robbo? Die Kleine damals? 
Du musstest dich zwingen, nicht schwer zu schlucken.– Das war doch 
alles Stuss … Robbo war doch nich ganz dicht! 
Du und Robbo, ihr wart im Rahmen einer Ermittlung irgendwann mal 



bei einem jungen Pärchen reingeplatzt und habt es beim Sex gestört. Das 
Mädchen war minderjährig, der Junge kaum älter. Robbo hatte dich den 
Jungen in dem anderen Zimmer verhören lassen, während er im 
Schlafzimmer mit dem Mädchen sprach. Er hatte Pillen in ihrer 
Handtasche gefunden, Ecstasy. Er kam einmal kurz raus, damit du es 
bezeugen konntest. Dann war er zurück ins Schlafzimmer und hatte mit 
dem Mädchen irgendeinen Deal abgemacht. Du hast dich oft mit 
Schaudern gefragt, wie dieser Deal wohl ausgesehen hatte, jedenfalls 
kam es nicht zur Anzeige. 
– Robbo hat die Story in der Kantine rumerzählt. Hat die Kleine seinen 
Schwanz lutschen lassen, sagte Gillman.– Mit Sacksuppe abgefüllt, bis 
sie ihr n Magen auspumpen mussten. 
– Wenn das so war, hatte ich nix damit zu tun! 
– Du wusstest, wie Robbo drauf war. Nich ganz dicht, hast du doch 
selbst gesagt. Und du lässt ihn mit ner Minderjährigen allein. Denk da 
ma drüber nach, spöttelte Gillman routiniert-leutselig.– Denk da ma 
dran, bevor du dich aufs hohe Ross setzt und aus der Schule plauderst. 
Lass es stecken, Lenny-Boy. Dabei tippte sich Gillman provozierend an 
die Nasenflügel. Und du spürtest, wie dir das Wasser in die Augen stieg, 
genau wie in dieser Bar in Bangkok damals, als dir die Stirn deines 
Kollegen ins Gesicht knallte. 
Aber du hattest über Wichtigeres nachzudenken als die eskalierende 
Fehde mit Gillman. Gegen vier an einem Nachmittag, der bereits in 
freudlos-nebliger Dunkelheit schwamm, zahlten sich die einsamen, 
ermüdenden Tage und nackenverspannenden Nächte der Rumsitzerei im 
Überwachungsvan endlich aus. Du kamst von Gregg’s und schöpftest 
diesen kostbaren, kurzen Moment des Alleinseins aus, während du 
sandfarbene Pies und Kaffees für dich und Notman mit zurückbrachtest. 
Unerwartet prasselte plötzlich Hagel auf dich nieder. Die kalten weißen 
Steinchen taten empfindlich weh, wie Diabolos aus einem Luftgewehr. 
Du sprangst hastig in den Van, in dem Notman vor dem Bildschirm 
klebte. Das feindselige Unwetter trommelte auf das Dach des Fahrzeugs 
ein. Geht auch wieder vorbei, dachtest du, und das tat es auch, aber erst 
nachdem es noch weit heftiger geworden war. Du nipptest dankbar an 
deinem Kaffee und quatschtest dabei über die Hearts und den Hang zum 
Kontroversen, der ihren neuen osteuropäischen Besitzer auszeichnete. 



Unter Rix wurde die Mannschaft so starr und still wie die 
Friedhofsbäume, die ebenfalls in die Winterpause gingen. 
Dann sahst du ihn auf dem Bildschirm. Den Mann im Parka. Derselbe 
Parka. Derselbe Mann. An Britneys Grab. Der Mann, der auch an Nulas 
Grab gestanden hatte, bis er gestört worden war. Die schlauchförmige 
Kapuze des Parkas und dazu der peitschende Hagel: würde das Mikrofon 
irgendwas aufzeichnen? Das war nicht wirklich wichtig, du ranntest 
schon zum Eingangstor und brülltest Notman zu, er solle zum 
Seiteneingang und ihm den Weg abschneiden. 
Du hetztest den nassen Weg runter und wärst einmal beinah 
ausgerutscht. Der Mann hatte noch gar nicht mitbekommen, dass du dich 
von hinten nähertest. Du wurdest langsamer, um dich so nah wie 
möglich an deine Beute anzuschleichen, bis du den gefrorenen Atem 
sahst, der aus der Kapuze kam.– Sir!, hast du gebrüllt und deine ID 
hervorgezogen.– Polizei! 
Und Notman näherte sich aus der anderen Richtung. Ihr hattet ihn in der 
Zange. Du hast Gegenwehr, womöglich sogar verzweifelte, erwartet. 
Aber der Mann dachte nicht an Flucht. Er wandte sich einfach langsam 
um, als habe er auf diesen Augenblick gewartet. 
Du wusstest, dass es Confectioner war. Die Augen hypnotisch und 
zugleich seltsam leblos. Kräftiges braunes Haar, leicht angegraut an den 
Schläfen. Klein und stämmig gebaut, als käme er aus einer 
Bauernfamilie, auch wenn er vermutlich im ganzen Leben noch nie eine 
Farm gesehen hatte. 
Jetzt war auch Notman zur Stelle. Der Mann blickte von einem Cop zum 
anderen.– Da hatte ich doch einen ganz schönen Lauf, sagte er mit einem 
Achelzucken und einem Lächeln, als hätte man ihn beim Ladendiebstahl 
erwischt. 
Diese flapsige Arroganz. Die abartige, abscheuliche Welt, in der er lebte, 
und wie er sie zu seiner Normalität gemacht hatte. Und die damit Hand 
in Hand gehende Ablehnung und Verachtung der menschlichen 
Gesellschaft im Allgemeinen, von der du eine volle Breitseite 
abbekommen würdest. Es machte dir Angst. Du fühltest dich dabei 
schwach und klein, obwohl du gerechten Zorn empfandest und den 
ganzen britischen Staat und seine Bevölkerung hinter dir wusstest. Und 
nun hatte Mr. Confectioner einen Namen.– Ich heiße Gareth Horsburgh, 



hat er fröhlich grinsend gesagt.– Nennen Sie mich Horsey. 
Du bist zum Büro deines Vaters in Haymarket; du hattest den alten Herrn 
schon eine ganze Weile nicht gesehen. Du wolltest ihn auf ein Pint 
einladen. Das würde auch garantieren, dass du wirklich nur eins trankst; 
in seiner Gesellschaft hast du dich immer zusammengerissen. Du 
lächeltest Jasmine zu, der Verwaltungsassistentin, die für ihn arbeitete 
und dich nach hinten zu seinem kleinen Büro führte, wo dein Dad gerade 
den Telefonhörer niederlegte. Du hörtest seinen abgehackten Atem. Du 
hattest den Kopf so voll mit deinem eigenen Scheiß, dass du nicht sehen 
konntest, wie fertig dein Vater war. Emotional gab er nicht viel preis. 
Aber es gab körperliche Hinweise. Du hattest seit einiger Zeit 
beobachtet, wie die Haut um seine Augen sich spannte und rot wurde. 
Das Alter kochte ihn weich und schwächte ihn; die scharlachroten 
Flecken, wo die Wangenknochen sich unter der Haut abzeichneten, 
wurden größer und ausgeprägter. 
Aber als dein Vater etwas sagte, warst du in Gedanken bei »Horsey«, 
dem geschiedenen Beamten im öffentlichen Dienst, der mit seiner 
invaliden Mutter in der Nähe von Aylesbury lebte. Schnell hatte sich bei 
Arbeitskollegen und Bekannten ein Konsens herausgeschält: Gareth 
Horsburgh war deprimierend durchschnittlich. Ein halbwegs netter 
Zeitgenosse, genug, um ihn zu grüßen, wenn auch in Gesellschaft ein 
wenig geschwollen und kleinkariert. Er hätte irgendein x-beliebiger 
Golfklublangweiler aus der Vorstadt sein können, einer von der Sorte, 
mit der man gerne mal ein Glas trinkt, sich dann aber rasch 
verabschiedet. 
Du hattest das Gefühl, in einer Art massiver akustischer Halluzination zu 
stecken, die Altlast der schauerlichen Verhöre von Horsburgh und des 
Entsetzens über die Enthüllungen des desolaten Monsters, während die 
raue Stimme deines Vaters dir mitteilte:– Das geht nun schon mindestens 
zehn Jahre, Ray, sagte er in ohnmächtiger Wut, wobei er eine Akte auf 
den Schreibtisch schmiss,– sie und Jock Allardyce. Ficken hinter 
meinem Rücken seit zehn Jahren. Meine Avril– deine Mutter– und Jock 
Allardyce. 
Es war das »ficken«, das dich aufmerken ließ. Nicht mal deswegen, weil 
dein Dad sonst niemals in Gegenwart eines Familienmitglieds fluchte, 
abgesehen von dem einen entsetzten »Scheißkerl«, als Albert Kidd 



damals‚ 86, in Dens Park die Ecke zum ersten Tor für Dundee 
verwandelte. Es war die Vorstellung, wie deine Mutter, schwitzig und 
geil, von dem geschiedenen alten Freund und Nachbarn der Familie Jock 
Allardyce besprungen wurde, den du von Kindesbeinen an »Onkel 
Jocky« nanntest. Deine Haut kribbelte von der typischen Prüderie der 
Nachkommen, wenn sie mit elterlicher Sexualität konfrontiert werden. 
Du hast deinem Vater in die ziegenartigen Augen gestarrt, die 
streitlustig, aber auch verstört funkelten, und musstest dich zwingen, 
nicht laut loszulachen. 
– Was machste dagegen? Du spürtest, wie dein Finger nervös hoch an 
deinen Nasenflügel zuckte. Das beengte Büro schrumpfte noch mehr. 
– Was soll ich schon machen? Wir haben keinen Sex mehr, sagte er 
nüchtern,– seit ich das mit dem Herzen hab. Es sind die Medikamente, 
die Blutverdünner. Ich kann keine … Er zögerte und zuckte die 
Achseln.– Ich hab Viagra versucht, aber sie haben gesagt, das wär zu 
riskant für mich. Ich hab es sogar mit Pornos probiert, um zu sehen, ob 
sich da wieder was rührt, aber zwecklos, bestenfalls ein kleines Zucken. 
Deine Mutter möchte auf Sex nicht verzichten, welches Recht hab ich 
da, ihr im Weg zu stehen? 
– Sie ist deine Frau, sagtest du, jetzt zum ersten Mal richtig sauer, 
sowohl auf die mangelnde Selbstachtung deines Alten wie auf den 
Ehebruch deiner Mutter. 
– Was taug ich schon als Ehemann? 
Du hast dich erst mal geräuspert. Das war mehr, als du verkraften 
konntest. Horsburgh, der sich mit brutaler Gewalt Sex von Kindern 
holte. Dein Vater unfähig, es mit seiner Frau zu machen. Deine Mutter, 
die mit ihrem Freund und Nachbarn rumfickte. Auf Details hattest du gar 
keinen Appetit.– Hast du schon mit Stuart darüber gesprochen? 
Der alte Herr guckte verwundert.– Warum sollte ich? 
Versuch es bei ihm, denn ich hab schon viel mehr gehört, als mir lieb ist, 
dachtest du.– Stuart ist gut in so was. Schauspieler. Versteht die 
Menschen. Ihre Motive. 
– Ich dachte, du als Polizist– 
– Wir lochen Leute ein, Dad. 
Dein Vater hatte enttäuscht genickt, als du dich mit den Worten 
verabschiedetest, du seist diesmal zu sehr mit deinem Fall beschäftigt, 



um ein Bier trinken zu gehen, und hättest nur mal reingeschaut, um Hallo 
zu sagen, weil du ohnehin in der Nähe gewesen wärst. Ein paar Tage 
später fiel er tot um und wurde von Stuart in ebendiesem Büro 
aufgefunden. Er hatte versucht, dir von einem schrecklichen Geheimnis 
zu erzählen, das sein Leben überschattete, und du hattest an nichts 
anderes denken können als an einen widerwärtigen Kindermörder. 
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 Seefestigkeit 
 
 
Die Auktionsräume sind stickig und überfüllt. Lennox blickt von unten 
in das traurige, aufgeschwemmte Gesicht von Bob Toal, der hinter dem 
Auktionatorpult steht und den Hammer erhoben hält. Das zur 
Versteigerung anstehende Objekt ist eine lebensgroße Frauenfigur. Sie 
steht aufrecht in einem Sarg, steif und tot. Sie hat Trudis blondes Haar, 
aber das Gesicht gehört zu Jackies Puppe. 
– Aus viktorianischer Zeit, sagt Toal feierlich,– und was für eine traurige 
Geschichte. Ein wunderschönes junges Mädchen, gekidnappt und auf 
viehische Weise ermordet. Der Leichnam ist in Formaldehyd 
konserviert, das Knochengerüst mit ultraleichten Aluminiumstangen 
verbunden … Er begibt sich zu der Puppe, nimmt ihre Hand und 
schüttelt sie. Das Handgelenk bleibt in der ausgestreckten Haltung.– Wie 
Sie sehen, ist unsere bedauernswerte junge Dame ausgesprochen 
anpassungsfähig. Die ideale Gefährtin für den Kranken oder Einsamen, 
für jeden, der die althergebrachten fraulichen Tugenden Passivität und 
Fügsamkeit zu schätzen weiß … 
Lennox dreht seinen steifen, bleiernen Hals um und erwischt in der 
Menge Amanda Drummond, die sich gerade eine Träne aus dem 
Augenwinkel wischt.– … und ich beginne die Auktion mit einem 
Startgebot von 1000Pfund, fährt Toal fort und blickt dann zu einer 
erhobenen Hand im hinteren Bereich des Saals. Sie gehört Ronnie 
Hamil.– Eintausend Pfund. Höre ich fünfzehnhundert …? 
Eine weitere Hand geht hoch. Es ist Mr. Confectioner. 
– Schluss mit dieser Auktion, brüllt Lennox.– Ihr könnt sie denen doch 
nicht verkaufen! Ihr wisst doch, was die mit ihr anstellen werden! 
Niemand scheint ihn zu hören. Eine weitere Hand geht hoch. Lance 
Dearing, der Stetson und Cowboyanzug trägt, an seiner Seite ein 
grinsender Johnnie.– Zweitausend, strahlt Toal,– und bei dieser 
Gelegenheit möchte ich unseren Freund Mr. Dearing aus den USA daran 
erinnern, dass in Pfund Sterling und nicht in US – Dollar bezahlt werden 
muss, scherzt er unter höflichen Lachern aus dem Publikum. 



Lennox will zur Bühne, doch seine Schienbeine sind plötzlich wie aus 
Schwermetall. 
– Das ist meine Verlobte … das ist … 
Irgendwas steckt in seiner Luftröhre, das aus seinem Ausruf ein kaum 
hörbares, frustrierendes Japsen macht. 
Er kann nur hilflos auf das Profil von Dearing starren, das in ein 
grünliches Licht getaucht ist und dadurch ein alligatorähnliches 
Aussehen annimmt.– Ich bin mir der geltenden Währung durchaus 
bewusst, Mr. Toal, dann wendet er sich Lennox zu und sagt zwinkernd,– 
aber ich schätze, wenn ich ein bisschen knapp dran bin, wird mir mein 
alter Freund Ray nur zu gern aushelfen, wo doch so eine schnuckelige 
kleine Beute winkt. 
– Erhöhen wir doch den Einsatz, ruft eine Stimme mit breitem 
Midlandsakzent von hinten.– Zwei Millionen Pfund. 
Lennox dreht sich um, aber der Mann scheint sich mitzubewegen und 
bleibt immer so gerade eben außerhalb seines Blickfelds. Da sind auch 
noch andere, aber die bleiben im Schatten. Wut und Angst bedrängen 
ihn. 
Toal ist im Begriff, die Auktion zu beenden, als Lennox seinen alten 
Freund Les Brodie als kleinen Jungen sieht, der ihn am Ärmel zieht und 
ihn drängt, mitzubieten.– Sag was, Raymie! 
Aber seine Kehle ist wie zugeschnürt, und er bringt nichts heraus. Toals 
Hammer erteilt mit einem lauten Knall den Zuschlag. Das schleudert 
Lennox an einen anderen, besseren Ort. Wieder mal. 
Ein besserer Ort. 
Ein paar Sekunden lang ist Lennox, als sähe er rosa Flamingos, in einen 
sanften weißen Dunst gehüllt, inmitten der Mangroven tanzen. Dann 
wird ihm blinzelnd klar, dass er bloß in einem grandiosen rosa 
Sonnenaufgang erwacht ist, der den Raum in korallenrotes Licht taucht, 
das in seiner Intensität fast wie Neonlicht wirkt. 
Ein leises Klopf-Klopf an der Tür: zaghaft, aber hartnäckig. Er stellt fest, 
dass er immer noch die Baseballkarten in der Hand hält. Er steckt sie 
schnell zurück in den Rucksack auf dem Nachttisch. Es ist heiß, und er 
ist klatschnass geschwitzt. Seiner malträtierten Kehle gelingt es, gerade 
so zu krächzen:– Eine Minute, dann steht er auf, öffnet die Tür und späht 
hinaus. 



Es ist Tianna. Sie trägt sein End of the Century – T-Shirt.– Ich hab mir 
das hier ausgeliehen, sagt sie mit dem langen Gesicht eines reuigen, 
verkaterten Trinkers:– Ich brauch meine Sachen. 
– Klar. Sekunde. 
Er schließt die Tür, zieht seine Hose an und schaltet die Klimaanlage ein, 
bevor er sie hereinlässt.– Okay, sagt er zu dem beschämten Mädchen und 
spürt die volle Wucht des eigenen verlogenen Schuldgefühls, als er noch 
einen heimlichen Blick auf ihre Tasche wirft und an die darin 
verborgenen Geheimnisse denkt. Lennox geht nach draußen, wartet 
einen Moment und nimmt dann verstohlen das T-Shirt entgegen, das sie 
ihm am ausgestreckten Arm nach draußen reicht. Auf dem Weg in sein 
ursprüngliches Zimmer verharrt er einen Moment, um den lachsrosa und 
granatfarbenen Himmel zu bewundern und sich kurz am leisen Hupen 
der Trucks auf dem Freeway in der Ferne zu erfreuen. 
In seinem Zimmer verriegelt er die Tür und lässt T-Shirt und Hose zu 
seinen Füßen auf einen Haufen fallen. Die Müdigkeit steckt immer noch 
in ihm, hinter den Augen, in den Gliedern, doch er fühlt sich kräftiger 
und denkt wieder klarer. Er macht ein volles Set Boxer-Stretches und 
einhundert Liegestütze auf dem verschlissenen Teppich, das volle 
Körpergewicht auf den Handballen, und spürt das befriedigende Brennen 
in seinen Muskeln, bevor er in die Dusche springt und genüsslich 
darunter stehen bleibt, bis das Wasser abzukühlen beginnt. Er trocknet 
sich rasch ab und zieht sich an, wobei er den dunklen, honigsüßen 
Geruch des Mädchens an seinem Ramones-T-Shirt wahrnimmt, als er es 
überstreift. 
Kurz darauf ist Tianna wieder da. Sie presst sittsam ihren Schafrucksack 
vor die Brust.– Ich wollte mich wegen letzter Nacht entschuldigen. 
– Du solltest dich nicht so benehmen, das geht nicht. Wenn jemand dir 
etwas Schlimmes getan hat, machst du das nicht dadurch wieder wett, 
dass du dafür mit jemand anderem auch was Schlimmes machst, sagt 
er.– Verstehst du, was ich sagen will? 
Immer noch ihren Rucksack umklammernd, setzt sich Tianna aufs Bett.– 
Es tut mir leid, Ray, sagt sie geknickt.– Du warst wirklich nett zu mir. 
Ihre Augen werden feucht, bevor die Panik in ihnen explodiert.– Du 
sagst doch Momma nichts davon? 
Lennox schaut sie an.– Was du gemacht hast, war falsch, aber ich nehme 



deine Entschuldigung an. Ich werde niemandem etwas davon sagen. 
– So als wär es unser Geheimnis? 
Geheimnisse zwischen Erwachsenen und Kindern: schon wieder so eine 
Pädo-Praktik. Alles in Lennox sträubt sich dagegen.– Wie ich schon 
sagte, es bleibt unter uns. Du hast etwas falsch gemacht, bist aber reif 
genug gewesen, dich zu entschuldigen, und ich bin alt genug, die 
Entschuldigung anzunehmen, Ende der Geschichte. 
Tianna stellt ihren Rucksack aufs Bett. Sie ringt sich ein freundliches 
Lächeln für ihn ab.– Weißt du, Ray … als er, als Vince mich angefasst 
und geküsst hat und so … das hat sich irgendwie falsch angefühlt, weißt 
du? 
Lennox nickt knapp. 
– Das fühlte sich alles irgendwie dreckig an. Aber ich dachte, wenn ich 
es mit einem mache, den ich mag, würde es sich auch richtig anfühlen. 
Als wär es dann nicht mehr so dreckig, oder alles nicht mehr so abartig. 
– Nein. Es soll sich ja seltsam und fies anfühlen, weil du noch viel zu 
jung dafür bist, erklärt Lennox.– Du wirst auch Schönes erleben, aber du 
wirst es erst erleben, wenn du alt genug dafür bist. Lass dir von denen 
nicht deine Kindheit wegnehmen. Er denkt an sich selbst so etwa in 
ihrem Alter, wie er mit Les Brodie sein Bike in diesen dunklen Tunnel 
schiebt. 
– Ein Kind zu sein ist nichts Falsches, oder, sagt sie, und es klingt halb 
wie eine Feststellung, halb wie eine Frage. 
– Natürlich nicht. Nicht, wenn man es auch ist. Darum geht es doch, sagt 
er.– Wir fangen als Babys an und haben da bestimmte Sachen, die wir 
mögen. Du würdest doch von einem Baby nicht erwarten, dass es Catfish 
oder Chocolate Malt oder Das Model und der Freak mag, oder? 
Tiannas Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, während sie 
zustimmend nickt. 
– Aber es ist nicht schlimm, ein Baby zu sein, wenn man nun mal eins 
ist. Dann wachsen wir und mögen als größere Kinder wieder andere 
Sachen. Dann werden wir erwachsen und mögen Erwachsenensachen. Er 
sieht zu, wie sie verstehend nickt.– Dieser Onkel Chet, kannst du mir ein 
bisschen was über ihn erzählen? 
– Er ist der … fängt sie an, stockt und rückt dann damit raus,– … Freund 
meiner Mum. Ein Freund. Seine Enkeltochter Amy ist meine Freundin. 



Die ist wirklich nett. Chet ist nicht mein richtiger Onkel. Aber er ist 
immer nett zu uns gewesen. Er ist nicht so einer wie Vince. 
– Wer ist Vince? 
– Über ihn rede ich nicht gern, mit niemandem, sagt sie und guckt ihn 
dann scharf an,– nur mit Nooshka. 
Sie weiß, dass ich ihre Sachen durchsucht habe. Oder denkt zumindest, 
ich könnte es getan haben, und will wissen, woran sie ist.– Wer ist 
Nooshka?, fragt er frech, ungeachtet des flauen Gefühls im Magen. 
Tianna mustert ihn aufmerksam, bevor sie erwidert:– Meine beste 
Freundin. 
– Geht sie in deine Schule? 
Sie schüttelt den Kopf. 
– Auf eine andere Schule? 
Tianna lässt sich rücklings aufs Bett fallen und starrt den 
Deckenventilator an.– Muss wohl. Sie ist eben immer da, wenn ich sie 
dringend brauche. Ich kann ihr Sachen schreiben. 
– Wie einer Brieffreundin? 
Sie scheint ihn nicht zu hören, als habe sie der rotierende Ventilator 
hypnotisiert. Als sie dann schließlich etwas sagt, tut sie es in einem 
melodischen Singsang, als spiele sie ein rituelles Spiel, das sie 
langweilt.– Wenn ich ihr Sachen schreibe, geht’s mir danach besser. 
Weißt du, wenn etwas nicht gut läuft und ich mit keinem darüber reden 
kann. Manchmal kann ich mit Momma reden, aber nur über bestimmte 
Dinge. 
– Hast du deiner Mum jemals von Vince erzählt? 
Sie wälzt sich herum, bis sie bäuchlings auf dem Bett liegt, und stützt 
sich auf die Ellbogen. Sie beißt sich mit den Schneidezähnen auf die 
Unterlippe. Dann guckt sie ihn an und nickt. 
– Und dann?, fragt Lennox und bemüht sich, keinen Verhörton 
anzuschlagen. 
Tianna setzt sich auf, zieht die Knie an und umklammert ihre 
Schienbeine. Sie lässt ihre Haare ins Gesicht fallen. Nachdem sie einen 
Moment stumm geblieben ist, findet sie ihre Stimme wieder, die dünn 
und gequält klingt und zu einem jüngeren Kind zu gehören scheint.– Als 
ich Momma das erste Mal was über ihn erzählt hab, hat sie bloß 
angefangen zu weinen. Dann ist sie echt sauer auf mich geworden. Sie 



hat gesagt, ich lüge, und jetzt hört man ihre Wut heraus,– und ich wär ein 
böses Mädchen gewesen. Ich wär bloß eifersüchtig und wollte ihr ihr 
Glück vermiesen. Deswegen kann ich Momma nichts sagen. Sie liebt 
diese Männer, ich glaub, sie braucht es, von denen geliebt zu werden, 
und jetzt schleicht sich eine bizarre, beinahe lebhafte Autorität in ihren 
Tonfall ein. 
Von denen. Unbehagen kriecht unter Lennox’ Haut. 
– Wie war der so, dieser Vince? Lennox spürt, wie seine Stimme diesen 
körperlosen Charakter annimmt, als sei sie ein eigenständiges Wesen, 
das sich von der gemeinsamen physikalischen Quelle löst. 
Dieser Mechanismus hat ihm schon oft geholfen, Distanz zu halten, 
wenn der Job sich von der unerfreulichen Seite zeigte. Tianna macht es 
ähnlich:– Am Anfang war Vince richtig nett. Er und Momma haben sich 
am Computer kennengelernt. Er hat sie immer echt gut behandelt und 
mich am Anfang auch. Er hat mir gesagt, dass er meine Momma liebt. 
Dann hat er gesagt, dass ich ein ganz besonderes Mädchen wär und er 
mich auch liebt. Manchmal hat er mir Sachen gekauft oder ist mit mir ins 
Kino gegangen. Das musste unser Geheimnis bleiben, denn sonst hätte 
Momma Krach geschlagen und behauptet, er würde mich verziehen. Das 
waren die besten Tage, sagt sie und strahlt bei der Erinnerung tatsächlich 
auf.– Ich hab ihn Pappy genannt. Das mochte er, aber er hat mir 
eingeschärft, das niemals zu sagen, wenn Momma dabei war. Dann hat 
er eines Tages gesagt, dass er mich mehr liebt als sonst wen, sogar mehr 
als Momma. Er hat gesagt, er würde das vor ihr nicht so deutlich zeigen, 
um ihr nicht wehzutun. Manchmal, wenn wir zusammen irgendwo 
waren, in einem Diner zum Beispiel, und eine Kellnerin gefragt hat: »Ist 
das Ihre Kleine?«, hat er gelächelt, mich angesehen und gesagt: 
»Allerdings.« Das war ein tolles Gefühl, und ich hätte alles für Pappy 
Vince getan. Es sind dunkle Schatten unter ihren Augen, aber das kommt 
wahrscheinlich bloß von der Beleuchtung. 
Bitte sag’s nicht … 
Lennox erträgt es nicht, Tianna zuzuhören. Dennoch kann er nicht 
protestieren, seine eigene Stimme verreckt irgendwo in seiner Luftröhre. 
Es ist wichtig, dass sie redet, und er will, dass sie aufhört. Er sitzt wie 
erstarrt in dem grünen Sessel, in einem Raum, der keinerlei 
Sauerstoffmoleküle zu enthalten scheint, und kann sie nur weiterreden 



lassen. 
Ferien … 
– Dann hat er mit den heimlichen Spielen angefangen. Verstecken und 
Nachlaufen. Er hat angefangen, mir Küsse zu geben, andere als vorher. 
Nasse Küsse, die ganz lange dauerten, mit seiner dicken Zunge in 
meinem Mund. Das kam mir nicht richtig vor, und ich mochte ihn nicht, 
wenn er so anders wurde, ihr Gesicht verzieht sich angeekelt,– und auf 
einmal so ernst, so als wär er irgendwie in Trance. Gar nicht mehr wie 
Pappy Vince. Und ich konnte ihn nur zurückholen, wenn ich ihn 
anfasste– also so lange sein Jungsteil anfasste, bis was rauskam, sein 
böses Zeug, sagte er dazu. Danach war er wieder nett. Aber dann fing er 
an, noch andere Sachen zu machen … so Mann-und-Frau-Sachen. 
Andere Sachen … 
Hochzeit … 
– Aber dann war Momma wohl unglücklich mit Pappy Vince und wollte 
wegziehen. Da sind wir dann nach Jacksonville gezogen, und sie hat 
Clemson kennengelernt, und dann hierhin, und wir haben Starry und 
Johnnie und Lance kennengelernt. Ihre Augen springen ihr fast aus dem 
Kopf vor Wut.– Ich hasse sie, Ray! Ich hasse sie alle! 
Lennox hat unbewegt zugehört, mit schwirrendem Kopf und 
revoltierendem Magen. Clemson. Er kann sie nicht fragen. Er findet 
seine Stimme wieder.– Du musst mir jetzt nicht noch mehr erzählen. 
– Ray? 
– Ja? 
– Kannst du mich mal drücken?, fragt sie, steht auf und kommt zu ihm 
herüber. 
– Natürlich, Prinzesschen. Lennox steht auf und schließt das Kind in die 
Arme. Möchte ihr sagen, er würde dafür sorgen, dass ihr niemand mehr 
wehtut, aber dann hält er lieber den Mund. Wie viele dieser Monster 
mögen ihr das schon gesagt haben? 
Monster wie Mr. Confectioner. Die kennen alle Schwächen. 
Selbst, als ich ihn in Gewahrsam hatte. Ihn verhört habe. 
Ich hab ihn verhört: diese grinsende, verkommene, arrogante 
Kinderschänderfotze. Ich hätte ihn zermalmen sollen, ihm wehtun, ihn 
das erleiden lassen, was sie erleiden mussten. 
– Autsch, du zerdrückst mich ja. 



Lennox schießt wie ein Pfeil aus dem Verhörzimmer, quer über ein 
Weltmeer und plopp wieder in seinen Schädel. Er lässt das Mädchen in 
seinen Armen los.– Entschuldigung … Er tritt zurück. 
Sie lächelt etwas grimmig, während sie sich die Schulter reibt. 
Er sieht sie verlegen an.– Hör mal, Tianna, ich fände es wirklich schön, 
wenn du bei meiner Hochzeit drüben in Schottland Brautjungfer wärst. 
Würdest du das für mich machen? Er verschluckt sich vor Entsetzen fast 
an den eigenen Worten. Jetzt hat er bei dem Kind wirklich die Grenze 
überschritten, jetzt besticht er es. Genau wie die. Wie diese dreckigen 
Pädos. 
– Das wär ja so super!, jauchzt sie und tanzt begeistert auf der Stelle.– 
Da muss ich ein Kleid tragen, stimmt’s? 
– Ja … Ich meine … wenn deine Mum es erlaubt. 
– Und mit dem Flugzeug fliegen? 
– Aye. Er versucht zu schätzen, was Flugtickets im September kosten. 
Sie hält die Hand hoch, und sie klatschen sich ab. 
– Aye!, macht sie ihn nach.– Du bist der Coolste, Ray Lennox. 
Ich bin nicht der Coolste, aber ich bin nicht wie die, denkt Lennox. Ich 
werde niemals so wie die. Er hofft, dass sie ihn nie unter dieser 
Perspektive betrachtet hat. Aber was ihm zusetzt, ist der Eindruck, den er 
auf den Motelangestellten macht: Er hat nicht viel Lust, hier unnötig Zeit 
zu vertrödeln und Verdacht zu erregen. Jedes Mal, wenn sein Körper 
sich zu entspannen droht, bohrt sich das Ungeheuerliche an der Situation 
in Lennox’ Brust: Er ist ein Mann Mitte dreißig in einem fremden Land 
in einem Motel, zusammen mit einem kleinen Mädchen, das nicht seine 
Tochter ist. Gegen zwanzig vor zehn checken sie aus. 
Als er im Auto in den Rückspiegel sieht, entdeckt er eine Spur von Grau 
an den Schläfen, wo das Haar nachwächst. Trudi hatte ihn davor 
gewarnt, es so kurz zu scheren. Trotzdem ist er seltsam freudig erregt. 
Da war er, deprimiert, einsam und verkatert, in der Fremde, ohne seine 
Medikamente und vermutlich verwundbarer, als er es je in seinem Leben 
war. Na ja, fast jedenfalls. Und mit jemandem, der ihm vertraute, 
während sein Sexhunger in dem Maße zunahm, wie die 
Medikamentierung abgebaut wurde. Doch er wusste, dass er sich eher 
den Schwanz abschneiden würde, als ihn in die Nähe von Tianna oder 
irgendeinem anderen Kind zu lassen. Ironischerweise hatte ihr 



unangemessenes und trauriges Verhalten ihm geholfen. Geholfen, indem 
sie ihm gezeigt hatte, dass es, egal wie tief er gesunken war, doch noch 
eine Grenze gab, die er nie unterschreiten würde. Diese Latte lag nicht 
sehr hoch. Aber es gab sie. Nun muss er Tianna helfen. Indem er ihr 
hilft, kann er die Latte wieder etwas höher legen. 
Er muss über einige der Männer in seinem Bekanntenkreis nachdenken: 
Männer, die er als Freunde bezeichnet, von denen etliche in ihren 
Beziehungen gewalttätig geworden waren, andere, die zu Prostituierten 
gingen oder zum Sexurlaub nach Prag, Kiew oder Bangkok flogen. Was 
hätten sie an seiner Stelle getan? 
Plötzlich ergießt sich eine Welle tintiger Finsternis über sie und erstickt 
in Sekundenschnelle das Licht, gefolgt von einer knisternden gelben 
Ader, die über den Himmel zuckt. Dann kracht Donner in seinen Ohren, 
was ihn veranlasst, den Motor anzulassen und die Scheinwerfer 
anzustellen. Kurz darauf prasselt Regen herab und trommelt wild aufs 
Wagendach. Die Scheibenwischer kommen nicht dagegen an; Lennox 
will schon aufgeben und seitlich ranfahren, da hört es so schlagartig auf, 
als habe man einen Wasserhahn zugedreht, und der rosig-blaue Himmel 
erscheint wieder. 
Wann Chets Boot zurückkehren würde, war ungewiss, aber es konnte 
noch eine Weile dauern. Zuerst mal stand Frühstücken auf dem 
Tagesplan. Die Abzweigung 107 führt sie zu einem weiteren 
Einkaufszentrum voller Filialen von Fast-Food-Ketten. Tianna möchte 
im International House of Pancakes frühstücken, und auch Lennox 
findet, dass es noch der am wenigsten abstoßende Laden in der 
Franchise-Hölle ist, vor der sie hier einparken. 
Die Kellnerin kommt, eine mittelalte, stattliche Latina, lebhaft und 
effizient.– Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen? 
– Ich hätte gerne Orangensaft, zwei beidseitig gebratene Eier mit 
Bratkartoffeln, Speck und Kaffee, sagt Lennox mit angespanntem 
Lächeln und etwas glasigem Blick. Er hat doch wegen der Frau 
tatsächlich einen Ständer bekommen. Er betrachtet ihre massiven 
Oberschenkel und fragt sich, was seine Lippen wohl für einen Stuss 
sabbeln würden, wenn er zwischen ihnen läge. 
– Solln Sie haben, fertigt ihn die Kellnerin keck ab, sie muss an ihm 
etwas gewittert haben.– Und was darf’s für Sie sein, Miss?, fragt sie 



Tianna. 
– Ich nehm das Gleiche. 
Die Kellnerin verschwindet, um gleich darauf mit zwei großen 
Pint-Gläsern Orangensaft zurückzukehren.– Na, dann wohl bekomm’s, 
droht sie. 
Und das tut es. Lennox hat noch nie einen vergleichbaren Orangensaft 
getrunken. Die Sonne Floridas explodiert auf seinen 
Geschmacksknospen, ein kleineres Glas hätte ihm niemals genügt. Das 
Essen ist ein eingedickter Haufen Pamp, der übliche Fraß für Fettleibige, 
und Lennox pickt nur darin herum.– Hier gibt es keinen frisch 
gemahlenen Pfeffer, nur dieses Pulverzeugs. Die Staaten haben einfach 
keine Gewürzkultur. 
– Beschwer dich nicht, Ray Lennox, sagt Tianna, und der Gebrauch 
seines vollen Namens erinnert ihn an Trudi,– wenigstens klingt es, als 
wär dein schottischer Schnupfen besser geworden. 
Lennox muss grinsen. Es tut gut, sie fröhlich zu sehen, nach dem 
verkorksten Nymphchen von letzter Nacht und der gequälten alten Seele 
von heute Morgen wieder das Kind in ihr zu entdecken.– Die Sonne 
Floridas vollbringt wahre Wunder, sagt er und steht auf.– Und nun 
entschuldige mich, ich muss mal für kleine Jungs. 
Während er weggeht, fragt er sich, wie viel genau sie weiß. Wie oft 
mochte Robyn über die Jahre am »schottischen Schnupfen« gelitten 
haben? 
Auf der Männertoilette: Urinale mit Plastikgittern, die der Slogan SAG 
NEIN ZU DROGEN ziert. Da konnte man sich dranstellen und auf die 
Botschaft pissen. Sein Urin sieht klarer aus; frei von Drogen, sowohl 
selbstverordneten wie ordnungsgemäß verschriebenen. Beim Pinkeln 
merkt er, dass er ein größeres Klo braucht; also setzt er sich auf den 
Topf, erleichtert, dass er endlich das Geschäft erledigen kann. Er studiert 
einen Spruch über dem Klopapierhalter: 
HIER SITZE ICH UND PRESS DIE BACKEN 
ICH WERDE WOHL AUF TEXAS KACKEN 
 
Er spürt Genugtuung seine Lippen straffen, als sie den Diner verlassen 
und wieder auf die Straße fahren. Sie überholen einen Pick-up mit einer 
gelben Schleife und dem Aufkleber »HUP FÜR UNSERE TRUPPEN!«. 



– Willst du nicht hupen?, fragt Tianna, und Sonnenlicht weht über ihr 
Gesicht wie Schwefelstaub. 
– Nein. Was haben amerikanische und britische Truppen im Irak zu 
suchen? Ich hab keine irakischen Truppen auf unserem Boden gesehen, 
und bombardiert haben sie uns auch nicht, erklärt er. 
Tianna lässt sich das ein paar Sekunden durch den Kopf gehen. Dann 
sieht sie Lennox gelassen an und sagt:– Ich denk mir, es ist einfach 
falsch, sich an einem zu vergreifen, der kleiner ist als du, bloß weil du 
größer und stärker bist … und alle mit schönen Sprüchen reinlegen 
kannst.« 
– Ja, erwidert er, und wieder bleibt es als ein Krächzen in der Kehle 
stecken. Also schaut er aus dem Fenster und sieht vor einer Kirche ein 
Spruchband flattern: HIGH MIT DEM HÖCHSTEN 
Sein Blick wandert nach oben, wo wieder weiße Wölkchen am 
blassblauen Himmel stehen. Lennox’ Nebenhöhlen werden wieder frei. 
Sein Kater klingt definitiv ab. Mal richtig zu schlafen hat geholfen. Er 
hat kein Verlangen nach Koks mehr, nicht mal nach Alkohol. Die Sonne 
genügt ihm vollkommen. 
Sie hören einen Country-Sender, als sie auf dem Rückweg nach Bologna 
an einer weiteren langen Reihe von Gebrauchtwagenhandlungen 
vorbeifahren. Einmal mehr läuft Brad Paisleys »Alcohol« im Radio. 
Als sie an der Marina eintreffen, läuft gerade ein großes Boot ein. Es hat 
einen schwarz-weißen Rumpf aus Fiberglas und trägt den Namen Ocean 
Dawn. Es ist nicht das größte Boot im Hafen, aber beeindruckend genug, 
etwa vierzig Fuß, schätzt Lennox. Dann winkt ein Mann von der Brücke, 
und Tianna gestikuliert wie wild zurück.– Onkel Chet! 
– Na so was, he Tianna!, dröhnt der Seemann.– Was treibst du denn 
hier? Er mustert Lennox misstrauisch und guckt sie dann wieder an.– Wo 
steckt denn deine verrückte Momma? 
– Ich glaub, die ist krank. 
– Na, das ist ja schlimm, sagt Chet, während er das Boot rückwärts an 
seinen Liegeplatz steuert. Don Wynter, der aus seinem Büro gekommen 
ist, hilft ihm, es zu vertäuen. Als der Jüngere und vermutlich Fittere fühlt 
Lennox sich verpflichtet, seine Hilfe anzubieten. Er macht einen Schritt 
nach vorn, zögert aber dann: sieht so aus, als wüssten sie, was sie tun. 
Don gibt Chet einen Klaps auf den Rücken, und sie tauschen kurz ein 



paar Höflichkeiten aus, bevor Don erklärt, dass er noch Telefonate zu 
führen habe, und wieder seinem Büro zustrebt. 
Oh Gott, ich danke dir, denkt Lennox, als Tianna und Chet sich 
umarmen. Er spürt darin echte Wärme: nichts an Chet Lewis lässt auf 
einen unappetitlichen Kinderschänder schließen. Also schaut Lennox 
sich den Hafen an. Ein Fischadler mit weißer Brust stößt herab und 
schwingt sich dann mit einem zappelnden Fisch in den Klauen wieder in 
die Lüfte. Aber eine menschliche Bedrohung nimmt Lennox nicht wahr. 
Chet war Güte und Anständigkeit in Person. Es war vorbei, und Tianna 
in sicheren Händen. 
Diese Hände gehören zu einem Mann in den Sechzigern, mit einem 
markanten Gesicht unter einer Fischermütze mit langem Schirm, die er 
abnimmt, um einen Salz-und-Pfeffer-Crewcut vorzuzeigen. Seine glatt 
rasierten Wangen hängen schon ein bisschen, aber das enigmatische 
Funkeln in seinen blaugrauen Augen wirkt jugendlich. Er hat diese 
lässige, unkomplizierte Art und gutmütige Stärke, die Lennox mit dem 
Kleinstadt-Amerika aus Kinofilmen verbindet, auch wenn eine 
unterschwellige Dynamik seine kräftige Statur zusammenzuhalten 
scheint, besonders ausgeprägt um seine starken Schultern. Er ist eine 
widersprüchliche Erscheinung: Sein Akzent und sein Auftreten 
suggerieren Wohlstand, doch sein muskulöser Körper und flacher Bauch 
machen den Eindruck, dass ihm körperliche Arbeit nicht fremd ist. Er 
trägt ein Hawaii-Hemd, weiße Flanellhosen und Sneakers; er streckt 
Lennox die Hand hin.– Chet Lewis. 
Als Lennox seinen Namen röchelt, steckt ihm schon wieder ein Frosch 
im Hals. 
– Schön, Sie kennenzulernen, Lennox, sagt Chet, der offenkundig den 
Vornamen nicht richtig verstanden hat. 
Chet mustert ihn. Normalerweise würde Lennox weniger freundlich 
darauf reagieren, von jemandem so offenkundig überprüft zu werden, 
doch unter den gegebenen Umständen erscheint es ihm absolut 
angemessen. Er erklärt Chet die ganze Geschichte, wobei er erneut 
seinen Beruf unterschlägt. Die alte Nummer mit der Versicherung muss 
noch mal herhalten. 
Der Seemann hört geduldig zu. Er wirkt grundsolide, und Tianna mag 
ihn, doch Lennox muss hundertprozentig sicher sein, daher nimmt er die 



Gelegenheit gerne wahr, als Chet sie aufs Boot einlädt. Als sie aufs 
Achterdeck klettern, sagt ihr Gastgeber:– Vielen Dank, dass Sie sich um 
die kleine Lady gekümmert haben. Tianna geht unter Deck, um sich die 
Kabinen anzusehen. Er senkt die Stimme, damit sie nicht mithören 
kann.– Ich bin nicht sicher, ob ich diesen Lance kenne, aber ich meine, 
Robyn hätte ihn mal erwähnt. Er und seine Spießgesellen wirken äußerst 
unappetitlich. Robyn ist ein liebes Mädchen, aber sie hat gewisse … 
Probleme. 
Lennox’ Miene pflichtet dieser unleugbaren Tatsache bei.– Und woher 
kennen Sie die beiden? 
– Das verdanke ich meiner Enkelin Amy. Letzten Sommer hat sie mich 
für eine Woche besucht, und wir haben Robyn und Tianna, die im 
gleichen Alter wie Amy ist, in der Parrot World in Miami kennengelernt. 
Die Kinder haben sich direkt angefreundet, aber Robyn wirkte so, als 
würde sie etwas quälen, daher habe ich beide für den folgenden Tag auf 
mein Boot eingeladen. Es war richtig schön, und die beiden waren eine 
nette Gesellschaft. Die Freundschaft entwickelte sich ganz von selbst, 
strahlt er, bevor ihm recht abrupt das Kinn herunterfällt.– Aber ich muss 
gestehen, dass sie eine ziemlich dubiose Sorte von Männern anzuziehen 
scheint. 
Lennox nickt zustimmend. 
– Darum entschuldigen Sie mich, wenn ich zuerst etwas misstrauisch 
gewirkt habe. 
– Absolut verständlich. Ich bin diesen Typen ja begegnet. 
– Tianna ist hier erst mal in Sicherheit, bis ich rausgefunden habe, was 
mit ihrer Mutter ist. Ich muss noch ein paar Krabbenreusen und 
Hummerkörbe kontrollieren, die ich vor ein paar Tagen ausgesetzt und 
dummerweise vergessen habe, hochzuholen, also leisten Sie uns doch für 
eine kleine Bootstour Gesellschaft. 
– Das würd ich liebend gerne, aber ich muss zurück nach Miami Beach. 
Tianna kommt die Treppe hoch und bleibt in der Türöffnung stehen.– 
Bitte bleib doch noch ein bisschen, bettelt sie.– Du musst unbedingt mit 
uns segeln kommen, stimmt’s, Chet? 
– Ich fürchte, Lennox hat zu tun, Herzchen. 
– Wie lange wird es denn dauern? 
– Ach, eine Stunde vielleicht, sagt Chet. 



– Okay, sagt er fröhlich,– ich würde gerne mal was vom Golf sehen. Er 
denkt an Trudi. Es schien wieder alles in Butter zu sein.– Schließlich 
habe ich Ferien, stimmt’s? 
– Genau! Fick mich, das ist ja der Wahnsinn, sagt Tianna und schlägt 
dann die Hand vor den Mund, weil Chet sichtlich zusammenzuckt und 
aufs Oberdeck geht. 
– Aye, achte auf deine Ausdrucksweise, sagt Lennox,– so was zeigt 
einen Mangel an Vorstellungskraft und einen begrenzten Wortschatz. 
– Entschuldigung … 
– Ich meine dieses ewige »Wahnsinn«. 
– Aber »F« darf ich sagen? 
Lennox guckt kurz zu Chet hoch und zwinkert ihr dann zu.– Das nächste 
Mal sagst du bloß SFA. Das ist bei uns in Schottland eine besonders 
liebevolle Bezeichnung. Nach unserer so heiß geliebten Scottish Football 
Association. 
– SFA …, sagt sie, bevor ihre Augen plötzlich aufleuchten.– Hast du das 
wirklich ernst gemeint, dass ich Brautjungfer sein darf? 
– Aye. Er bestätigt es mit einem Zwinkern. Und noch eine Kleinigkeit, 
die ich Trudi erklären muss. 
Chets Widerwillen gegen die rohe Ausdrucksweise des Kinds war 
definitiv echt, aber er fängt sich wieder so weit, dass er Lennox eine 
kurze Führung übers Boot gibt.– Das hier ist ein 410Express Cruiser. 
Taugt sowohl für Angelausflüge wie auch für größere Entfernungen. Ich 
schipper gelegentlich in die Karibik oder auch mal runter nach Key 
West. 
– Ganz schön großer Kasten. 
– Vierundvierzig Fuß. 
Nicht schlecht geschätzt, denkt Lennox, während sie den offenen 
Sitzbereich am Heck verlassen. An einer Seite führt eine Tür hinab zu 
den Kabinen. Daneben führen ein paar Stufen hoch zur Brücke. Lennox 
folgt Chet hinauf und lässt sich die Steuerung und das 
Satellitennavigationssystem erklären. Er war noch nie auf einem Schiff 
gewesen, abgesehen von einem Polizeiboot, mit dem sie mal The Lassie 
of the Forth abgefangen hatten. Das war ein altes, für eine Privatparty 
gechartertes Fährschiff gewesen, auf dem sie eine Drogenrazzia 
durchgeführt hatten. Er hatte das Erlebnis besonders genossen, da er 



gerade auf einem brutalen Koks-Abturn gewesen war. 
Vor ihnen liegt das Hauptdeck mit der umlaufenden Metallreling. Drei 
Oberlichter spenden dem Wohnbereich darunter Tageslicht. Im Verdeck 
über der Brücke sind zwei weitere Oberlichter eingelassen. Lennox 
bemerkt, dass sich auf diesem Dach ein Funksender und – empfänger mit 
Antenne und die Schüssel einer Satellitenanlage befinden, die er für 
Teile des Navigationssystems hält. 
Die gesunde Hand fest am Handlauf, folgt er Chet mit dem Hintern 
voran auf einer schmalen Eichenholztreppe in die Kabine. Sie riecht 
nach geöltem Holz und Diesel, strahlt aber in makelloser Opulenz, als sie 
in einen eichengetäfelten, voll ausgebauten Küchen- und Essbereich 
kommen, der mit kostspielig wirkenden Einbauten und Geräten 
ausgestattet ist. Der Sitzbereich gegenüber ist ganz in weißem Leder 
gehalten. 
– Haben Sie das Boot schon lange?, fragt Lennox. 
– Erst vier Monate. Hab mein altes dafür in Zahlung gegeben. Der 
Händler ist ein Freund von mir, so hab ich es relativ günstig bekommen. 
– Hat Sie bestimmt trotzdem um einiges ärmer gemacht. 
– Fragen Sie nicht, das wollen Sie gar nicht hören, lacht Chet. 
Oh doch, will ich, denkt Lennox, denn ich bin ne neugierige Bullenfotze. 
Die Küche ist mindestens so groß wie die in seiner Wohnung zu Haus in 
Leith. Daran schließt sich das an, was Chet etwas hochtrabend als 
Privatgemächer bezeichnet, das Schlafquartier unter dem Hauptdeck. Es 
wird von einem Kingsizebett und einem Plasmafernseher beherrscht, 
dazu auch hier eichengetäfelte Schränke, im gleichen Stil ausgeführt wie 
auf dem Rest des Boots. 
Am anderen Ende des Boots gibt es eine kleinere Schlafkabine mit 
niedrigerer Decke, da sie direkt unter dem überdachten Sitzbereich am 
Bug liegt. Sie enthält ein Bett und eine Sitzbank, die sich über die ganze 
Länge des Raums erstreckt und als Schlafkoje für ein Kind oder einen 
klein gewachsenen Erwachsenen dienen kann. 
– Nett, sagt Lennox, als er einen Blick ins Bad mit Handwaschbecken, 
Klo und kompletter Dusche wirft.– Das ist geräumiger als meine 
Wohnung. Leben Sie hier permanent? 
– Die meiste Zeit. Chet gewinnt noch an Flair.– Ich hab noch eine kleine 
Wohnung in einer Siedlung hier in der Nähe, aber das ist ein besserer 



Lagerraum mit Briefkasten. Wir legen in etwa einer halben Stunde ab, 
und ich muss noch auftanken und ein paar Sachen im Hafenamt regeln. 
Wie schon gesagt, der Trip wird eine gute Stunde oder anderthalb 
dauern, wenn wir irgendwo zum Essen haltmachen. Sind Sie sicher, dass 
Sie Zeit dafür haben? 
– Aye, sagt Lennox und schaut auf eine Digitaluhr am Armaturenbrett. 
Es ist immer noch früh, und er beschließt, Trudi anzurufen und ihr zu 
sagen, dass alles in Ordnung ist, aber da kommt ihm noch ein anderer 
Gedanke.– Gibt es hier irgendwo die Möglichkeit, ins Internet zu gehen? 
– Tja, die beste Chance haben Sie wohl in dem Café ein paar Straßen 
hinter der Hafenzufahrt. 
Lennox verlässt das Boot und geht Richtung Parkplatz. Tianna kommt 
ihm nachgelaufen.– Wo gehst du hin, Ray? 
– Ich such bloß mal ein Internetcafé. Ich bin in einer halben Stunde 
wieder da, dann gehen wir segeln und essen was. Bleib du hier. 
– Okay, sagt sie, entfernt sich ein paar Schritte, dreht sich dann aber 
noch mal um.– Du kommst doch wirklich zurück, Ray, oder? 
– Aye! Ich erledige nur ein Telefonat und besorg mir die Auslosungen 
für den Scottish Cup, du Doofi! 
– Aye! Sie tippt sich mit dem Zeigefinger ans Auge.– Du bist der Doofi!, 
ruft sie und hüpft zurück zum Boot. 
– SFA!, lacht er und sieht ihr nach, während er in den VW steigt. Er 
zuckt zusammen, weil er sich am heißen Sitz den Arm verbrennt. Als er 
den Motor anlässt und die Klimaanlage voll aufdreht, muss er 
unwillkürlich an den Gegensatz zu dem arschkalten 
Überwachungswagen vor dem Friedhof in Edinburgh denken, in dem er 
erst vor wenigen Monaten gesessen hatte. 
Lennox findet das Internetcafé auf Anhieb und schaut bei Jambos 
Kickback rein. In einem Thread läuft eine Endlosdiskussion, die jetzt 
schon achtzehn Seiten lang ist. Es dreht sich darum, ob es 
wünschenswert ist, einen Mann als Trainer bei Heart of Midlothian FC 
zu haben, der wegen Sex mit einer Minderjährigen vorbestraft ist. 
Der Vereinsvorstand hat einen Kinderficker zum Teamchef gemacht. 
Man sagt, als Trainer habe er eine tolle Reputation. 
Lennox ist unschlüssig. Die Fotze hat nen Fehler gemacht. Ist das 
Mädchen vierzehn, bist du ein Kinderficker. Ist sie sechzehn, klopft dir 



jeder auf die Schulter. Obwohl– nein, das kann man sagen, wenn man 
zwanzig ist, aber nicht mit vierzig. Er wusste, wie es stand. Er hat ein 
Kind missbraucht. Andererseits war er getrennt von Frau und Kindern. 
Er war einsam gewesen. Er hat einen Fehler gemacht, der nur 
menschlich war. Fuck Fuck Fuck Fuck– 
Er klickt sich zum nächsten Thread: 
Mal ernsthaft, findet irgendwer, dass es letzten Samstag bei Skacels 
Siegtreffer gegen Kilmarnock einen Abseitsverdacht gegeben hat? 
Dann sieht er, dass Maroon Mayhem online ist. Der 
Craig-Gordon-Thread; eine Antwort auf seine letzte Bemerkung. 
Wer bist du denn, dass du meine Ansicht kritisierst? Du solltest 
aufpassen, was du sagst, mein Freund. Du wirst da ein bisschen 
persönlich. An deiner Stelle würd ich mich vorsehen. 
Wer ist diese Fotze? 
Lennox loggt sich ein und haut in die Tasten: 
Ich bin nicht dein Freund. Du bist eine ********e Witzfigur. Ist dir das 
persönlich genug? 
Danach geht er auf die Sportseite der BBC. Hearts hatten Aberdeen zu 
Hause gezogen. Überraschenderweise hat Celtic gegen Clyde verloren! 
Hibs müssen gegen die Rangers im Ibrox ran, also geht der 
Scottish-Cup-Albtraum für sie unausweichlich weiter. Das entwickelte 
sich ja prima. Er geht zurück zu Kickback. 
Dieser Kretin hatte sich wieder gemeldet: 
Du weißt nicht, mit wem du dich hier anlegst. Ich kenn jede Menge 
Leute. Ich kann dich problemlos aufspüren. 
Lennox spürt die Wut in sich hochkochen: Dieser Penner hat schon 
früher Leute im Web bedroht. 
Ich erspar dir die Mühe und sag dir genau, wo ich bin. In Miami. Aber 
ich bin am 21. Januar wieder in Edinburgh. Am 22. komm ich um ein 
Uhr mittags in die Vodka Bar am Shandwick Place. Ich werde eine 
schwarze Lederjacke tragen. Ich verrat dir sogar meinen Namen: 
Raymond Lennox. Meine Saisonkarte hat die Nummer052, 
Wheatfield-Tribüne. Bitte tauch auf, damit ich dir den Kopf abreißen 
kann. Würde mich wundern, wenn du das tust, denn Leute, die sich 
darauf einen runterholen, hier auf hart zu machen, sind normalerweise 
vierzehnjährige Jungfrauen oder andere antisoziale Spasten, die noch bei 



ihrer Mami wohnen. Aber es würde mich beglücken, wenn du mir das 
Gegenteil beweist. Also bitte. Nenn mir deinen Namen und sag, wo wir 
uns auf ein trautes Bierchen treffen sollen. Egal wo. Du sagst an. Ich 
werd da sein. 
Es dauert etwas, seine Nachricht zu überprüfen, abzuschicken und zu 
posten. Als er dann auf Refresh klickt, meldet sich der 
Board-Administrator. 
Okay, ihr beiden, es ist höchste Zeit, dem Ganzen hier ein Ende zu 
machen. 
Lennox registriert plötzlich die Uhr in der Ecke des Bildschirms. Er ist 
spät dran. Panik erfasst ihn. Was, wenn– 
Ich hätte sie nicht alleine lassen dürfen. Nicht bevor ich absolut sicher 
war. Aber Chet ist … Nein, Mr. Confectioner hatte ja auch völlig 
vertrauenerweckend gewirkt! Vielleicht sind sie schon unterwegs, sie 
gefesselt unter Deck, während er das Boot zu irgendeinem geheimen 
Perversentreff steuert. Sie wollte mitkommen, und ich Arschloch hab sie 
sitzen lassen! 
Ray Lennox knallt dem konsternierten Ladenschwengel eine 
Zwanzig-Dollar-Note auf die Theke und stürzt aus dem Café. 
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 Fishing for Friends 
 
 
Lennox gibt Gummi auf der Rückfahrt zum Hafen, rast in die Marina 
und parkt den VW so nah er kann an den vertäuten Schiffen. Er springt 
raus, rennt um die Ecke zu den Bürofronten der Makler, sein Herz 
hämmert, im Mund ein Geschmack von Metall. Britney … Tianna … ich 
hab’s wieder verkackt … das verfickte Boot … 
Sie sehen alle gleich aus, diese irisierenden Symbole des Wohlstands: 
das opalartige Leuchten vor dem dunklen Wasser des Hafens, die glatte 
Sterilität. Dann nimmt er eine vertraute Gestalt wahr, und es platzt ein 
erleichtertes Schnaufen aus ihm heraus, während er stoppt und sich 
vornüberbeugt, die Hände auf die Knie gestemmt. Chet. 
Es ist noch da. Das Boot. Chet kommt gerade aus dem Büro des 
Hafenmeisters. Tianna ist … 
Sie steht drüben auf einer der Gangways und beobachtet einen großen 
Pelikan, der auf einem der Vertäupfähle hockt, die aus dem Wasser 
ragen. 
Chet entdeckt den atemlosen Schotten als Erster.– Na los, Lennox, da 
sind Sie ja endlich. Wir haben schon gedacht, Sie hätten uns sitzen 
lassen! 
Gerade als er sich über die augenfällige Erleichterung auf Tiannas 
Gesicht freut, fällt Lennox ein, dass er Trudi nicht angerufen hat. Der 
Anruf bei ihr war doch der eigentliche Grund seines Weggehens 
gewesen, geißelt er sich zerknirscht, während seine Atmung sich wieder 
normalisiert. Manchmal glaube ich, die Hearts sind dir wichtiger als ich, 
Ray. Sie war klug genug gewesen, das kein zweites Mal zu sagen, so wie 
er damals geantwortet hatte: Die Hibs sind mir wichtiger als du. Es war 
ein schäbiger, blöder Witz, der von Generation zu Generation 
weitergegeben wurde, aber dieser Humor erreichte sie nicht. Vielleicht 
hatte Chet ja ein Telefon an Bord oder ein Handy, das er sich leihen 
konnte. 
Sie klettern an Bord, und es heißt Leinen los; diesmal assistiert Lennox 
Chet, der ihm erklärt, dass die Vögel, die platt gefahren auf den Straßen 



liegen, beziehungsweise jetzt über ihnen patrouillierten, Rabengeier sind. 
Ihr träges Kreisen und plötzliches, blitzartiges Herabstoßen ist von einer 
elegisch-majestätischen Schönheit. Chet bringt ein Band mit 
Krokodilklemmen an beiden Enden, mit dem er Lennox’ 
Red-Sox-Kappe an dessen T-Shirt-Kragen fixiert.– Alter Seemannstrick, 
erklärt er,– sonst wirst du auf See einige davon los. 
Lennox nimmt das Angebot gerne an, während sie auf das Kanalsystem 
zusteuern, statt direkt durchs Hafenbecken Kurs auf die offene See zu 
nehmen.– Ist eine Abkürzung, sagt Chet am Steuer. Sie fahren vorbei an 
Häusern mit Glasfronten und riesigen Gärten voller Orangenbäume, nach 
hinten hinaus, zum Labyrinth der Wasserwege. Das Wasser ist von 
kräftigem Grünblau. Ihre Route führt durch schattige Tupfer, vorbei an 
Kokos-, Sabal- und Königspalmen, die ihren Weg begleiten. Große 
Pelikane hocken in den Mangrovenbäumen, die sie ohne Weiteres tragen 
können, da Pelikane kaum etwas wiegen, wie Chet ihn aufklärt. Lennox 
muss wieder einmal an die Möwen denken, die er und Les Brodie im 
Geist pubertärer Grausamkeit abgeknallt hatten, den manche nie ganz 
ablegen können. 
Ein greller Lichtstrahl fällt unter den Schirm der Red-Sox-Kappe in 
Lennox’ Augen und löscht für einen Moment den Anblick der göttlichen 
Komödie aus. Als er wieder etwas erkennen kann, stimmen ihn die Laute 
der Vögel und die Farben romantisch, und er wünschte, Trudi könne das 
alles hier mit ihm teilen, könnte sehen, wie wunderbar sich alles geklärt 
hatte. Er denkt wieder an Edinburgh, wo sich ornithologische Erlebnisse 
im Allgemeinen auf aasfressende Möwen, ölig gurrende Tauben und 
Spatzen, die wie Federbälle über den grauen Bürgersteig hüpften, 
beschränkte. 
Chet Lewis erzählt Lennox, dass er und seine vor zwei Jahren 
verstorbene Frau Pamela für den Ruhestand von Long Beach nach 
Florida gezogen waren. Sie hatten schon immer ein Faible fürs Segeln 
gehabt, sich ein Stückchen Land gekauft und ein Haus darauf gebaut. Es 
sei durch Charlie teilweise zerstört worden, erklärt er, und Lennox, der 
an Kokain denkt, will schon sagen, ›wär nicht das erste Mal‹, bevor ihm 
dämmert, dass Chet den gleichnamigen Wirbelsturm meint. 
Bei all seiner demonstrativ zur Schau gestellten guten Laune und 
Gesundheit erkennt Lennox jetzt, dass Chet nur noch in dem Vakuum, 



das seine Frau zurückgelassen hat, dahinsiecht. Er hat etwas 
Ausgehöhltes an sich, das die unendliche Traurigkeit in seinen Augen 
entblößt. 
Die Häuser und Gärten werden schon bald von Mangroven verdrängt, 
die sich zu einem undurchdringlichen Sumpf verdichten. Chet erklärt, 
dass diese Pflanzen eigentlich von Süßwasser leben: von Regen, Tau und 
Grundwasser, denn ihre Wurzeln reichen tief. Dann zuckt Lennox 
verblüfft, als plötzlich dicht neben dem Boot eine Ente mit dem Kopf 
voran im Kanal abtaucht. 
Als sie offenes Wasser erreichen, sehen sie eine Gruppe Männer, die von 
einem Anlegesteg angeln. Lennox beneidet sie um ihre zwanglose 
Kameradschaft und stellt sich vor, wie sie älter und fetter werden, ohne 
sich groß darum zu scheren. Vielleicht verlieh ja das Alter diese Würde, 
wenn du im Angesicht des näher rückenden Todes endlich lernst, auf 
alles zu scheißen, außer darauf, dass morgens die Sonne aufgeht und du 
und die Deinen noch atmen können. Oder wir sind im Inneren doch nur 
elende, hinfällige Scheißer, und der Tod schlägt zu, sobald wir endlich 
einsehen, wie sinnlos es ist, ihm die Stirn zu bieten. Er wird es ja, so 
Gott will, bald selbst rausfinden. Zum ersten Mal würde er gern zum 
Alter vorspulen, zumindest zu dem Guten am Altsein, wie er es sich 
vorstellt: Sich der letzten Reste von Verlangen, Ego, Unsicherheit und 
Blendertendenzen zu entschlagen. Den Quell der Zufriedenheit gefunden 
zu haben, aus dem du immer trinken wolltest, und es nun einfach jeden 
Tag zu tun. 
Tianna hat sich auf dem Vorderdeck auf einer Luftmatratze ausgestreckt 
und liest in der Perfect Bride. Ray ist hier, und Chet ist hier, und sie sind 
auf dem Boot auf dem Meer, weit weg von Johnnie, Lance und den 
anderen, aber in der Magengrube spürt sie ein Unbehagen. Es liegt nicht 
an Ray und auch nicht an Chet, es ist das Boot selbst. Zum ersten Mal 
wird ihr von der Ocean Dawn übel. 
Chet ruft, sie solle herunterkommen.– Wollen wir mal einen Zahn 
zulegen, sagt er verschmitzt. Tianna kommt schwankend zu ihnen ans 
Heck, während Lennox sich auf Anweisung des Skippers in den Sitz 
neben Chet quetscht. Chet zieht den Gashebel nach vorn, der Motor 
springt brüllend an, und das Boot schießt vorwärts. 
Sie rauschen unter einem weißen, leicht bedeckten Himmel dahin, und 



Lennox blickt zurück zu der kleiner werdenden Marina, die an der Küste 
in der Sonne brät und glitzert. Weiße Boote ruhen unbeweglich auf ihren 
Schlippen, wie Turnschuhe in den Regalen eines Sportgeschäfts. Ein 
Schwarm von Ibissen gleitet wie eine Formation von Düsenjägern über 
die Küste und flammt dann auf wie ein ätherischer Magnesiumblitz, als 
das Sonnenlicht auf ihre Flügel trifft. Dann ist es plötzlich dunkel, da das 
Boot unter dichten, wirbelnden Wolken hinwegfährt. Chet erklärt, das 
Licht sei in der Mittagszeit oft etwas diffus. Er stoppt den Motor, was sie 
jäh in unheimliche Stille taucht, und wirft den Anker. Lennox hat das 
Navigationsgerät und den Sonarscanner im Auge behalten, der den 
Abstand zwischen dem Kiel des Boots und dem Meeresboden anzeigt. 
Ihm war aufgefallen, dass dieser Abstand in dem Gewässer zwischen der 
Küste Floridas und den Ten Thousand Islands bis unter einen halben 
Meter fallen konnte und selten zehn Meter überschritt. 
Chet zieht seinen Fischkorb hoch und wirkt angenehm überrascht, dass 
er nur Hummer enthält und in der Reuse nur verschiedene Krabben sind: 
Spinnenkrabben, Königskrabben, Blaukrabben, Schwimmkrabben. Er 
wendet sich Tianna und Lennox zu, die sich über die Befriedigung 
freuen, die sich in seine wettergegerbten Züge gräbt.– Normalerweise 
kommt einem die ganze verdammte Bagage entgegen: Seepferdchen, 
Pinfish, Seescheiden, Papageifische, Quallen. Ich hatte sogar mal einen 
Rochen im Korb– einen Ray. 
Tianna zieht die Verbindung Rochen– Ray, zeigt auf Lennox und lacht 
prustend. Der lässt sich ebenfalls ein Glucksen entlocken. Chet wirkt 
leicht verwirrt, vermutet dann aber einen Insiderscherz und fängt an, den 
Fang zu verstauen und die kleineren Exemplare zurück ins Meer zu 
werfen. Als er damit fertig ist, geht Tianna wieder mit ihrem Magazin 
unter Deck, während Chet den Motor anwirft und das Boot durchs 
Wasser pflügen lässt. Bald kommt etwas in Sicht, das eine Insel zu sein 
scheint. 
Als sie näher kommen, kann Lennox vage die Überreste eines alten 
Dorfs erkennen, das rechter Hand der Bucht liegt, neben einer weiteren 
neuen Marina und einem am Reißbrett entstandenen Örtchen. Chet 
steuert das Boot weg von den Lichtern in eine nicht markierte 
Hafeneinfahrt mit nur wenigen Pfosten zum Festmachen. Sie weitet sich 
zu einem verborgenen, vorsintflutlichen Hafen, es ist, als segele man in 



eine versunkene Welt. Während sie an alten Holzhütten und 
Anlegestellen vorbeifahren, kommen eine verfallene Bootswerft mit ein 
paar maroden Fischkuttern und ein Bootshaus aus Aluminium in Sicht, 
dahinter auf höherem Gelände ein paar Hütten. Zur Linken ragen die 
Kästen mit den Eigentumswohnungen der neuen Siedlung Unheil 
verkündend über einen kleinen Hügel, ein Riese, der bereit ist, alles in 
seiner Umgebung zu verschlingen. 
Tianna ist wieder von unten hochgekommen, eine Baseball-Karte in der 
Hand. Sie zieht hoch konzentriert die Brauen zusammen. Ihre Miene 
macht Lennox Sorge. Er will schon etwas sagen, doch da braucht Chet 
Hilfe beim Vertäuen des Boots. Während er sein Ende festzurrt, sieht er, 
wie sie ihre anderen Sammelkarten aus dem Schäfchenrucksack holt und 
die einzelne in den Packen steckt. Die Ibisse hocken in der Nähe des 
Anlegeplatzes. Aus einem Baum über ihnen tschilpt ein Fischadler wie 
ein Wellensittich. 
In nachdenklichem Schweigen steigt Tianna aus dem Boot auf den 
hölzernen Landungssteg. Ihre Hand ist zur Faust geballt, und sie beißt 
sich auf die Knöchel. In Lennox gerät irgendwas ins Schwimmen. 
Vielleicht bildet er sich nur etwas ein. Er sieht sich um, die Luft ist 
merklich wärmer als auf dem Meer. 
Die verstaubte Kolonie verbreitet eine Stimmung, als wären ihre Tage 
gezählt. Das Bar-Restaurant, ein grau gestrichenes Holzgebäude mit 
Blechdach, der Mittelpunkt des siechen Nests, steht trotzig auf Pfosten in 
dem Halbkreis aus Watt, der den Hafen bildet. Mit seinem schicken 
Nachbarn krümmt sich die alte Bucht hin zum grauen Dunst der Ten 
Thousand Islands, die die Mangrovenküste Floridas gegen den Golf von 
Mexiko abschirmen. 
Das Restaurant ist absolut Old-School-Florida, ein Laden für 
Alteingesessene, von denen Lennox schon viel gehört hat, die aber 
heutzutage ohne Führer fast genauso schwer zu finden sind wie die guten 
Fischgründe. Als sie die steilen, hölzernen Stufen hinaufsteigen und 
Tianna, ganz in Gedanken, langsam hinterherzockelt, sagt Chet, dass sie 
trotz der Inselillusion eigentlich an einer Halbinsel festgemacht hätten.– 
Die einzigen vernünftigen Straßen führen nur zu den geplanten 
Siedlungen und den Marinas mit den schicken Booten. Einige dieser 
alten Örtchen lassen sich außer von der Seeseite nur über Schotterpisten 



erreichen. Wenn du auf dem Highway fährst, bist du an den kleinen 
Ausfahrten vorbei, ehe du sie überhaupt siehst. 
Im Restaurant begrüßt sie eine große Weiße und führt sie an einen Tisch. 
Lennox nimmt die ihm angebotene kreischend bunte, laminierte 
Speisekarte und liest den Willkommensgruß: 
FISHIN’ FOR FRIENDS 
SEAFOOD BAR AND RESTAURANT 
»Nur auf dem Meeresboden gibt es frischeren Fisch« 
 
Die Gerichte auf der Karte tanzen vor ihren Augen.– Was hättest du 
denn gern, Tianna?, fragt Lennox und überlegt, ob er noch mehr Catfish 
vertragen würde. Dann wird er auf den Red Snapper aufmerksam. 
– Ich glaub, ich nehm Hühnchen, sagt sie ohne große Begeisterung. 
Chet starrt Tianna finster an und meint mit einem Kopfschütteln zu 
Lennox:– An einem Ort wie diesem hier ist das ein Sakrileg, junge 
Dame. Großer Gott, da holt man das Mädchen raus aus Alabama … 
Lennox würde ja in Tiannas Namen protestieren, aber Chet witzelt nur, 
gibt ein bisschen den versnobten Erwachsenen. Chet bemerkt seinen 
prüfenden Blick und ist höflich genug, nicht beleidigt zu reagieren, und 
erspart Lennox die Peinlichkeit.– Und, in welcher Branche waren sie 
früher so?, fragt Lennox ihn rasch. 
– In keiner allzu populären, Lennox, gesteht Chet in mürrischer 
Fröhlichkeit.– Ich war Steuerfahnder. Firmenprüfungen. Ein verhasster 
Mann an der Wall Street. 
Lennox mustert die kräftigen Unterarme und Bizepse seines 
Gegenübers.– Sie sehen gar nicht wie ein Büromensch aus. 
– Ach so, ja, ich war viele Jahre lang Gewichtheber. Hab an allen großen 
Wettkämpfen teilgenommen. Chets joviale Reminiszenz geht in ein 
Klagelied über.– Die Teilnahme für die Olympiade in München72 hab 
ich nur um Haaresbreite verpasst, wofür ich wahrscheinlich dankbar sein 
sollte. Für Montreal wär ich dann dabei gewesen, aber ich hab mir die 
Schulter ruiniert und musste zurücktreten. Er steht auf und massiert sie 
demonstrativ. Vielleicht quält sie ihn immer noch.– Es sollte wohl nicht 
sein. Ich versuch aber auch heute noch, mindestens zweimal die Woche 
ins Fitnessstudio zu gehen, und meistens klappt’s auch, sofern das 
Schicksal und die Gezeiten mitspielen. Sie scheinen aber auch ganz gut 



in Form zu sein. Trainieren Sie? 
– Kickboxen, antwortet Lennox etwas beschämt, weil er glaubt, dass 
Chets Einschätzung etwas großzügig ausgefallen war,– allerdings hab 
ich mich in letzter Zeit etwas gehen lassen. 
– Ich will nicht behaupten, ich hätte wie ein Mönch gelebt, aber ich 
versuche, mich in Form zu halten. Wenn man älter wird, merkt man, dass 
es sich gelohnt hat, grinst er, legt die Speisekarte hin und schaut zur 
Tafel mit der Tageskarte.– Ich glaub, ich nehm den Delfin. 
Lennox zuckt zusammen, denn der Gedanke, Delfine zu essen, stößt ihn 
ab. Die bedauernswerten Fotzen haben schließlich Sonar. Die sind nicht 
unterbelichtet wie Schafe oder Kühe. Das ist ja schlimmer, als Hunde zu 
essen. Damit gehen die Amis zu weit. 
Chet bemerkt seinen Widerwillen.– Keine Sorge, Lennox, ist kein 
richtiger Delfin. Das ist bloß die alte Bezeichnung für einen großen 
grünen Fisch, der normalerweise Mahi-Mahi heißt, hier aber Delfin 
genannt wird. Das war die alte spanische Bezeichnung, bevor die 
englischsprachigen Siedler herkamen und dem intelligenten Säuger 
denselben Namen gaben. Das sorgt ständig für Verwirrung bei 
englischen Gästen. Nicht, dass wir auf dieser Seite des Staates viele 
davon hätten. Aber, erzählen Sie mal, wie läuft’s denn so in der 
Versicherungsbranche? 
– Job ist Job. 
Chets galliges schiefes Lächeln signalisiert das stillschweigende 
Einvernehmen, das alle verbindet, die noch einen Boss über sich sitzen 
haben.– Ist das in England auch so lukrativ wie hier? 
Bevor Lennox antworten kann, hat sein Gastgeber schon umgeschaltet in 
ein weitschweifiges Lamento über Wirbelsturmschäden und die 
Unfähigkeit, Korruptheit und Habgier der staatlichen und 
Bundesbehörden. Beide Bush-Brüder, vor allem Jeb, bekommen ihr Fett 
weg.– … diese Korruption und diese Gier ihrer kungelnden Freunde. Ist 
es bei euch drüben genauso, Lennox? 
Lennox zuckt unverbindlich die Achseln. Sein Job hat ihn gelehrt, sich 
aus politischen Diskussionen mit Fremden rauszuhalten, da seine 
politischen Ansichten in der Regel nicht mit denen seines Gegenübers 
übereinstimmten. Aber dann lässt eine einzige, simple Bewegung von 
Chet sein Blut gerinnen. Chet berührt Tianna. Er glättet nur eine 



verhedderte Strähne ihres braunen Haars, doch Lennox wird auf seinem 
Stuhl sofort starr wie ein Ladestock. Denn er bemerkt die plötzliche 
Anspannung in ihrem Gesicht und den kurzen, bittenden Blick in seine 
Richtung, bevor sie die laminierte Speisekarte hochklappt und hinter ihr 
verschwindet. 
Chet, einem Gefangenen seiner eigenen Sorgen, sind beide Reaktionen 
entgangen.– Ich mach mir Sorgen wegen der Kinder, tu ich wirklich, 
fährt er vor.– Was für eine Welt hinterlassen wir ihnen denn, Lennox. 
Menschen wie Sie sind noch jung genug, um die Welt zum Besseren zu 
verändern, aber ich bin jetzt ein alter Knacker. Ich will nur noch mit 
meinem Boot rumsegeln, ein bisschen fischen und am Ende des Tages 
mit einem guten Buch und einem Glas Rotwein die Beine hochlegen. Ist 
doch gar nicht so falsch, oder? 
Lennox räumt ein, dass dem wohl so ist, doch das scheint Chet nicht 
zufriedenzustellen.– Was können wir tun, Lennox?, fragt er deprimiert. 
Das Essen ist gekommen, doch Lennox, obwohl ausgehungert, hat 
bemerkt, dass Tianna ihres kaum anrührt. Ihre Gabel schubst nur fahrig 
ein Hühnerbein auf dem Teller herum.– Ich wünschte, ich wüsste es, 
versucht er die Frage mit einem weiteren Achselzucken abzuwälzen, 
während er sekündlich die Situation neu hinterfragt. Justieren und fein 
abstimmen, korrigieren, mit einer Präzision wie der von Chets 
Navigationssystem. Er wird nicht schlau daraus. Seine Sicht auf die 
Welt, die reduzierte und misanthropische des schottischen 
Polizeibeamten, scheint ihm keinen adäquaten Rettungsring abzugeben. 
Die alten Gewissheiten, mit denen er sich getragen hat: von den 
moralisch bankrotten, bösartigen Reichen, den ignoranten, schwachen 
Armen und dem ängstlichen, engstirnigen, verklemmten Bürgertum– 
selbst alle zusammengenommen wirken sie in ihrem Kretinismus nicht 
eindrucksvoll genug, um die Welt so vor die Wand gefahren zu haben, 
wie es zurzeit aussieht. Und er ist zu müde, um an Gott überhaupt zu 
denken. Wie hat Robbo die Welt noch gesehen? Fünfzig Prozent der 
Menschen sind ehrlich. Die kannst du komplett abhaken. Sie begehen 
vielleicht Bagatelldelikte, aber im Grunde bleiben sie brav auf dem Pfad 
der Tugend. Die anderen 50Prozent teilen sich auf in die Bösen, etwa 
zehn Prozent, und die Schwachen und Dummen, das sind die restlichen 
40. Auch in dieser Berechnung kam den Bösen kein so großes Gewicht 



zu; es gab sie, und sie wurden möglichst zur Strecke gebracht. Die 
Schlüsselgruppe waren die Dummen und Schwachen. Sie stellten das 
Gros aller, die Verbrechen begingen beziehungsweise Verbrechen zum 
Opfer fielen. 
Je älter er wurde, desto mehr neigte er dazu, sich an derart banale 
Paradigmen zu klammern wie ein Ertrinkender an glitschiges Treibholz. 
Das deprimiert ihn, und er merkt, dass er sich wieder nach einer Nase 
Koks sehnt. Für einen Pulsschlag oder drei ist das alles, was er sich 
wünscht. 
– Kann ich noch eine Cola haben?, fragt Tianna gerade die Kellnerin, als 
der Klingelton »Home Lovin Man« ertönt und ein Gespräch auf Chets 
Handy anzeigt, was Lennox wieder daran erinnert, dass er Trudi anrufen 
muss. 
– Entschuldigt mich, Chet steht hastig auf und geht nach draußen. Seiner 
Hast entnehmen Lennox und Tianna, dass das Gespräch wichtig ist; 
durch die Fenster des Restaurants folgen sie ihm mit ihren Blicken, 
während er an den Kais und dem Bootshaus aus Aluminium entlanggeht 
und das Gespräch mit wilden Gesten begleitet. 
Lennox sieht ihr Gesicht neben seinem eigenen in der Fensterscheibe 
gespiegelt. Ihm wird bewusst, dass sie ihn kopiert, seine Bewegungen 
nachahmt. Für ihn ist es genauso verstörend wie schmeichelnd, ihr 
Vorbild zu sein. Ist er ein besseres, als Robbo für ihn gewesen war? 
Denn damit muss jetzt Schluss sein: diese Verdächtigungen gegenüber 
Chet. Wie bei dem Kerl in der Leihwagenfirma oder Four Rivers bei dem 
Bootsausflug; die können nicht alle Kinderschänder sein. Es können 
doch nicht alle auf der Welt mit einem Schwanz– oder einer Pflaume, 
denn da war ja noch Starry– Triebtäter sein. Die armen Kids an der 
Tankstelle! Trudi hatte recht. Er ist müde. Ausgepowert. Nicht er selbst. 
Hat sogar Angst. Sieht Dinge, die gar nicht da sind. Den Geist von 
Britney. Seine Hände zittern. Er braucht seine Antidepressiva. Es war 
eine Idiotie gewesen, sie wegzuwerfen. Er ist krank, klinisch depressiv, 
und auch noch so viel Wintersonne kann das nicht kurieren. Chet ist 
koscher. Ganz bestimmt. Er wendet sich an Tianna.– Er wirkt ganz nett. 
Ich wollte nur sicher sein, nach der Gesellschaft, in der wir vorgestern 
Abend waren. Das verstehst du doch, oder? 
– Danke, dass du auf mich aufpasst, sagt sie, aber mit einem so leisen 



Stimmchen, ihr Gesicht jetzt das eines viel jüngeren Kindes– ein 
Übergewicht von Gefühl gegenüber Kalkül–, dass er alles, was ihn 
ausmacht, verpuffen fühlt. Irgendetwas stimmt hier nicht; nicht, seit sie 
unter Deck gewesen ist. 
– Aye. Lennox schluckt etwas Speichel herunter. Eine quälende, 
schreckliche Vision, wie es wäre, sie mit nach Schottland zu nehmen, 
überflutet sein Bewusstsein. Sie sollte auf eine gute Schule gehen, sich 
mit vernünftigen Freundinnen auf dem Murrayfield Ice Rink oder im 
Commie Pool amüsieren, den Schulabschluss, Sachen mit der Familie 
machen. Nicht mit ihm und Trudi. Nicht in seinem Schottland; das hieße 
für sie, aus dem Regen in die Traufe zu kommen. Lennox sieht seine 
Lebensumstände realistisch genug, aber das Onkel-Ray-Etikett macht 
ihm Spaß. Jackie und Angus haben zwei Jungs. Er mag sie, aber das 
Interesse war nicht groß. Einmal, noch bevor Angus sich unters Messer 
gelegt hat, hatte sie ihm erzählt, dass sie eigentlich ein Mädchen gewollt 
hatte. Das Vollprogramm ist nicht sein Ding, aber er könnte ja vielleicht 
ein positiver Einfluss sein; der Spaß-Onkel, der ab und zu was mit der 
Kleinen unternahm. Sie könnten Freunde sein. 
Er reißt sich von seiner Bilderbuchfantasie los. Das Beste, was Tianna 
sich erhoffen konnte, waren gute Pflegeeltern hier in Florida. Und selbst 
dann hat sie viel Arbeit vor sich, wenn sie nicht als genauso 
jämmerliches Wrack wie ihre Mutter enden will. 
Chet kommt zurück und nickt Lennox ernst zu. Er kramt ein paar 
Quarters hervor und gibt sie Tianna.– Drück mal was Gutes auf der 
Jukebox, Herzchen, bevor die ganzen Alteingesessenen mit ihren 
bescheuerten Countrysongs kommen. Vielleicht was von den Beatles 
oder den Stones. 
Tianna nimmt schweigend das Geld und geht zu der großen Wurlitzer im 
Gang zu den Toiletten. 
– Das war Robyn, Chet ist jetzt grimmig, die Zeichen stehen auf Sturm.– 
Sie hat sich mal wieder Riesenärger eingehandelt und ist jetzt in 
Gewahrsam. Aber ich hab meinen Anwalt eingeschaltet, und sie kommt 
morgen früh raus. Ich werd mich also heute um Tianna kümmern und sie 
morgen zu Robyn bringen. 
Irgendwo zwischen Brustbein und Bauch regt sich bei Lennox ein 
ungutes Gefühl. Ob es vom Instinkt des Cops oder der Paranoia des 



Drogensüchtigen kommt, weiß er nicht, und es ist ihm auch egal. Er 
kauft Chet einfach nicht ab, was er ihm erzählt.– Robyn … Ich will mit 
ihr reden. 
Chet schaltet jetzt auf die archetypische Beamtenmiene um.– Ich fürchte, 
das ist nicht möglich. 
– Wieso? Warum kann sie nicht mit mir oder Tianna sprechen? 
In Chets Miene zeichnet sich jetzt deutliche Ungeduld ab.– Weil sie in 
Miami in Polizeigewahrsam ist, Lennox. Sie hatte nur einen Anruf. Aber 
ich hab sofort meinen Anwalt in Fort Myers kontaktiert; sein Partner, ein 
cleveres Bürschchen aus Coconut Grove, ist an dem Fall dran. Sie 
kommt morgen auf Kaution raus. Er schnaubt wütend.– Wie kann die 
Frau so dumm sein? Es war eine Koks-Razzia. Wenn das Jugendamt 
dahinterkommt, könnte man ihr das Kind wegnehmen. 
Wespen krabbeln und summen in den Waben von Lennox’ Gehirn. Er 
weiß praktisch nichts über das amerikanische Justizsystem. Aber der 
gesunde Menschenverstand sagt ihm, dass an der Geschichte was nicht 
stimmen kann. Eine Festnahme ohne Anklageerhebung würde doch 
sicher nicht mehr als eine Nacht in der Ausnüchterungszelle bedeuten. 
Dafür würde man nicht sechsunddreißig Stunden in einer Zelle 
schmoren. Und Lance Dearing sollte sie dort reingebracht haben. Welche 
Rolle spielte er bei dem Ganzen? Und wenn es eine Kokain-Razzia war, 
hätte man dann nicht offiziell Anklage gegen sie erhoben? 
Dann liegt Chets Hand auf seiner Schulter und mit ihr die ganze latente 
Kraft des Gewichthebers. Das und die um eine Oktave gefallene 
Stimmlage reichen aus, dass ihm alle Glieder schlottern.– Sie haben gute 
Arbeit geleistet, Junge. Es hätten sich nicht viele solche Umstände 
gemacht, nicht für eine Fremde. Aber jetzt übernehme ich wieder. Chet 
zieht seine Hand zurück, und seine Stimme klingt wieder unbeschwert.– 
Sie haben ja genug zu tun, Sie müssen sich um eine Verlobte und die 
Hochzeitsvorbereitungen kümmern! 
Und es stimmte ja. Er hatte genug getan. Man musste loslassen können, 
wissen, wann man loszulassen hatte. Er hatte Tianna von Johnnie und 
Lance ferngehalten, wie es seine Absicht gewesen war. Er hatte sie in 
Sicherheit gebracht, zu Chet aufs Boot, dem Wunsch ihrer Mutter 
entsprechend. Tianna hatte er beschützen können, aber Robyn konnte 
sich nur selbst retten. Sie musste endlich zur Vernunft kommen, 



Schwierigkeiten aus dem Weg gehen und lernen, was dazugehörte, eine 
Tochter großzuziehen.– Ich geh mal rüber und verabschiede mich, sagte 
er und wanderte zur Jukebox rüber. 
Er holt Trudis Notizbuch raus, zieht den Bleistift aus dem Buchrücken 
und schreibt die Telefonnummern für Handy und Festnetz und seine 
E-Mail-Adresse auf. Reißt die Seite raus und gibt sie Tianna.– Hier 
erreichst du mich, wann immer du mich brauchst. Du hast doch E-Mail, 
oder? 
– Momma ja, bestätigt sie trübselig, nimmt den Zettel, schaut weg und 
wendet sich genau in einem Moment wieder ihm zu, in dem die Sonne 
durchs Fenster fällt und sie in einen goldenen Lichtstrom taucht.– Du 
wirst mir fehlen, Ray Lennox. 
Er sieht das zeitlos Menschliche an ihr. Sie könnte jeden Alters und 
Geschlechts sein. Es ist beinahe eine religiöse Erfahrung.– Du wirst mir 
auch fehlen. 
Sie hält die Baseballkarten in der Hand. Die zuoberst hat er bis jetzt noch 
nie gesehen. Er sieht sie sich an. Hank Aaron. Tianna schaut die Karte 
kurz an und fährt mit den Fingern langsam an den Kanten entlang. Ihre 
Stimme ist wieder leise und lispelnd, und sein Körperbarometer fällt um 
mehrere Grade.– Ich dachte, ich wär gerne bei Chet auf dem Boot, sagt 
sie so leise, dass er es kaum verstehen kann,– aber jetzt mag ich das Boot 
nicht mehr. Ich würd viel lieber bei dir bleiben. 
Eine Stimme sagt Lennox: Du kannst sie nicht hierlassen. Doch eine 
andere sagt: Lass los. Was du tust, tust du für dich, nicht für das Kind. 
Die Worte seiner Verlobten kommen ihm wieder in den Sinn: Du 
Schwanzgesicht kennst doch immer nur dich selbst. Sie ist nicht Britney 
Hamil. Aber dann sieht er sich zu Chet um, der lächelnd auf dem Weg zu 
ihnen ist, und sagt zu ihr:– Du kannst mit mir kommen, wenn du 
möchtest. Bei meinem Freund Ginger in Fort Lauderdale übernachten, 
seine Frau und Trudi kennenlernen, und morgen früh holen wir dann 
deine Mum ab. 
Tianna nickt mit grimmiger Erleichterung. 
Chet steht jetzt neben ihnen und hat den Vorschlag gehört.– Ich denke, 
hier ist sie gut aufgehoben, sagt er nachdrücklich.– Sie haben mehr als 
genug getan, Lennox, und wir können Ihnen nicht noch mehr aufbürden. 
Ray Lennox sieht ihn entschlossen an.– Ich kann Ihnen versichern, es ist 



ganz und gar keine Zumutung für mich, erwidert er, seine Stimme 
wieder völlig unbewegt, copmäßig. 
– Ich glaub, ich geh lieber mit Ray, sagt Tianna abwiegelnd, und Lennox 
fällt auf, dass sie den Blickkontakt mit Chet Lewis meidet. Irgendetwas 
ist auf dem Boot vorgefallen. Angefasst haben konnte er sie nicht, er war 
die ganze Zeit bei ihm. Sie musste unter Deck irgendwas gesehen haben. 
Irgendwas gefunden haben. Die neue Baseballkarte. 
Dann sieht Lennox die abrupte Veränderung in Chets Gesichtsausdruck; 
er hat das schon früher gesehen, bei zahllosen anderen. Die Gesichtszüge 
gehen in die Breite, ein reflexartiges Lächeln; alles ist Mund, aber die 
Augen bleiben undurchsichtig und berechnend.– Sicher. Wenn du das 
möchtest. 
– Dann sind wir uns ja einig, stellt Lennox herausfordernd fest. Noch hat 
er den Triebtäter in Chet nicht gewittert, doch wenn es ihn gibt, wird er 
ihn herauslocken. Er besteht gut gelaunt darauf, die Rechnung zu 
übernehmen, bevor sie aufs Boot zurückgehen. Er hilft Chet, das Boot 
loszumachen und abzulegen. Sie tuckern langsam aus dem Hafen, aber 
sobald sie ihn verlassen haben, gibt Chet Gas und lässt die Ocean Dawn 
über das unruhige grüne Meer jagen. 
Tianna sitzt hinten auf dem Unterdeck, starrt ins Leere, ihr angespannter 
Unterkiefer vibriert im Rhythmus der rüttelnden Bewegungen des Boots 
auf der sich kräuselnden Wasserfläche des Golfs. Hank ist wieder da, 
denkt sie, dann streicht sie im grellen Sonnenschein und dem Dröhnen 
des Schiffsmotors über den glatten, gegossenen Rumpf des Boots, und 
ihr Magen fühlt sich an, als wäre er fünfzehn Zentimeter näher an ihrem 
Hals. Sie ist krank, nicht seekrank, sondern so wie Momma: benommen, 
fiebrig, sodass sie nicht mal weiß, wo zum Teufel sie eigentlich ist. 
Auf der Brücke hat Chet Lennox’ skeptisches Stirnrunzeln beim Blick 
auf die Instrumente bemerkt.– Wir fahren eine andere Strecke, weil ich 
noch einen anderen Fischkorb kontrollieren will. Dauert nur eine 
Sekunde, meint er, stoppt die Maschine und lässt den Anker fallen. 
Im Korb ist Fang. Lennox hat Mitgefühl mit den Hummern, die 
friedfertig in ihrem Lebensraum zugange sind, nur um von Aliens 
entführt, bei lebendigem Leibe gekocht und dann verspeist zu werden. 
Tianna geht nach unten in die Kabine, Chet gleich hinterher. Besorgt will 
Lennox ihnen nach, doch dann sieht er Chets Handy in einer Vertiefung 



der Konsole liegen. Er nimmt es und sieht sich die Anruferliste an. Da 
stand es: er hatte die Ziffern nicht mal mit denen abgleichen müssen, die 
er in Trudis Notizbuch eingetragen hatte. Die Anrufer-ID sagt: LANCE 
D. 
Lennox steckt das Handy wieder in seine Halterung. Es gab gar keinen 
Anwalt, wahrscheinlich nicht mal eine Festnahme. Robyn ist hinter 
irgendwas gekommen, und Dearing und seine Komplizen hielten sie 
gefangen, bis sie entschieden hatten, was sie mit ihr anstellen sollen. Und 
Dearing war wahrscheinlich genau jetzt auf dem Weg zur Grove Marina. 
Beim Blick in die Privatkabine bebt Tianna und starrt mit aufgerissenen 
Augen auf das große Bett. Macht die Tür zu, setzt sich in der Kombüse 
an den Tisch und konzentriert sich voll auf die grinsende Braut auf dem 
Zeitschriftentitel, während Chets flanellbekleideter Arsch die Treppe 
herunterkommt. Er dreht sich mit müdem Lächeln zu ihr um:– Ich hab 
letzte Woche mit Amy telefoniert. Seine heisere Stimme klingt belegt 
vor Verlustschmerz.– Sie hat nach dir gefragt. Sie hat vor, bald mal 
wieder herzukommen. Meinst du nicht, du wärst vielleicht doch besser 
hier aufgehoben, hier auf dem Boot? … Ich meine, Lennox scheint ja 
nett zu sein, aber deine Mutter hat nun mal gesagt, er soll dich 
herbringen, also kann ich dich unmöglich mit ihm fortlassen. 
– Ich will aber mit ihm fahren! 
– Versetz dich doch in meine Lage, Herzchen, fängt Chet an, die 
buschigen, weißen Brauen hochgezogen,– deine Mutter– 
– Ich will nicht hierbleiben! 
– Aber du hast doch immer gern … 
– Können wir jetzt losfahren, Chet? Möglichst sofort? Meine Verlobte 
wird, wie Sie ja erwähnten, längst auf mich warten, ruft Lennox, der halb 
die Treppe herunterkommt. 
– Ja, natürlich. Ich muss mich entschuldigen. Chet schaut Lennox an.– 
Sie haben es aber auch eilig, dann schaut er sich noch mal vergeblich 
nach Tianna um und folgt Ray Lennox die Treppe hoch an Deck. 
Sie gehen zur Steuerkonsole, Chet startet das Boot und fleht ihn an:– 
Sind Sie sicher, dass Sie Tianna nicht doch lieber bei mir lassen wollen? 
– Ich glaube nicht, dass sie das möchte. Glauben Sie das etwa? Lennox 
betrachtet das unbewegte Profil des älteren Mannes. Sieht, das die 
Knöchel seiner klobigen Hände am Steuerrad weiß hervortreten. 



– Wie Sie meinen. 
Die Hinfahrt war eine gerade Linie durch die Bucht von einem Hafen 
zum anderen gewesen. Aber jetzt lässt Chet sich Zeit.– Können wir nicht 
direkt zur Marina, anstatt an der Küstenlinie zu kleben? 
– Die Gezeiten haben sich geändert. Wir müssen die Untiefen meiden, 
um nicht auf Grund zu laufen, Chet zeigt auf das Navigationssystem und 
den Tiefenmesser.– An manchen Stellen haben wir kaum 30Zentimeter 
unterm Kiel, und dieses Boot ist verdammt schwer. 
Lennox schaut auf den Bildschirm. Eine schnurgerade Route verläuft 
genau da, wo das Wasser am tiefsten ist.– Da lang, sagt er, packt Chets 
Hand mit seiner kräftigen Linken und biegt zwei Finger zurück. Unter 
dem höllischen Schmerz leuchtet das Gesicht des Skippers auf wie die 
Jukebox. Chet ringt sich ein Lächeln für Tianna ab, die nun auch auf 
Deck am Heck des Bootes ist, während ihm der schottische Polizist in 
knapper, schneidender Sprechweise ins Ohr schnarrt:– Leg dich bloß 
nicht mit mir an, du Fotze. Du weißt gar nicht, worauf du dich einlässt. 
Drücke ich mich klar aus? 
– Kristallklar, keucht Chet, als Lennox seinen Griff lockert. Er ändert 
den Kurs, und innerhalb von fünfundzwanzig Minuten sind sie an Land. 
Ray Lennox weiß, dass er Chet nicht die Finger gebrochen hat. Aber 
irgendetwas in ihm ist zerbrochen, so kläglich, wie er ihnen von seinem 
Boot im Hafen gequält nachwinkt. 
Lennox und Tianna steigen ins Auto und fahren. Lennox hat der 
Versuchung widerstanden, von Chets Handy aus Trudi anzurufen; dabei 
wäre die Nummer des Hotels gespeichert worden, und er wollte sie 
keinesfalls in diese Sache hineinziehen. Diesmal lässt er sich nicht auf 
den Tamiami Trail ein. Er weiß jetzt genau, wie er auf die Interstate75 
kommt: Everglades Parkway oder Alligator Alley. 
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 Alligator Alley 
 
 
Der Verkehr ist verdächtig dünn, rechts und links der Straßen stehen 
ärmliche Häuser und grüne Schilder, die Straßennummern und die 
Namen ferner Städte verkünden. Im Wechsel Einkaufsstraßen mit nichts 
Gutes verheißenden Unternehmen. Die Red-Sox-Kappe liegt auf dem 
Armaturenbrett. Er hat sie aufgegeben, an seinen Schläfen sieht man 
noch zwei Druckstellen. Lennox schaut Tianna an, die stumm neben ihm 
sitzt, ihre Sammelbilder in der Hand.– Hat Chet sich je an dich 
rangemacht? 
– Nein. Sie schüttelt den Kopf und runzelt in konfusem Befremden die 
Stirn.– Glaub ich jedenfalls nicht, aber ich werd irgendwie nicht schlau 
draus, ich hab mich auf dem Boot total komisch gefühlt. 
– Na, jetzt geht’s dir ja wieder gut. Lennox übermalt seine 
Befürchtungen mit einem Lächeln.– Es ist schön, dass du die 
Baseballkarte gefunden hast, die dein Dad dir hinterlassen hat. 
Ihr Blick scheint in ihm nur einen weiteren Verschwörer gegen sie zu 
sehen, doch ihr Ärger gilt nicht ihm, sondern ist nur Vorbote einer 
weiteren Enthüllung.– Mein Daddy hat mir keine Baseballkarten 
hinterlassen. 
– Oh. 
– Ich kannte ihn gar nicht. Er hat Momma schon verlassen, bevor ich zur 
Welt kam. Wenn sie überhaupt je richtig zusammen waren. Ich hab die 
Karten auf dem Dachboden gefunden, da, wo wir in Jacksonville 
gewohnt haben. Ich bin da immer raufgestiegen, weil ich … weil ich … 
sie kann den Namen kaum aussprechen,–… vor Clemson abhauen 
wollte. 
Clemson. Wer ist der Ficker– 
Lennox’ Entgegnung gefriert in der plötzlich unendlichen Leere, die 
zwischen Gedanken und Sprache klafft. Als er seine Stimme 
wiederfindet, redet Tianna schon weiter, und ihr Tonfall ist jetzt hell und 
hoffnungsvoll.– Aber ich hab mir vorgestellt, dass Dad Baseballkarten 
gemocht hätte, und irgendwie hab ich mich dann wie ein Teil von ihm 



gefühlt. Ich spinne bestimmt, was? 
– Nein, sagt Lennox,– überhaupt nicht. Er erinnert sich, wie er als Junge 
WM – Münzen von Esso gesammelt hatte, mit Unterstützung durch 
seinen Vater. Als er die traurige Unterlippe des amerikanischen 
Mädchens sieht, erlebt er einen derart mit Pathos durchtränkten Moment, 
dass er daran erstickt wäre, hätte er nicht tief Luft geholt.– Wer ist 
Clemson? 
– Tiger Clemson; sein echter Name ist Jimmy, sagt Tianna, in deren 
Augen jetzt eine elektrisierte Wildheit brennt.– Er war Mommas Freund. 
Zu ihr war er immer supernett, aber zu mir war er richtig gemein. Ich 
hatte echt Angst vor ihm. Er wusste alles über mich … und was mit 
Vince war. Er hat gesagt, ich wär eben so veranlagt, dass ein Mann das 
an mir riechen könnte. Sie schnappt plötzlich in lähmendem Schrecken 
nach Luft.– Wenn er es mit mir machte, hat er immer gesagt, das wär 
meine Bestimmung auf Gottes Erde. Dass er mir einen Gefallen tun und 
mir einen Vorsprung vor den ganzen anderen Mädchen verschaffen 
würde. Aber er war anders als Vince; ich weiß, dass ich ihm völlig egal 
war. Deshalb war es leichter, einfach an was anderes zu denken und ihn 
machen zu lassen. Aber manchmal hat er mir wehgetan. Manchmal hat 
er gemacht, dass ich blute. Er hat immer gewartet, bis Momma von ihren 
Pillen eingeschlafen war, dann ist er zu mir gekommen. Er hat gesagt, 
wenn ich Momma was erzähle, würde sie ihm glauben und nicht mir. Ich 
weiß ja, was du vorher schon getrieben hast, hat er gesagt. Ich bin immer 
auf den Dachboden rauf, mich vor ihm verstecken. 
Lennox ist vom Gas gegangen und eine asphaltierte Ausfahrt 
rausgefahren, die in zubetoniertes Flachland übergeht, das wohl als 
Parkplatz geplant war, aber ohne Kundschaft geblieben ist, und durch 
dessen rissige Oberfläche schon pflanzliches Leben sprießt. Er hat 
genauso um seiner selbst willen wie ihretwillen angehalten. Seine 
brennenden, schmerzenden Hände umklammern immer noch das 
Lenkrad, während ihm das Blut in den Ohren pocht.– Woher wusste er 
das? Das, was Vince mit dir gemacht hat? 
– Ich weiß nich … sagt das Mädchen achselzuckend.– Der hat immer 
gesagt, Mädchen wie mich, mit meiner Veranlagung, würd er sofort 
erkennen. Dass er zehn Meilen gegen den Wind gerochen hätte, dass ich 
keine Jungfrau mehr bin. Hat er wenigstens immer gesagt. 



Ihm kommt die Galle hoch. 
– Stimmt das, Ray? Wissen Männer einfach so, wie man ist? Bin ich so 
eine? Die Verzweiflung lässt ihre Augen heraustreten. 
Lennox nimmt sanft ihre Hand.– Nein. Nein, wissen sie nicht. Hör mir 
mal zu: Ich denke, du hast viel Pech gehabt und bist ein paar sehr, sehr 
schlechten Menschen begegnet. Aber du hast nichts Böses gemacht. Du 
bist ein nettes Mädchen. Die sind es, die was Schlimmes gemacht haben, 
und sie werden dafür bezahlen. Das verspreche ich dir. Verstehst du, was 
ich sage? Er sieht ihr in die Augen. 
– Ja. 
– Okay, sagt Lennox und startet den Wagen. 
Tianna. 
Eigentlich sollte sie an Weihnachtsmorgenden in einem Haus wie dem 
von Jackie aufwachen, wo Geschenke auf sie warten, und– 
Lennox glaubt es kaum, dass er sich Hoffnungen für die Zukunft dieses 
Mädchens macht, es sind unwahrscheinliche Wunschträume. Er spielt im 
Geiste tröstliche Szenarien durch, nur um sich dann dafür zu rügen, wie 
naiv sie sind: meilenweit davon entfernt, wie sie wahrscheinlich enden 
wird. Überwiegende Wahrscheinlichkeit. Aber das ist der Ärger mit 
Träumen: Sie halten sich hartnäckig. Und je lebhafter sie werden, umso 
mehr Aktivität fordern sie ein. 
Als er an seine eigene Zukunft und an Trudi denkt, fährt ihm plötzlich 
ein Stich in die Brust: Ihm fällt ein, dass er die Perfect Bride auf Chets 
Boot gelassen hat.– Du hast nicht zufällig dieses Hochzeitsmagazin 
eingesteckt, oder? 
– Nein, sagt Tianna besorgt,– hab ich wohl unter Deck liegen gelassen. 
War das wichtig? 
– Ne, ich kann ja ein neues kaufen, sagt er gleichmütig, kann aber nicht 
verhindern, dass er reflexartig mit seinen Backenzähnen knirscht. Trudi 
hat einige der Coupons darin ausgefüllt. Die Adresse. Sie haben ihre 
Adresse. 
Es wird keine Rolle spielen. Doch der Gedanke haftet an ihm. Sollen sie 
doch zu Haus in Edinburgh irgendwas versuchen, er knirscht noch fester 
mit den Zähnen und heizt sich mit Gewaltfantasien auf, bis er sich 
geradezu auf diese Aussicht freut. Dann fällt sein abirrender 
Beschützerblick wieder auf Tianna, als sie eine Tankstelle mit einer 



Telefonzelle anfahren. 
Lennox sucht seine Taschen nach seiner Telefonkarte ab, findet sie nicht 
und flucht, dann ertasten seine Finger etwas Kleingeld, während seine 
Augen automatisch die Umgebung nach einer nahenden Katastrophe in 
Gestalt von Lance Dearing absuchen. Die Vernunft sagt Lennox, dass es 
nahezu unmöglich ist, dass sich ihre Wege zufällig auf der Straße 
kreuzen, an einem Ort wie diesem. Paranoia, die stärkere Kraft, 
suggeriert ihm parallel dazu, dass es unvermeidbar ist. 
Die Quarters rollen aus seiner verschwitzten Hand scheppernd in den 
Apparat. Lennox tippt mit steifem Finger die Tasten. Eine raue Stimme 
schnarrt am anderen Ende der Leitung.– Eddie Rogers. 
– Ray hier. Du musst mir einen Gefallen tun. Du und Dolores, sagt er, 
denn er denkt, es wäre einfacher, Tianna in der Obhut einer Frau zu 
lassen. Er versucht, die von seinen verschwitzten Fingerabdrücken 
verschmutzte Straßenkarte gerade zu halten.– Könnt ihr mich an dem 
Truckstop an der Ausfahrt49 auf der Interstate75 treffen? 
– Das ist ja mitten in den Everglades, Gingers Stimme wird schrill,– im 
Miccosukee-Reservat. Aber wieso bist du– 
– Du musst mir einen Gefallen tun, wiederholt Lennox. 
Ginger schickt ihm ein langes Stirnrunzeln durch die Leitung.– Okay. 
Ich kann in anderthalb Stunden da sein. Trudi hat angerufen und mir 
erzählt, dass du Stress bekommen hast. Komm mal wieder auf den 
Teppich, Junge. Was meinst du, wo du hier bist, CSF Miami? 
Lennox hustet kurz und trocken über Gingers Anspielung auf ihre 
schottischen Hooligans und sagt dann:– Schon kapiert. Sei einfach da. 
Lass mich nicht hängen, Ginger. 
Ein Schweigen schwillt in Lennox’ Kopf an. Dann wird es so 
durchdringend, dass es ihm die Trommelfelle zu durchbohren droht.– Tu 
ich nicht, schnarrt Ginger,– und zum verschissenen allerletzten Mal, ich 
heiß Eddie! 
– Alles klar, Eddie, sagt Lennox, der Name wie eine bittere Frucht in 
seinem Mund.– Ich weiß das zu schätzen, Alter. 
– Okay, ich fahr direkt los. Mach keinen Scheiß, Raymie, warnt Ginger 
ihn und legt auf. 
Als Lennox zurückkommt, sitzt Tianna mit verquollenem Gesicht da, das 
Weiße in den Augen ganz rosig vom vielen Reiben. Lennox denkt daran, 



etwas zu sagen, aber ihm fällt nichts ein, also lässt er es lieber auf sich 
beruhen. Er startet den Wagen, und sie verlassen die Tankstelle. 
Sie erreichen die Mautstelle am Beginn der Interstate75. Ein Schild zeigt 
an, dass es 127Meilen bis Miami sind, bis Fort Lauderdale124. Der 
Treffpunkt bei Ausfahrt49 scheint etwa auf halber Strecke zu liegen, 
daher müssten sie etwa zur gleichen Zeit wie Ginger eintreffen. Lennox 
sieht sich den Mann am Schalter an, einen kleinen Schwarzen mit 
grauem Bart, dessen Name auf einem Schildchen steht, und darunter 
seine Tätigkeit: HILFSARBEITER. 
– Die Drecksäcke, sagt Lennox, als sie weiterfahren, und entschuldigt 
sich dann bei Tianna:– Die wissen doch selbst, dass die nicht in der 
Chefetage sitzen. Müssen sie die auch noch mit der Nase drauf stoßen? 
Tianna sieht noch mal zurück zu dem Schwarzen und sagt dann zu 
Lennox:– Du bist ein echt netter Typ, Ray, ich meine, wo du das alles für 
mich machst und so. Sie bricht ab und fragt dann:– Aber warum hilfst du 
mir? 
– Wir sind Freunde, meint Lennox achselzuckend,– Weggefährten, 
schwächt er es ab. 
– Aber du kennst mich doch gar nicht richtig. 
– Ich weiß genug, um zu erkennen, dass du im Moment einen Freund 
brauchst. Er zeigt auf das Radio.– Und ich brauch Musik. 
Tianna reagiert sofort und stellt einen Disco-Sender ein. Ein pumpender 
Remix von Sister Sledges »Lost in Music« rockt den VW. Bei der Zeile 
caught in a trap, no turnin back sehen sie beide sich in grimmigem 
Einvernehmen an. 
Es war zwar eine Interstate mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von 
70 statt 55Meilen, aber ansonsten unterschied sich Alligator Alley nicht 
sehr vom Highway41: eine zweispurige Schnellstraße mit einem breiten 
begrünten Mittelstreifen. Rechts und links der praktisch verwaisten 
Straße sind weniger Anzeichen von Hurrikan-Schäden zu sehen. Zäune 
halten an beiden Seiten die dichte Vegetation zurück, die so wild darauf 
ist, über die Fahrbahn herzufallen wie weibliche Fans über ihren Popstar. 
Lennox mutet dem VW nur selten unter 90Meilen in der Stunde zu. 
Ginger würde sich nicht aufhalten wollen, und er selbst musste jetzt 
wirklich zurück zu Trudi. 
Die Bäume am Straßenrand verschwimmen, Tianna muss blinzeln, 



während sie vorbeifliegen. Dann kann sie ihn in der Tür ihres 
Schlafzimmers sehen: Tiger Clemson. Er sieht auf sie in ihrem Bett 
herunter. Deine Momma schläft tief und fest, sagt er leise, voller 
Schadenfreude. Sie windet sich auf dem heißen Ledersitz des Wagens, 
fühlt die Hitze in ihrem Nacken, hört das monotone Motorengeräusch, so 
laut wie auf Chets Boot. Doch ein Teil von ihr liegt im Bett, und 
Clemson sagt zu ihr, dass er es ihr diesmal richtig gut besorgen wird, ihr 
ein paar Tricks beibringen, die sie nie wieder vergessen wird, nur ist es 
gar nicht Clemson, es ist ein anderer, und dann schreit sie … 
Lennox ist so geschockt, dass er beinahe die Kontrolle über den Wagen 
verliert.– Du lieber Himmel! Was ist los? Scheiße. Er geht vom Gas und 
fährt auf den Seitenstreifen. Ihr Schreien beruhigt sich, als sie sich an ihn 
drängt, sodass er nicht anders kann, als sie zu trösten. 
– Ich seh immer so ein Gesicht. Ein Männergesicht. Ihre Züge sind 
verkniffen, ganz zerknittert, als sie zu ihm hochschaut. 
– Ist ja gut, sagt er steif und unbeholfen, während er ihr den Rücken 
tätschelt,– das ist nur ein Flashback, weißt du, so was wie ein Albtraum, 
aber im wachen Zustand. 
Sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust.– Gehen die wieder weg?, fragt 
ihre unterdrückte Stimme. 
– Ja, natürlich, sagt er, seine Hände nun auf ihren Schultern, um sie in 
aufrechte Position zu bringen, damit sie ihn ansieht.– Wen hast du 
gesehen? Diesen Clemson? 
– Nein … sie setzt sich auf und löst sich von ihm, wobei sie sich die 
Rotznase an ihrem Schafrucksack abwischt und ihn entschuldigend 
ansieht, bis sich ihre Besorgnis zerstreut.– Ich dachte erst, er wär’s, war 
er aber nicht. 
– Okay. Wer immer es war, er wird dir nicht mehr wehtun. 
– Versprochen? 
– Aye, lächelt er, und sie versucht, das Lächeln zu erwidern, doch die 
Angst hat ihre Züge eingefroren. Er lässt den Motor an. 
Sie behalten ein nervöses Schweigen bei, während sie die Meilen 
fressen, ganz froh, dass die Stimmen, die den Wagen erfüllen, von weit 
weg kommen. Laute Anruferstimmen, Mitbürger, die genauso gerne im 
Radio ihren Intellekt demonstrieren wollen, wie sie ihre Verblödung vor 
Fernsehkameras zu Markte tragen. Als Lennox am Knopf dreht, 



erschüttert ein wummernder Hip-Hop-Bass den VW und steigert sich so 
kontinuierlich, dass er den anfahrenden Wagen nach vorne zu 
katapultieren scheint. Bald darauf kündigt ein Schild an, dass Ausfahrt49 
nicht mehr weit entfernt ist. 
Als sie aus dem Wagen steigen, dreht sich ihnen der Kopf, und sie 
brauchen einen Moment, um sich auf das abrupte Ende der 
Beschleunigung einzustellen, während ihnen schwüle, heiße Luft ins 
Gesicht klatscht. Die unscharfe Dunkelheit schwächt das alltägliche 
Wunder des braun-grünen Lichterspiels auf der Weite von Schneidried 
und Wasser. Keine Spur von Ginger und Dolores. Eine altersschwache 
Coca-Cola-Leuchtreklame im Fenster der alten Tankstelle, einer 
verrosteten Wellblechhütte mit drei Zapfsäulen, blinkt matt vor sich hin. 
Es regt sich keinerlei Leben, wahrscheinlich hält sie sich nicht an die 
üblichen Geschäftszeiten. Die Stille ist unheimlich, eine durchdringende 
Stille, kein Vogellaut aus den Bäumen, kein Automotor auf der Straße zu 
hören. Tianna schlendert zu einer eingebrochenen Stelle im Zaun vor 
dem angrenzenden Mangrovensumpf. 
– Geh nicht zu weit vom Auto weg, warnt Lennox. Er muss an Four 
Rivers denken, vermutlich, weil die Abzweigung zum Reservat ganz in 
der Nähe ist. 
Sie kommt zurück und lehnt sich an die Karosserie des Wagens, ihre 
Finger spielen mit der einzelnen Baseballkarte. Sie bemerkt seinen Blick, 
schaut auf und streicht sich die Haare aus dem Gesicht.– Ich hab 
gedacht, ich hätte die Karte verloren. Sie war auf dem Boot. Hank 
Aaron. Der ist auch aus Mobile. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass 
ich sie da verloren hab. Ich hatte sie, als ich das letzte Mal auf dem Boot 
war, und ich erinner mich irgendwie … es war, als wär ich krank 
gewesen … Ich konnte das Wasser sehen. Es war wie ein Traum. 
Die Stille ringsum wird von einem Rascheln zwischen den Mangroven 
unterbrochen, gefolgt von einem kurzen, erstickten Quieken irgendeines 
Tiers und einem heiseren Triumphgebrüll. Lennox blickt nervös zum 
Sumpf, dann zurück zu ihr, als gäbe er nichts darauf. Aus dem dichten 
Urwald kommt eine Kakofonie von Vogelschreien, dann ist es wieder 
still.– Wie meinst du das? Als wärst du auf dem Boot gewesen und 
hättest dich seekrank gefühlt?, fragt er und schmeckt das Salz in der 
aufkommenden Brise. 



– Als wär es auf dem Boot, und als wär es ein Traum … aber irgendwie 
war es doch keiner, sagt sie in dem schwindelerregenden Moment des 
Begreifens. 
Lennox’ Herzschlag beschleunigt sich, und er muss einmal mehr 
irgendetwas herunterschlucken, das gar nicht da ist.– Es war 
wahrscheinlich nur ein Albtraum. 
Tianna stimmt ihm viel zu bereitwillig zu. Lennox spürt, dass sie 
Freiraum zum Denken braucht, und schweigt. Sie fragt ihn:– Hast du 
machmal Albträume, Ray? Ich mein, so superschlimme Träume, dass du 
mit gar keinem darüber reden kannst? 
Jetzt ist Lennox wie vor den Kopf geschlagen. Er schaut nach oben. 
Erwartet, Schiefergrau zu sehen statt marmoriertes Blau. Sekunden 
ticken.– Ja, sagt er schließlich mit schwankender, schwacher Stimme.– 
Ja, die hab ich. 
– Würdest du sie mir erzählen? 
– Vielleicht später mal. 
Sie streicht sich wieder das Haar aus dem Gesicht. In einem Strahl des 
Mondlichts, das durch die Zweige der Bäume hinter dem Zaun fällt, fragt 
sie mit dem feierlichen Ernst einer Geisterseherin:– Versprochen? 
– Aye … Lennox hört sich selbst, schwankend zwischen Flüstern und 
Seufzen. Ihm ist jede Ablenkung recht, also lässt er sich von ihr die 
Baseballkarte geben und liest: 
HANK AARON 
 (geb.: 5. Februar 1934, Mobile, Alabama) 
 
755Home Runs in 23Saisons. Ein Rekord im Major League Baseball, mit 
dem er den legendären Babe Ruth überrundete. 
Hank Aaron war einer der größten Söhne Mobiles. Seine Eltern waren 
von Selma dorthin gezogen, um auf den Schiffswerften zu arbeiten. 
Aaron, der ursprünglich in den Negro Leagues spielte, erinnert sich 
noch, wie das Personal die Teller zerbrach, von denen er und seine 
Kameraden im Restaurant gegessen hatten. Seine Karriere in der Major 
League umspannte mehr als zwei glorreiche Jahrzehnte, in denen er bei 
den Milwaukee Brewers und den Atlanta Braves spielte. 
Lennox erinnert sich an den Namen. Erinnert sich vage, gelesen zu 
haben, dass irgendein Stereoidkoloss freudlos das Ziel verfolgt, Aarons 



Rekord einzustellen.– Scheint ein guter Typ gewesen zu sein. Ein Typ, 
der sich von nichts unterkriegen ließ. Und die Arschlöcher, die die Teller 
zerschlagen haben, um ihm weiszumachen, er wäre nichts wert, wo sind 
sie jetzt? Wen interessiert es, was sie denken? Er unterbricht sich und 
gibt die Karte zurück.– Verstehst du, was ich sagen will? 
Sie begegnet seinem Blick mit demselben Starren wie er dem ihren.– Ich 
denk schon. 
– Merk dir das. Denk immer daran. 
Er beugt sich in den Wagen und startet ihn, um das Autoradio 
anzuschmeißen. Sie hören Big105.9 an, Miamis Sender mit klassischem 
Rock; es läuft »Is There Something I Should Know« von Duran Duran. 
Dann wechseln sie zum lebhaften Chaos eines spanischsprachigen 
Tanzmusikkanals, hektische, ansteckend gute Laune, die ihm Lust auf 
einen Tequila oder Mojito macht. 
Sie sind beide dankbar für die Ablenkung, aber dann kommt eine 
traurige Ballade, und Tianna redet wieder.– Mich wird nie einer heiraten, 
sagt sie, als würde sie den Kummer mal anprobieren, und macht ein 
fragendes Gesicht.– Angenommen, bloß mal angenommen, ich wär älter 
und du wärst jünger, würdest du mich heiraten? 
Lennox lächelt verkniffen.– So was kannst du mich nicht fragen. Du 
weißt doch gar nicht, wie ich gewesen bin, als ich jünger war, und aus 
irgendeinem Grund sieht er sich dabei selbst in einer Falmer-Jeans, mit 
Kapuzenjacke und dem langen, in die Augen hängenden Pony. Und dann 
dieser Schnurrbart. Dieses saublöde Ding, wegen dem ihn alle verarscht 
haben, sogar bei der Polizei. Er war zeitgleich mit dem Kokskonsum 
gewachsen. Trudi war begeistert gewesen, als er ihn abrasierte, doch er 
selbst hatte es sofort bedauert. Ohne fühlte er sich bloßgestellt: nackt und 
verkommen. Eine Lippe, von der der Sabber tropfte. 
Er war ein paar Jahre, nachdem er bei einer Baufirma in Livingston eine 
Schreinerlehre gemacht hatte, zur Polizei gegangen. Die Vektoren 
Ausbildungschance und jugendliche Begeisterung trafen sich im 
Graduiertenprogramm der Polizei, und man schickte ihn mit vollem 
Stipendium auf die Heriot-Watt University, seinen Bachelor in 
Informationstechnologie zu machen. Les Brodie, sein bester Freund aus 
Kindheitstagen, hatte sich neben seiner Klempnerlehre den 
Hearts-Casuals angeschlossen, um das in ihm brodelnde Testosteron 



irgendwo rauszulassen. Aber die Polizei war eher Mittel als Zweck für 
ihn. Lennox dagegen hatte eine Mission, ein verstecktes, nur vage 
umrissenes Streben, das in den vergangenen paar Monaten stärker 
hervorgetreten war als je zuvor. 
Das Polizistenleben war ihm nicht leichtgefallen. Das Etikett des 
ungeselligen Einzelgängers, das er sich zuerst in der Schule, dann in der 
Lehre erworben hatte, schien ihn gnadenlos verfolgen zu wollen. Er war 
der erste der neuen Spezies, der Cop mit Bildung, der Polizeiarbeit als 
Bündel unterschiedlicher Disziplinen betrachtete– Psychologie, 
Soziologie, Kriminologie, Informationstechnologie, Forensik und Public 
Relations– und sich damit den Zorn der alten Garde zuzog, für die 
Polizeiarbeit weiterhin auf der Straße stattfand. Hinzu kam die soziale 
Isolation, die die Polizeiarbeit mit sich brachte. Einer von Ray Lennox’ 
schmerzlichsten Momenten als Neuling war, als er Dienst im 
Polizeirevier Haymarket hatte. Nach einer kleineren Fußballrandale 
wurde Les Brodie zusammen mit ein paar anderen Jungs eingeliefert. Sie 
sahen sich kurz in die Augen, dann wandten sich die beiden einander 
entfremdeten Freunde gleichzeitig beschämt ab, aber nicht, ohne zuvor 
die Demütigung des anderen miterlebt zu haben. Lennox versteckte sich 
für den Rest der Schicht hinten im Büro, wand sich vor Verlegenheit und 
war erleichtert, dass Brodie schon entlassen war, als er am nächsten Tag 
wieder zum Dienst erschien. 
Nun, am Rande des Freeway, der die mondbeschienene Sumpflandschaft 
durchschneidet, guckt Tianna ihn mit einem beunruhigenden Ausdruck 
neckischer Nachsicht an.– Ich wette, du warst süß, als du jünger warst. 
– Da würden dir eine Menge Leute widersprechen, sagt er barsch.– Und 
außerdem wissen wir ja auch nicht, wie du sein wirst, wenn du älter bist. 
Vielleicht gehst du ja aufs College, bekommst einen guten Job und 
machst Karriere, spekuliert er optimistisch, sieht sie dann scharf an und 
fragt:– Wie kommst du darauf, dass dich keiner heiraten würde? 
– Vince … und dann Clemson. Die haben gesagt, wenn ich je erzähle, 
was ich getan hab, dann wär ich für die Ehe ruiniert. 
– Du hast gar nichts getan. Es waren diese Dreckskerle, die was 
Schlimmes getan haben, nicht du. Er haut wütend auf die Motorhaube.– 
Vergiss das nie, sagt er,– niemals. 
Tiannas große Augen betrachten ihn ruhig im silbrigen Licht des 



Mondes, doch er weiß, dass seine Wut sie genauso ängstigt, wie seine 
Worte sie beruhigen. Mit sanfterer Stimme fügt er hinzu:– Wenn du mal 
ans Heiraten denkst, und das wirst du höchstwahrscheinlich, dann mit 
einem netten Kerl, der dich liebt und respektiert. 
– So wie du Trudi liebst und respektierst, stimmt’s? 
– Aye, keucht er. 
– Hat Trudi einen guten Job und macht Karriere? 
– Aye, irgendwie schon, ich meine, doch, ja, räumt Lennox ein, 
schwächelnd angesichts seiner eigenen egozentrischen Arroganz. Er 
schmälerte Trudis Leistungen. Dabei hatte sie es bei Scottish Powers gut 
getroffen, war ein paar Mal befördert worden, galt als erfolgreich. Er 
bildete sich so viel auf seine Arbeit ein, dass er vor Dünkel triefte und 
Geringschätzung gegenüber anderen ausstrahlte. Er empfindet den zarten 
Schmerz des Bedauerns, und wenn sie da gewesen wäre, hätte er sie um 
Verzeihung gebeten und es vollkommen aufrichtig gemeint. 
So minimal sie auch sind, die Gespräche mit Tianna sind für ihn wie 
Feuerstöße aus einer AK47. Sie lassen ihn völlig durchsiebt zurück, viel 
fassungsloser, als wenn er als Cop mit Opfern sexuellen Missbrauchs 
spricht. Hier kann er keine Rolle ausfüllen, hier hat er keine Marke, 
hinter der er sich verstecken kann. Aber solange sie bei ihm ist, ist sie 
zumindest nicht in den Händen solcher Monster wie Dearing, Johnnie 
und sogar Chet, soweit er weiß. Er denkt über die Hank-Aaron-Karte 
nach. 
– Als deine Mum krank war und du bei Starry gewohnt hast, hat sie dich 
da anständig behandelt? Sein Kopf fährt herum, als ein vereinzelter 
Wagen auf dem Freeway vorbeibraust. 
– Denke schon, sagt Tianna skeptisch.– Aber dieser Johnnie, ihr Bruder, 
war ständig da. Der hat immer so dreckiges Zeug gesagt. Ich hab es 
immer gehasst, wenn er bei Momma oder Starry aufgetaucht ist. 
– Johnnie ist Starrys Bruder? 
– Uh-huh. Ich glaub, ich hab Mitleid mit Starry gehabt, wo doch ihr 
Junge vor dem 7-Eleven erschossen worden ist und so. Aber ich fand es 
nicht gut, wenn Momma sich mit ihr und Johnnie rumtrieb. 
Ihm war an Starry und Johnnie keinerlei Familienähnlichkeit 
aufgefallen.– Und was ist mit Lance? 
– Lance ist Polizist. Man sollte doch denken, dass er dann ein Guter ist, 



oder? 
– Stimmt, sagt Lennox matt und schaut hoch, als der Wind in den 
Bäumen raschelt. Wo zum Teufel bleibt Ginger? 
Und die Zeitschrift lag noch auf dem Boot und wartete. Perfect Bride. 
Seine Visitenkarte: Sein Vorwand, um in diese Schlangengrube von 
Kinderfickern zurückzukehren. Grund genug hatte er. Es ging nicht mehr 
nur um Tianna. Sollten sie nur versuchen, ihn aufzuhalten. Sollen sie 
doch. 
– Liebst du Trudi? 
Bei dieser simplen Frage bleibt ihm die Luft weg. Sein Kopf dreht sich.– 
Ich weiß, dass ich sie mal geliebt hab, sagt er nach einer Weile,– aber 
manchmal frage ich mich, ob wir nicht längst überfällig sind. Es ist … na 
ja, wir haben so viel … gemeinsame Geschichte. Und jetzt bin ich nicht 
sicher, ob es Liebe ist oder nur bestimmte Lebensumstände, an die wir 
uns gewöhnt haben. Manchmal denke ich … 
– Was? 
– … dass es Zeit wäre, sich zu trennen. Es ist nicht einfach. 
Dann drängt sich ihm ein Bild von Trudi auf. Wie sie ihn nach seinem 
Zusammenbruch damals im Pub zu sich schleppte. Und als sie ihn 
damals in diesem Zustand erlebte, nach der Beerdigung, im Tunnel: sie 
hatte Tränen in den Augen gehabt. Oh, mein Liebling, mein armer Ray, 
hatte sie weinend gesagt. Irgendetwas steigt in Lennox auf.– Doch, ich 
liebe sie, sagt er mit einer Gewissheit, die in Traurigkeit gekleidet ist, 
denn was ihm eigentlich im Hals steckt, ist das Gefühl der eigenen 
Unzulänglichkeit,– und ich werd sie immer lieben. 
– Der Schlimmste, den Momma angeschleppt hat, war Vince, sagt 
Tianna und holt gepresst Luft,– weil er gesagt hat, dass er mich liebt. Es 
war alles gelogen, aber ich hab’s geglaubt, und es ist nicht richtig, so was 
zu jemandem zu sagen, wenn man es nicht meint. Sie schiebt ihre 
Unterlippe vor.– Wenn du sie liebst, dann musst du sie auch anständig 
behandeln. 
– Ja, stimmt Lennox zu, beinahe krank vor Schwermut,– ich muss sie 
anständig behandeln. 
Die tanzenden Büsche mit ihrem Schattenspiel und die fremdartigen 
Geräusche aus dem Sumpf, die mal zu hören sind und mal nicht, zerren 
an seinen Nerven, während sie auf dem verwaisten Rastplatz warten. 



Noch ehe er es richtig merkt, denkt er wieder an seine Medikamente: die 
glatten Kapseln, die so schön durch die Kehle eines Mannes flutschen, 
der am liebsten gar nicht schlucken würde. Er erinnert sich, wie seine 
Mutter ihn immer angeschnauzt hatte, wenn er seinen Eintopf nicht 
herunterkriegte, das Fett an den Fleischstückchen erinnerte ihn an Rotze, 
das Fleisch an Fleisch. Wie er es im Mund behielt, sich entschuldigte 
und aufs Klo ging, um es auszuspucken oder hochzuwürgen. Dass Jackie 
ihn verpetzt hatte:– Ist ja ekelhaft, hatte sie aufrichtig empört gesagt. Das 
müde Mitgefühl im Gesicht seines Vaters:– Iss einfach ein paar Bissen, 
Junge. Essen musst du schließlich. Und wie ihn seine Mutter, 
konsterniert von seinem Verhalten, angefahren hatte:– Das ist doch 
allerfeinstes Suppenfleisch! 
Schon damals hatte er sich gefragt, wie man Rindfleisch, das nur für die 
Suppe taugte, als »allerfeinstes« bezeichnen konnte. 
Ein weiteres einsames Auto fährt vorbei, und Lennox ist zuerst heilfroh, 
dann überkommt ihn Paranoia. Es wird spät. Wo steckt Ginger? 
Vielleicht kommt er gar nicht. Er hätte es ihm besser erklären sollen, 
betonen, wie wichtig es war. Wahrscheinlich hatte Dolores Nein gesagt. 
Sie wird gedacht haben, es wäre irgendeine Verabredung im besoffenen 
Kopf. 
Es sei denn … 
Es sei denn, das Netzwerk von Pädo-Polizisten erstreckte sich über ganz 
Florida, und Ginger steckte ebenfalls mit drin. Wie Ginger dieses junge 
Mädchen in dem Stripklub angestiert hat. 
Komm auf den Teppich, verdammt noch mal. 
Lennox spürt, wie sein Atem stockt. Er ringt wieder krampfhaft nach 
Luft. Sie schmeckt schwer, als hinge sie voller Eisenstaub und drohe, 
seine Lunge zu pulverisieren. Er wünschte, Tianna wäre nicht bei ihm. 
Sie durfte ihn nicht in diesem Zustand sehen. Er schadete ihr mehr als er 
ihr nutzte. 
Dann kommt ein Wagen, bremst ab und fährt auf den Rastplatz. Lennox 
kann in der suppigen Dunkelheit des Sumpfs nichts erkennen. Es sieht 
aus wie einer mit Vierradantrieb. Er spürt, wie sich jeder Muskel in ihm 
anspannt, als der Wagen ein Stückchen von ihnen entfernt anhält. Der 
sieht nicht wie Gingers Wagen aus: Das ist Dearing, da ist er sicher.– 
Zurück ins Auto, ruft er Tianna zu. Sie gehorcht, und er folgt ihr hastig. 



Diese Fenster bei der Dunkelheit und die Schatten der Bäume: Er sieht 
einfach nichts. 
Dann klopft es an die Windschutzscheibe.– Lennox! Was veranstaltest 
du hier eigentlich?! 
Gingers großes rundes Gesicht taucht vor ihm auf. Tianna japst 
erschrocken nach Luft, Lennox vor Erleichterung, während er aussteigt.– 
Ginger! Scheiße, endlich … Er umarmt den tonnenförmigen Körper vor 
sich. Ginger hat Dolores mitgebracht. Der Hund, Braveheart, ist hinter 
ihnen aus dem Wagen gesprungen und kläfft wild. Ihm antwortet eine 
Art langes, heiseres Knurren aus dem dunklen Dickicht der Mangroven. 
– Ginger?, fragt Dolores mit neugierigem Lächeln, bevor sie Braveheart 
zurückruft, der neben der Tankstelle herumschnüffelt. 
– Wie viele beschissene Male noch–, blafft Eddie Rogers verärgert, 
während er sich zu Dolores umdreht, die versucht, den Hund 
einzufangen.– War ein Witz, ein Scherz, Süße, dann wendet er sich 
wieder Lennox zu.– Tut mir leid, dass wir spät dran sind. Wir mussten 
vorher noch … 
Als Lennox sich umschaut, sieht er Trudi hinten aus dem Dodge steigen. 
Sie trägt einen langen dunkelblauen Rock und hat ihr Haar offen. Ihre 
vage tadelnde Haltung vergeht, als er ihr entgegentaumelt.– Ray … 
– Es tut mir leid, stöhnt er. Es treibt ihn, die Distanz zu ihr zu 
überwinden, und als er sie in die Arme schließt, spürt er selbst, wie er 
zittert, während ihre dünnen, sehnigen, aber pythonstarken Arme ihn 
umschließen und ihr Wohlgeruch ihm durch seine geschlossenen Lider 
direkt ins Gehirn steigt.– Ich musste doch versuchen, zu helfen. Ich 
musste mich einschalten. Ich weiß nicht, warum, sagt er, und dann noch 
mal:– Ich weiß nicht, warum. 
Trudis sanfte Stimme im Ohr, erkennt Lennox, wie sehr er ihren Tonfall 
liebt, diese typische Art des Edinburgher Mittelstands, jedes einzelne 
Wort deutlich zu artikulieren.– Es war nicht deine Schuld, das mit 
Britney Hamil, Ray. Es war nicht deine Schuld. 
– Und wessen Schuld war es dann? Und er muss wieder daran denken, 
wie er mal vom Unterricht ausgeschlossen worden war, weil er mit 
einem Feuerwehrschlauch einen Flur unter Wasser gesetzt hatte; damals 
hatte die Erwiderung seiner entnervten Mutter seinen lahmen Ausreden 
gegolten: »Wessen Schuld war es denn, wenn nicht deine?« 



– Die der Bestie, die sie umgebracht hat, gurrt Trudi, als läse sie einem 
Kind eine Gutenachtgeschichte vor,– der war schuld. 
Jetzt hört er Britneys Mum, Angela Hamil, sagen:– Schon gut. Sie haben 
getan, was Sie konnten … 
Dann hatte Ray Lennox in grausamer Ehrlichkeit dieser völlig 
zerschmetterten Frau gestanden:– Hab ich nicht … ich hab einen Fehler 
gemacht. Weil ich Sie falsch beurteilt hab. Ich dachte … Ich hätte es 
besser wissen müssen! Er hatte sie drei beschissene Tage lang bei sich … 
ich hätte sie retten können. 
Und Angela hatte sich mit verhärmtem, schmerzgezeichneten Gesicht 
von ihm abgewandt.– Nein, hatte sie leise beharrt,– Sie haben Ihr Bestes 
getan. Ich hab gleich gemerkt, dass Ihnen Britney sehr am Herz gelegen 
hat. 
Jetzt hört er eine leise, hartnäckige Stimme fragen.– Was?, fragt 
Tianna.– Was war nicht deine Schuld? 
Seine Schuldgefühle brechen hervor. Er kann das kleine amerikanische 
Mädchen nicht ansehen. Er weiß, dass er statt ihm dann ein schottisches 
Mädchen sehen würde. Er drückt Trudi fester an sich.– Er war 
Abschaum, zischt er gegen ihren grazilen Hals.– Er konnte, wusste es 
nicht anders. Dann könnte man gleich von ihm erwarten, ein 
menschliches Wesen zu werden, etwas, das er nie sein kann. Ich war es, 
ich hätte wissen müssen, dass … 
– Nein. Du hast deinen Job gemacht, Ray. Du hast versucht zu helfen, 
sagt Trudi. 
Dann spürt sie jemanden an ihrem Arm ziehen. Es ist Tianna. Sie schaut 
Trudi unter Tränen an.– Mir hat Ray geholfen, sagt sie leise. Trudi 
lächelt und legt den Arm um das kleine Mädchen.– Er hat mir gesagt, 
wie schön du bist, bemerkt Tianna, und Lennox’ Miene wird noch 
leidvoller, weil er sich nicht erinnern kann, etwas in der Art gesagt zu 
haben. 
– Hi, äh, Tianna, stimmt’s? Trudi sieht sich das Schaf an, das auf 
Tiannas Rücken pappt.– Dein Rucksack ist ja wirklich toll. 
– Ray hat mir geholfen, wiederholt Tianna, und Tränen glänzen in ihren 
Augen.– Mir hat er geholfen. 
Lennox schnürt es die Kehle zu. Aus Tiannas Gesicht scheinen ihn alle 
Möglichkeiten der Welt anzustrahlen. Sie konnte sich zu einer starken, 



aufgeweckten, schönen Frau entwickeln, oder langsam eingehen, käsig 
und vom Leben gezeichnet. Und ihr bleibt so wenig Zeit, aus dem 
grausamen Rätsel schlau zu werden, zu dem böswillige andere ihr Leben 
gemacht haben.– Alles in Ordnung, Herzchen, alles okay. Das hier sind 
Ginger und Dol– 
– Eddie!, faucht Ginger und sieht Dolores nachdenklich den Spitznamen 
verkosten. 
– Tschuldigung … Eddie, ringt Lennox sich ein schwaches, 
entschuldigendes Lächeln ab. Schlechte Gewohnheiten sind schwer 
abzulegen, sehr, sehr schwer.– Tianna, das hier sind gute Freunde von 
mir, Eddie und Dolores Rogers. Ich möchte, dass du bei ihnen und Trudi 
bleibst. Ich komme später nach. 
– Ich will aber bei dir bleiben, sagt sie bockig. 
Lennox hebt appellierend die Hände wie Hunderte von schottischen 
Ganoven, die er schon hinter Gitter gebracht hat.– Ehe du dich versehen 
hast, bin ich schon wieder da. 
Zweifel und Misstrauen zeigen sich auf Tiannas Gesicht: Nun sieht sie 
fast aus wie seine Mutter. Er ist froh, dass Trudi da ist, und Dolores, die 
Tianna fragt:– Magst du Delfine und Fische? 
– Ich glaub schon, sagt Tianna, während Braveheart herbeikommt und 
schwanzwedelnd an ihr schnüffelt. 
– Trudi und ich haben morgen einen Ausflug zur Ocean World vor. 
– Und außerdem kannst du mir helfen, was zum Anziehen auszusuchen, 
sagt Trudi und nimmt Tiannas Hand, als sie auf den Wagen zugehen. 
Aber das Mädchen dreht sich noch einmal zu Lennox um.– Lance ist 
Polizist. Der wird dich einsperren! Sei vorsichtig! 
– Na klar bin ich das. 
Trudi macht sich los und kommt hastig noch einmal zu ihm zurück.– Ich 
finde, du solltest es jetzt gut sein lassen, Ray. Informier die hiesige 
Polizei, drängt sie ihn, während Braveheart seiner Nase zum Rand des 
Kanals folgt. 
– Das kann ich nicht, ich muss– 
– Du musst dich um dein eigenes Leben kümmern. Das anderer Leute in 
Ordnung zu bringen, rettet dich auch nicht, Ray. 
– Aber ich– 
Sie werden von einem Knurren abgelenkt. Der Hund schnüffelt zwischen 



einigen Mangrovenbüschen am Zaun herum. Eine enervierte Dolores 
steigt wieder aus dem Auto und läuft ihm nach.– Jetzt hab ich es aber 
langsam satt mit dir, Freundchen! 
Dann passiert alles so schnell, dass sie es beinahe für einen Spezialeffekt 
halten. Der Alligator sieht aus wie ein Plastikspielzeug, als er seine 
Schnauze aus den Büschen schiebt, doch dann stürzt er sich blitzschnell 
auf den Hund und erbeutet ihn mit einem einzigen scheußlichen 
Zuschnappen.– BRAVEHEARRTTTT!, kreischt Dolores und rennt los 
zum Zaun und zum Sumpf, nur um von Ginger zurückgerissen zu 
werden.– Dolly, nicht, Herrgott noch mal! 
Erst sieht es so aus, als wolle das Reptil den kleinen Säuger auf einen 
Satz verschlingen, doch dann zermalmt es mit mehreren Bissen dem 
jaulenden Hund die Knochen. Es schluckt ihn halb, würgt ihn wieder 
hervor und schlägt ihn wie eine kaputte Puppe zweimal auf den Boden, 
dann schießt es, den schlaffen Körper zwischen den Zähnen, über eine 
breite Stelle, an der der Hurrikan den Zaun niedergelegt hat. 
Lennox und Trudi verfolgen das Ganze unentschlossen. Sie wagt sich 
nur an den Rand des Sumpfs, doch Lennox watet ein paar Schritte 
hinaus, bis es sich anfühlt, als vervielfachte sich die endlose, belaubte 
Dunkelheit um ihn her. Sie gehen wieder zurück zu Dolores, die sich an 
Ginger presst und verzweifelte Schreie von sich gibt. Lennox nimmt sie 
ihm ab, während Ginger zum Kofferraum seines Wagens rennt, Tianna 
befiehlt, sich nicht zu rühren, und sofort mit einer Taschenlampe 
zurückkehrt, doch beide Tiere sind längst in die Nacht verschwunden. 
Schweigen liegt wieder über dem Sumpf, auch wenn Lennox sich 
einbildet, ein genüssliches, triumphierendes Grollen von irgendwo aus 
dem Dunkel zu hören. Eine fix und fertige Dolores sackt im Dodge 
zusammen, wo Trudi und Tianna sie zu trösten versuchen. 
– Das wär das, meint Ginger mit nervösem Blick auf die Lücke im Zaun. 
– Es tut mir schrecklich leid, Eddie, sagt Lennox zerknirscht.– Ich fühle 
mich dafür verantwortlich. Ihr seid ja nur meinetwegen hier. Ginger 
dämpft die Stimme und tritt näher an ihn heran, damit die anderen nicht 
mithören können.– Musst du nicht, sagt er mit kaum verhohlener 
Schadenfreude.– Erzähl es Dolores nicht, aber der kleine Scheißer war 
ein Nagel in meinem Sarg. Ich wollte schon immer nen größeren Hund, 
einen Deutschen Schäferhund zum Beispiel, einen richtigen Hund. So, 



jetzt fahr ich mal besser die Mädels heim. Kommste mit? 
– Nein. Ich fahr noch mal zurück. Ich komm später nach. 
– Ray, Trudi ist wieder aus dem Wagen gestiegen,– bitte komm mit uns. 
– Steig sofort wieder ein! Es ist gefährlich hier!, schimpft Lennox. Doch 
Trudi rührt sich nicht. 
– Sie hat recht, sagt Ginger.– Du hast genug getan. Von hier an kannst 
du dich nur noch zum totalen Idioten machen. Und damit mein ich, einen 
noch größeren als der, den du so schon aus dir gemacht hast. 
– Kommt nicht in die Tüte, sagt Lennox. Er muss an Robyn denken. Und 
an Dearing, Johnnie, Starry und Chet: Robyn weiß irgendetwas, und sie 
halten sie unter Verschluss, bis sie entschieden haben, was sie mit ihr 
machen sollen. Was werden sie tun, bei den Mitteln, die ihnen zur 
Verfügung stehen? Hier draußen im Sumpf ist ihm das erschreckend 
klar: Das Meer. Sie werden sie auf dem Meer verschwinden lassen. 
Lance und Johnnie werden Robyn auf Chets Boot bringen und irgendwo 
im Golf von Mexiko über Bord werfen. Natürlich eine riskante Sache. 
Küstenwache, Terroristenfahndung, Patrouillen gegen illegale 
Einwanderer, Hubschrauber der DEA. Aber sie könnten mittlerweile 
verzweifelt genug sein, es zu versuchen. 
Aber nicht so verzweifelt entschlossen wie er. Denn er will sie sich 
holen: Lance, Johnnie, Starry, diese Dreifaltigkeit böser Absichten. Chet 
ebenfalls, obwohl dessen Rolle bei dem Ganzen schwieriger zu ermessen 
ist. Und auch die schreckliche Möglichkeit, dass Robyn selbst beteiligt 
ist, lässt sich nicht ganz aus seinen überhitzten Gedanken verbannen. Die 
Musik in seinem Kopf verklingt, denn sein Part in Tiannas 
erschütternder Ballade ist ausgespielt. Jetzt kommt ein neuer Song, 
vielleicht auch der Remix eines alten, längst vergessenen. Und darin geht 
es nicht um Britney. Es geht darin um einen verängstigten, hilflosen 
Jungen in einem dunklen Tunnel. Und davon kann ihn weder das 
Schluchzen von Dolores noch Trudis Protestieren abhalten. 
– Komm schon, Ray, drängt Ginger. 
Lennox denkt an die Perfect Bride mit Trudis Adresse darauf.– Ich hab 
was liegen lassen, und damit steigt er wieder in den gemieteten VW. 
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Für dich war das Polizeipräsidium Fettes immer wie eine Fabrik, die 
jedem, der durch ihre Tür trat, die erforderlichen Rationen 
Menschlichkeit abmaß und zuteilte. Den Verdächtigen. Den Mitgliedern 
deines Teams: Gillman, Drummond, Notman, Harrower, McCaig. Dir 
selbst. 
Während er den gesamten Polizeiapparat und das staatliche Justizsystem 
durchlief, legte Horsburgh nur Arroganz und Geringschätzung an den 
Tag. Die Offenlegung der Besitz- und Vermögensverhältnisse. Die 
peinlichen kriminaltechnischen Untersuchungen. Die Verhöre. Die 
psychiatrischen Gutachten. Die offizielle Anklageerhebung. Er hatte 
seinen Spaß an diesem Spielchen und weidete sich an dem allgemeinen 
angewiderten Entsetzen, als er die Taten in Welwyn Garden City und 
Manchester gestand. Für ihn war das alles so nebensächlich. Aber für 
dich war es von entscheidender Wichtigkeit, und Mr. Confectioner 
wusste das. 
An einem Mittwoch Mitte November, drei Wochen nach Britneys 
Entführung, kam es dann zur Krise. Du hattest Stunden mit diesem Mann 
verbracht, um herauszufinden, was ihn zu dem gemacht hatte, was er 
war. In seine Seele geschaut. Und nichts gesehen. Dann war dir der 
Kragen geplatzt.– Warum? Warum haben Sie es getan? 
– Weil ich es konnte, hatte Confectioner leichthin geantwortet, seine 
Lesebrille abgenommen und eine sanfte Bewegung damit beschrieben, 
wie um diese Feststellung zu unterstreichen.– Ich hab das in erster Linie 
als Sport betrieben. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, ich hatte auch 
mein Vergnügen an der sexuellen Seite, aber das war nicht meine 
Hauptmotivation. So was ist äußerst flüchtig. Hier die war außerdem ein 
bisschen jung. Ich ziehe es vor, wenn sie eine gewisse Vorstellung davon 
haben, was ihnen passieren wird. Seine Lippen zitterten vor Ergötzen, 
weil er wusste, dass er dich hatte.– Es war mehr der Reiz der Jagd, sich 
anpirschen, Dossiers anlegen, und alles vor eurer Nase. Wir suchen nun 
mal diesen Nervenkitzel, stimmt’s? 



Du musstest dich verdammt zusammenreißen, um dein Schweigen und 
den ausdruckslosen Blick beizubehalten und weiter leidenschaftslos nach 
Hinweisen zu suchen. Wir studierten unsere Serienkiller, Kinderschänder 
und Mörder in derselben Weise, wie wir auf unsere Wissenschaftler, 
Intellektuellen und Künstler blickten– auf der Suche nach Antworten auf 
die ewige Frage, was uns Menschen ausmacht. 
Und Confectioner hat sie an dir erspürt, diese fatale Neugier; sie benutzt, 
um mit dir zu spielen.– Sie sind anders als die anderen, hat er 
wichtigtuerisch erklärt.– Denen genügt es, das Wie zu kennen. Wie ich 
ködere, überwältige, ficke, töte und vertusche. Aber Sie fragen so 
verzweifelt nach dem Warum. Sie möchten von mir hören, dass ich von 
meinem Vater, dem Gemeindepfarrer oder sonst wem in den Arsch 
gepoppt worden bin. Für Ihr Spatzengehirn geht es nicht ohne Ursache 
und Wirkung. Dabei schützen Sie nur Schwächlinge wie sich selbst, 
Lennox. Sie weigern sich, hinzunehmen, dass der Mensch ein Jäger ist, 
ein Raubtier. Die Zivilgesellschaft ist nur dazu da, die Schwachen und 
die Feigen– ob reich oder arm– vor den Starken und Gerechten zu 
beschützen, die mutig genug sind, auszuleben, was ihrer Spezies 
bestimmt ist. Die den Mumm haben, sich zu nehmen, was sie haben 
wollen. 
Dieses schlimme fröhliche Lächeln. Diese wulstigen Lippen, die du ihm 
am liebsten aus dem Gesicht gerissen hättest. 
– Ich hab die letzten fünf Jahre den gesamten britischen Polizeiapparat 
auf Trab gehalten, und ihr hattet nicht die blasseste beschissene Ahnung, 
wer ich eigentlich war. Während dieser ganzen Zeit habe ich 
Beschwerden über Vandalismus oder Kneipenlärm bei meiner örtlichen 
Polizeiwache eingereicht, und ihr habt euch ein Bein ausgerissen, um 
Abhilfe zu schaffen. 
Es stimmte. Mr. Confectioner, »Horsey«, der pedantische Beamte beim 
Innenministerium, neben dem niemand im morgendlichen Pendlerzug 
von Aylesbury nach Marylebone sitzen wollte, hatte sie alle getäuscht. 
Seine gesamte Persönlichkeit war eine Inszenierung, die einen 
deformierten, aber berechnenden Verstand verbergen sollte. Angeblich 
war sein Hobby die Fotografie, doch die Dunkelkammer bei ihm zu 
Hause unterm Dach, wohin ihm seine gehbehinderte Mutter nicht folgen 
konnte, war in Wirklichkeit ein Laboratorium. Sämtliche Wochenenden 



und seine gesamte Freizeit plante er hier seine Entführungen und Morde. 
Sein eigentliches Hobby hieß kidnappen, vergewaltigen und töten. 
Horsburgh mietete immer ein Cottage einige Autostunden von seinem 
geplanten Zielgebiet an. Nula Andrews wurde in ein Haus in den 
Fenlands verschleppt, Stacey Earnshaw in den Lake District und Britney 
Hamil an die Küste von Berwickshire. Horsburgh verriet ihnen außerdem 
einen Ort in der Normandie, wo die Leiche eines jungen französischen 
Mädchens vergraben war.– Eine Urlaubsromanze, hatte er geträllert und 
deiner schäumenden Wut das strahlende Gesicht eines 
Game-Show-Moderators entgegengesetzt. 
Diese Aufklärung führte zur Freilassung eines Landarbeiters, der seit 
sieben Jahren in Frankreich im Gefängnis saß. Allerdings verweigerte 
Confectioner die Kooperation, als du ihm Fotos anderer vermisster 
Kinder zeigtest.– Ob ich Ihnen da weiterhelfe, will ich mir erst noch mal 
überlegen, hatte er herzlich erklärt. Aber du wusstest, dass es weitere 
Opfer gab. 
Keins der vermissten Kinder tauchte in Horsburghs umfassender 
Datenbank mit jungen Mädchen auf oder fand sich in seinen detaillierten 
Notizen. Aber das galt auch für Nula, Stacey und Britney; offenkundig 
hatte er sie nach Erfüllung seiner abscheulichen Mission gelöscht. Wie 
viele andere mochte es noch geben? 
Den weißen Van hattet ihr gefunden. Horsburgh besaß daneben auch 
noch einen schwarzen; beide hatte er in einer verschlossenen Garage eine 
Meile von seiner Wohnung entfernt stehen und benutzte sie 
ausschließlich für seine Verbrechen. Seine Opfer wählte er willkürlich 
aus, wobei er darauf achtete, weit auseinanderliegende Orte zu wählen. 
Außerdem hatte er die von ihm aufgenommenen Tapes behalten. 
Wenn etwas noch verstörender für dich war, als mit Confectioner zu 
reden, dann das Durchsehen des Britney-Tapes gemeinsam mit Dougie 
Gillman früher am selben Morgen.– Das ist jetzt das fünfte Mal, so seine 
teilnahmslose, sarkastische Anmerkung,–, dass er sie gefickt, bis zur 
Bewusstlosigkeit gewürgt und dann für die nächste Nummer wieder 
aufgeweckt hat. Das ist sein Ding. 
Gillmans Stimme und diese Bilder hattest du plötzlich wieder im Kopf, 
als du auf Horsburghs Hände starrtest. Du knicktest ein und musstest 
keuchend Luft holen, während du von irgendwo tief in dir drin mit leiser, 



kindlicher Stimme entkommen hörtest:– Sie war doch noch so ein 
kleines Mädchen. 
Der Killer hat dich angesehen, als wärst du etwas einfältig, mit Mitleid 
und Verachtung zu gleichen Teilen. Dann bemerktest du, dass Bob Toal 
ins Verhörzimmer gekommen war. Er befahl dir mit einem Kopfnicken, 
ihm nach draußen zu folgen, lotste dich in ein leeres Büro und schloss 
die Tür.– Ray, du bist kurz vorm Überschnappen, warnte er dich.– Mach 
Schluss und geh was essen. Ich will Dougie heute Nachmittag mal auf 
ihn ansetzen. 
Du hast ihn am Unterarm gepackt.– Nur noch ein einziges Gespräch, 
hast du gebettelt. 
Toal hatte über deine Schulter in die Luft gestarrt.– Na gut, Ray, du hast 
ihn geschnappt, dafür hast du die Chance verdient, die Sache auch zum 
Abschluss zu bringen. Dann schaute er runter auf deine Hand, die du 
beschämt zurückzogst.– Obwohl ich es eigentlich besser wissen müsste: 
Du siehst schrecklich aus. 
Du konntest ihm nicht widersprechen. Gestern Abend warst du 
sturzbetrunken bei Trudi aufgeschlagen. Es hatte Streit gegeben, und du 
bist auf ihrem Sofa aufgewacht und direkt zur Arbeit gefahren.– Tut mir 
leid, sagtest du zu deinem Boss,– ich krieg das schon auf die Reihe. 
Toal sah skeptisch aus.– Überlass das Warum den Gehirnklempnern. 
Krieg du raus, was mit den anderen Mädchen ist. 
– Danke. Ich halte mich an die Details, wie Sie gesagt haben. Ihr saht 
euch unschlüssig an, keiner wusste, was er noch sagen sollte. Schließlich 
hast du schnaufend deine Absicht kundgetan, jetzt mal zum Lunch zu 
gehen, und bist rüber nach Stockbridge. 
Und dann sahst du im Fernseher in Bert’s Bar plötzlich Robert Ellis auf 
Sky News. Aus dem Gefängnis entlassen, ein belesener Autodidakt. Er 
genoss seinen neuen Status als der wortmächtige Gute.– Mir tun die 
Familien von Stacey Earnshaw und Nula Andrews leid. Sie hätten 
Anspruch auf vollständige Aufklärung gehabt, stattdessen waren sie 
gezwungen, all diese Jahre mit einer Lüge zu leben. Aber mein größtes 
Mitgefühl gilt den Angehörigen von Britney Hamil. Während ich im 
Gefängnis schmorte, durfte dieser Unmensch frei herumlaufen und 
konnte diesem Kind unaussprechliche Dinge antun. Dafür werden Köpfe 
rollen, drohte er. Ellis auf einmal der Held bei allen, die sein 



widerwärtiges Gestammel am Grab von Nula Andrews vergessen hatten. 
Aber du wurdest das ungute Gefühl nicht los, wenn Ellis schon vor 
einigen Jahre so eloquent gewesen wäre, hätte aus ihm ein Mann werden 
können, der statt Kneipenschlägereien anzufangen Nationen in den Krieg 
führte. 
Du konntest es nicht aushalten: du gingst aufs Klo und zogst eine Line 
Koks weg. 
Als du zurück zum Fettes kamst, kostetest du das kalte Brennen in 
deinen Adern aus. Hattest das Gefühl, der Bestie nun gewachsen zu sein. 
Im Verhörzimmer sprach wieder die professionelle Distanz aus deiner 
Stimme.– Sie haben vorgegeben, hinten im Van irgendwas zu tun zu 
haben, und die ganze Zeit darauf gewartet, dass sich jemand am Fenster 
zeigte. Sie warteten, bis Britney Hamil an ihnen vorbei war und durch 
den Van möglichen neugierigen Blicken von der anderen Straßenseite 
entzogen war. Sie haben das Kind gepackt, in den Wagen gezerrt, die 
Tür geschlossen, sie gefesselt, wahrscheinlich mit Klebeband, ihr 
möglicherweise Rohypnol oder Chloroform verabreicht und sich dann 
wieder auf den Fahrersitz gesetzt, richtig? 
– Und raste dann in meine finstere Höhle, um sie ganz langsam zu 
verschlingen. Horsburgh grinste.– Sie sind ja ein ganz Schlauer, 
Detective Inspector Lennox. Wahrscheinlich IT – Background, würd ich 
sagen. Ein 2:1er-Abschluss an irgendeiner mittelmäßigen, aber immer 
noch ganz guten Uni. Vielleicht sogar einen Magister– 
– Halt die Fresse. 
Horsburgh sah gekränkt aus, dann irgendwie enttäuscht, und zog 
verächtlich die Brauen hoch.– Aber Sie haben gewisse Dinge übersehen. 
Die Überwachungsbänder vom Grab. Davon haben Sie sich 
wahrscheinlich unendlich viele angesehen. So was ruiniert die Augen. 
Wie steht’s mit Ihrer Sehkraft? 
Du spürtest, wie er dich aufs Glatteis lockte. Warst dir plötzlich deiner 
Kollegen hinter dem Spiegel überdeutlich bewusst.– Was? 
– Haben Sie sich je den ersten Auftritt des Parkamanns angesehen? 
– In Welwyn … 
– Sorry, ich meinte, meinen ersten Auftritt in Edinburgh. Er machte eine 
effekthascherische Pause. Du hattest das Gefühl, dass der Raum immer 
größer würde und Horsburgh sich von dir entfernte.– Die 



Überwachungskameras im Burger Palace in diesem scheußlichen 
Einkaufszentrum … das haben Sie übersehen, stimmt’s? 
Du musstest um Beherrschung ringen.– Weiter. 
Mr. Confectioner hatte gelacht wie ein Wasserfall, eine Kaskade von 
schulterschüttelnden Sch-ch-chs:– Ich habe Sie wohl überschätzt. Gehen 
Sie nachsehen. Am Abend vor dem Tag, an dem ich sie mir geholt hab, 
als sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester in diesem grottigen 
Fast-Food-Laden war. Hätten Sie die Bänder überprüft, hätten Sie mich 
darauf gesehen. In meinem Parka. Sie waren nachlässig, DI Lennox. 
Du spürtest die Blicke der anderen– von Toal, Gillman– durch den 
Spiegel. Wusstest, dass sie nicht mehr Horsburgh galten. 
– Ich hab meine kleine Apparatur in den Mülleimer vor dem Fenster 
geworfen. Erst ein Knall, um sie anzulocken, dann ein brennender 
Mülleimer. Wie Kinder ein schönes Feuerchen lieben! Es war ganz leicht 
für mich, Tessas Getränk gegen meine gepanschte Plörre auszutauschen; 
ich wusste, dass sie Sprite nehmen würde, genau wie immer. Ich hoffte, 
Britney würde dann am nächsten Morgen allein zur Schule gehen, und 
siehe da … Er suhlte sich in Selbstgefälligkeit.– Der Rest war im Großen 
und Ganzen so, wie Sie es beschrieben haben. Die Schulsachen und die 
Tasche hab ich nur weggeworfen, um euch auf den Arm zu nehmen. Ein 
kleines Lockangebot. Es war eine prickelnde Vorstellung, wie ihr euch 
ernsthaft über die tiefere Bedeutung dieser reinen Spaßaktionen 
Gedanken macht. Aber … Sie haben nicht daran gedacht, die 
Überwachungsvideos der Burger-Bar vom Vorabend zu checken? 
Schlampige Polizeiarbeit, Lenno– 
Du übersprangst die kalte Distanz zwischen ihm und dir und hattest die 
Hände an Mr. Confectioners Kehle. Doch obwohl sein Körper erschlaffte 
und er keinen Widerstand leistete, waren seine vorquellenden Augen frei 
von Angst. Nein, ein perverses Lächeln spielte um seine schlaffen 
Lippen; er war wie eine entsetzliche Bauchrednerpuppe. Du hörtest ihn 
mit leiser, gespenstischer Stimme sagen:– Fühlt sich gut an, oder? 
Dann bewegte sich Gareth Horsburghs Hand langsam, zärtlich hoch zu 
deinen Genitalien. Du hieltest inne, erstarrtest, als der Kinderschänder 
deinen Penis berührte; dieser Kontakt, bei dem dir bewusst wurde, dass 
du eine Erektion hattest. Du löstest deinen Griff und fuhrst genau in dem 
Moment zurück, als Gillman und Notman zur Tür hereinplatzten.– Jetzt 



beginnen Sie zu verstehen, sagte Mr. Confectioner und rieb sich die 
Kehle. 
Dann wurde dir vorgeführt, wie man es richtig machte. Wie Gillman sich 
gemächlich hinter Horsburgh aufbaute. Wie anstelle von Hochmut 
Furchtsamkeit in die Augen des Ungeheuers trat. Du sahst, wie der 
verunsicherte Sexverbrecher sich zu stählen versuchte und gerade 
sprechen wollte, als Gillman mit ausdrucksloser Stimme sagte:– Jetzt 
gehörste mir. 
– Keine Spuren, Doug, Ally, murmeltest du noch, ein lachhafter 
Versuch, dich an eine Autorität zu klammern, die dir schon 
abhandengekommen war, als du die Tür zuzogst, überempfindlich für die 
allen bewusste Tatsache, die nun die Atmosphäre zwischen dir und 
deinen Polizeikollegen verklebte, so intim und tückisch wie verbotener 
Sex. 
Du gingst ins Vorzimmer und fielst neben Toal in einen Stuhl. Sahst 
besiegt durch das Spiegelfenster zu. Es gibt viele Möglichkeiten, 
jemandem Schmerzen zuzufügen, ohne Spuren zu hinterlassen. Jeder 
Polizeibeamte auf der Welt lernt sie, offiziell oder inoffiziell, je nach Art 
des herrschenden Systems. Du konntest sicher sein, dass Gillman, der, 
ein weißes Handtuch in den Händen, hinter einem nun sehr beunruhigten 
Mr. Confectioner stand, jede davon kannte.– Das ganze Gelaber, du 
wärst n Jäger, höhnte er, während er das Handtuch zwischen beiden 
Händen strammzog,– über die Nummer musste ich echt lachen. 
Gareth Horsburgh gab durch sein Schweigen zu verstehen, dass er 
begriffen hatte, dass ihm nun echter Terror bevorstand, verabreicht von 
jemandem, der wirklich etwas vom Prügeln verstand. 
– Also ich seh davon gar nichts. Gillman schüttelte den Kopf.– Ich seh 
nur nen erwachsenen Mann, der immer noch bei seiner Mama wohnt. 
Du hast es nicht ausgehalten. Du sprangst auf, ranntest raus und die 
Treppe runter, ein weiteres Mal erniedrigt durch das Dreckschwein. Toal 
holte dich vor dem Gebäude ein. In der beißend kalten Luft erzählte er 
den üblichen Schmus, du wärst ein guter Mann und hättest einen guten 
Job gemacht. Du solltest nicht den Weg von Robertson gehen– abwärts. 
Dann hat er geflüstert:– Du bist in Newcastle beim Verlassen einer 
Drogenkneipe gefilmt worden. 
– Boss, ich– 



– Sag nichts, Ray. Toals Kopf zuckte vor und zurück.– Das ist geregelt. 
Red mit keinem darüber. Ich hab einen Termin bei Melissa Collingwood 
für dich gemacht, zur psychologischen Beratung. Du bist bis auf 
Weiteres offiziell beurlaubt. Geh zu Trudi, Ray. 
Du nicktest, gingst zur Comley Bank Avenue und nahmst ein Taxi zu 
Jeanie Deans Pub. Du hattest nur einen Gedanken im Kopf: Nicht an die 
Kamera im Einkaufszentrum gedacht, in diesem Burgerladen. Die haben 
doch eine, um zu sehen, wer in die Toiletten reingeht und rauskommt, 
und eine weitere an der Kasse für Überfälle oder Angriffe aufs Personal. 
Ich hab einfach nicht an den Vorabend gedacht. Warum nicht? Weil ich 
immer bloß Angela im Kopf hatte, was für eine dreckige, faule Kuh sie 
war, die ihr eigenes Kind mit ihrem miesen Fraß vergiftet hatte. 
Darum gingst du in die Kneipe, in der du früher oft mit Robbo und ein 
paar anderen ausgebrannten Null-Bock-Cops gesessen hattest. Trafst ein 
paar von den Jungs und kipptest Mengen von Wodka, bis ein 
geschmackloser Witz dich zusammenklappen ließ. 
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 Auf die Planken geschickt 
 
 
Lennox fährt mit stetigem Tempo80 zurück an die Golfküste; die 
Klimaanlage abgeschaltet, die Fenster geöffnet, und nimmt den Geruch 
der Nacht in sich auf, während er vom Freeway auf den Highway41 
fährt, der auf den Zubringer nach Bologna führt. 
Mit fünfunddreißig fühlt er sich plötzlich älter und spürt die Jahre 
dahinfliegen. Achtundzwanzig bis vierunddreißig war ihm statisch 
vorgekommen, eine willkommene Auszeit nach zwei Jahrzehnten 
extremer Unbeständigkeit, doch dieses fünfunddreißigste Jahr hatte den 
Quantensprung ins mittlere Alter gebracht. Er denkt voller Unruhe an 
seinen nächsten verheerenden Jahrestag, und der unbändige Wunsch 
nach Genuss überkommt ihn mit aller Macht. Lennox hat das Gefühl, er 
sollte eigentlich durch die dunklen, kahlen Baumwipfel die flackernden 
Sterne hoch oben betrachten, doch er muss sich zu sehr darauf 
konzentrieren, die gewundene Straße im Auge zu behalten, die 
tückischer ist als die luftigen Highways und nur darauf wartet, sich ihn 
zu holen. Dass er sich so konzentrieren muss, ist eine Reaktion auf seine 
Erschöpfung, hat aber auch damit zu tun, dass dieser Himmel eine 
ungute Verlockung auf ihn ausübt; die Sterne scheinen hier näher zu 
sein; wie in der Explosion eingefrorene Feuerwerkskörper, die sich am 
Himmel als eine alles überblickende, gefahrvolle Erscheinung 
zusammenballen. 
Die Luft am Boden ist in ihrer Schwüle immer noch wie Sommerfäden, 
doch während sich die Straße in immer schärferen Kurven schlängelt, 
kündet das Rauschen der Palmwedel über ihm schon vom 
aufkommenden Wind. Dann blitzen zu seiner Rechten Lichter 
unterschiedlicher Stärke durch die Bäume, und die Stadt wächst aus dem 
Mangrovensumpf empor. 
Die Marina liegt zu seiner Linken, als er zum Hafen fährt: Das Licht der 
kugelrunden Straßenlaternen kräuselt sich auf dem Wasserspiegel, die 
Sterne geben nur noch ein mattes Glimmen am tiefschwarzen Himmel 
ab, und er kann in der scheckigen Dunkelheit von Norden her unheilvolle 



Gewitterwolken erkennen. Über das Sumpfland ziehend, locken sie 
Wind aus dem Mangrovendschungel, während sie sich drohend näher 
schieben. 
Als er auf den fast leeren Parkplatz fährt, sieht er Chets Boot unter einer 
brennenden Laterne vertäut liegen. Er steigt aus dem Wagen. Ein 
einzelner Mann tritt aus der Hafenmeisterei in der Zeile mit den 
Maklergeschäften.– Da haben Sie aber richtig Schwein, den alten Chet 
noch zu erwischen. Don Wynter spielt mit einem Schlüsselbund und 
wirft einen Blick zu dem festgemachten Boot.– Sieht so aus, als würde er 
einen längeren Trip planen. Runter zu den Keys oder vielleicht sogar bis 
zu den Bahamas. Jede Menge Vorräte; das weiß ich, weil ich sie ihm 
verkauft hab, lacht der alte Knabe.– War ziemlich verschwiegen, was das 
angeht. Ich schätze, er hat da irgendein süßes Ding verstaut. 
– Und sonst noch wer auf dem Boot?, fragt Lennox. 
– Glaub nicht, meint der redselige Hafenmeister und will weiter 
ausholen, doch Lennox hat sich schon abrupt umgedreht und in Richtung 
Boot in Bewegung gesetzt. Als er aufs Fallreep tritt, sieht er auf das ölige 
Hafenwasser hinunter und springt dann auf das tadellos in Schuss 
gehaltene Boot. Es ist dunkel, doch aus der Kabine unter Deck dringt 
Licht. Chet ist allerdings auf der Brücke. Beide Männer sind verdutzt 
von des anderen unerwarteter Anwesenheit.– Lennox. Was … was 
machen Sie hier? 
– Ich hab was vergessen, sagt Lennox barsch und geht unaufgefordert 
hinunter in die Kombüse und den Speiseraum. Die zerlesene Perfect 
Bride liegt dort, wo Tianna sie liegen gelassen hat, auf dem Tisch, 
offenbar unberührt. Er nimmt sie an sich, der Anblick der strahlenden 
Model-Braut wirkt seltsam willkommen. Dann bemerkt er, dass die Tür 
zu dem größeren Schlafraum geschlossen ist. Er öffnet sie und schaut 
hinein. Leer. Also steigt er wieder die vier Stufen aus Eichenholz hoch 
und geht ans Heck. 
Chet steht zitternd vor ihm. Obwohl der Wind auffrischt, hat er die 
Schwüle noch nicht vertrieben, und es ist nicht kalt. Chet sieht auf die 
Zeitschrift in Lennox’ Hand.– Muss ja wertvoll sein, dass Sie deswegen 
zurückkommen. 
– Aye, bestätigt Lennox,– ist sie. Dann schaut er zum Himmel.– Das 
Wetter ist umgeschlagen. 



– Die Vorhersage ist trotzdem nicht schlecht. Die Regenwolken sollten 
über uns wegziehen, sagt Chet fahrig.– Tianna gut untergebracht? 
Bei Lennox gehen die Antennen an. Tiannas Sicherheit ist jetzt offenbar 
zweitrangig.– Aye. Sie ist bei Freunden von mir. 
– Gut, sagt Chet besorgt. 
Etwas sticht Lennox in den Arm. Er klatscht mit der Zeitschrift auf den 
Sonnenbrand, und der Moskito, der sich an seinem Blut gelabt hat, ist 
platt.– Drecksviech, flucht er. 
– Man wird mit der Zeit immun, und sie übertragen hier auch keine 
Malaria. 
– Ich hab nicht vor, so lange hierzubleiben, bis ich immun bin, erklärt 
Lennox.– Nur eine Frage, sagt er, obwohl er aus Cop-Erfahrung weiß, 
dass weitere folgen werden,– ist Lance Dearing je auf diesem Boot 
gewesen? 
Noch während er es sagt, wird ihm klar, dass Chet nicht ihn ansieht, 
sondern über seine Schulter schaut. Dann hört er ein Geräusch auf der 
Treppe in seinem Rücken. Lennox kann nicht schnell genug reagieren, 
etwas knallt mit Wucht gegen ihn, und es fühlt sich an, als würden ihm 
die Zähne von hinten aus dem Gesicht geschlagen. Er stolpert vorwärts 
und versucht verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben, doch die grelle 
Explosion in seinem Kopf wird von Dunkelheit geschluckt. Augen zu 
und durch. Kämpfen. Er spürt nichts, sieht nur, wie ein Schwall von halb 
verdautem Red Snapper und Fritten aus seiner Richtung kommend aufs 
Deck spritzt. Dann ist jemand auf ihm und drückt ihn in sein eigenes 
Erbrochenes. Er kann sich nicht wehren, wie eine Marionette mit 
durchgeschnittenen Fäden. Dearing und Johnnie, denkt er sofort, als er 
merkt, wie erst seine Handgelenke, dann seine Füße mit irgendwas– er 
vermutet Angelschnur– verschnürt werden. Lennox presst die 
Augenlider zu und beißt die Zähne aufeinander. Jetzt spürt er die 
Konvulsionen seiner Speiseröhre und zählt stumm vor sich hin, hofft auf 
eine Beruhigung, durch die er das halb Erbrochene entweder wieder 
runterschlucken oder aushusten kann. Dann hat er das Gefühl, kühle Luft 
durch ein Loch in seiner Brust einzuatmen. 
Als er wieder einigermaßen sehen kann, zieht er die Knie an und beäugt 
seine Füße; mit Angelschnur gefesselt, wie er vermutet hatte. Dann 
erscheint eine Poledancerin zusammen mit dem Slogan I SUPPORT 



SINGLE MOMS in seinem Blickfeld, und Johnnie beugt sich über ihn. 
Zu dem T-Shirt trägt er eine Polyesterhose. Mit verschwommenem Blick 
sieht Lennox sich um: keine Spur von Dearing. Er sieht das blaue Logo 
der Perfect Bride vor sich, das Magazin liegt mit dem Titelbild nach 
oben vor ihm in seiner Kotze. 
Johnnie hält einen großen, verrosteten Schraubenschlüssel in der Hand 
und brüllt Chet irgendwas zu. Was, kann Lennox nicht verstehen. Sein 
Schädel pocht, und der Gestank seines eigenen Erbrochenen steckt ihm 
in Hals und Nase. Sein Atem schnauft jetzt im Dampfloktempo. Jedes 
Luftholen erfordert volle Konzentration. Er legt den Kopf auf die 
Planken, schließt die Augen und liegt für gefühlte Stunden da, doch als 
er sie wieder aufmacht, verrät ihm die Entfernung zu den Lichtern des 
Hafens, dass nur wenige Minuten vergangen sein können. 
Er versucht zu schlucken, aber in seinem staubtrockenen Mund will sich 
kein Speichel sammeln. Sein Kopf brummt, seine Trommelfelle 
knacken, der beißende Geruch seines eigenen Erbrochenen steigt von 
seinem Hemd auf. Die Sehnen in seinem Hals sind so strapaziert, als sei 
sein Kopf aus Blei. Die engen Fesseln an seinen Handgelenken hindern 
ihn daran, sich den beißenden Schweiß aus den Augen zu wischen. Er 
sieht sich um, an die Sitze am Heck des Bootes gelehnt. Er sieht Chet am 
Ruder des dahinschießenden Boots. Der alte Finanzbeamte scheut den 
Blick zu Lennox, als könne er nicht mit ansehen, wie er fertiggemacht 
wird. 
Eine durchdringende Furcht packt Lennox. In seiner Laufbahn hatte er 
oft mit Menschen zu tun gehabt, die unter ungeklärten Umständen zu 
Tode gekommen sind, und er hat wenig Lust, sich unter sie einzureihen. 
Cops wollen wissen, was der Tote auf dem Seziertisch gegessen hat, was 
er angehabt, getrunken und gelesen hat, wen er kannte, mit wem er 
gefickt hat und in welcher Stellung. Sie inspizieren Fingernägel, Mund, 
Arsch, Genitalien und Mageninhalt. Dann studieren sie deine Post, dein 
Tagebuch, deine Mails, dein Konto und deine Wertanlagen, bis sie mehr 
über dich wissen als du selbst. Lennox hat schon immer insgeheim die 
Befürchtung gequält, sein jenseitiges Ich würde dazu verdonnert sein, 
zuzusehen, wie schändlich man mit seinen sterblichen Überresten 
umsprang. 
Angefasst zu werden, ist das Letzte, was er will, doch es ist seltsam 



tröstlich, als ihn eine Hand unter seiner Achsel in die Senkrechte zerrt. 
Sein Kopf tut so weh, dass er sich ausmalt, wie aus seinem 
aufgespaltenen Schädel Gehirnmasse austritt und über den glatten, 
weißen Bootsrumpf aus Fiberglas ins Meer glitscht. Die Übelkeit 
durchläuft seinen gesamten Körper wie ein fallender Anker. Er stemmt 
sich in seine Turnschuhe, um Halt auf dem von seiner eigenen Kotze 
schlüpfrigen Deck zu finden.– Schon gut, sagt eine Stimme an seinem 
Ohr. Sein Arsch erfühlt den Schalensitz, und er schaukelt mit den 
Hüften, um sich weiter daraufzuschieben.– Alles okay?, fragt Johnnie, 
und die aufrichtige Besorgnis in seiner Stimme überrascht Lennox. 
– Ich glaub, du hast mir den Schädel gebrochen. Er starrt auf die 
kräftigen Bartstoppeln an Johnnies Kinn.– Ich muss ins Krankenhaus. 
– Wenn du noch so schlau reden kannst, brauchst du auch kein 
Krankenhaus. Johnnie benimmt sich jetzt eigensinnig und kindisch. 
– Dann bist du wohl Arzt, was? 
Johnnie hält den Schraubenschlüssel nicht mehr, aber Lennox sieht eine 
Scheide mit einem Tauchermesser an seinem Gürtel, ein etwas seltsames 
Accessoire zum Polyesterbeinkleid.– Ich wollte dich nicht verletzen, sagt 
Johnnie kopfschüttelnd,– aber was steckst du deine scheißgroße Nase 
auch in anderer Leute Angelegenheiten? 
– Das gehört bei mir einfach dazu, sagt er und versucht, seine Fesseln 
vorsichtig zu dehnen. Dass sie nicht nachgeben, löst eine Panikattacke 
aus, gegen die er anzukämpfen versucht. Er wird ertrinken. Sie werden 
ihn über Bord schmeißen. Die Wucht des Wasserdrucks wird ihm den 
Atem aus den Lungen drücken. Er stellt sich das letzte Quentchen Luft 
vor, das aus ihm herausgepresst wird, eine Blase, greifbar und messbar 
vor dem Wasser ringsum. Sieht sie zur Oberfläche schießen, der 
Befreiung entgegen, während sein lebloser Körper hinabsinkt. 
– Und zu was gehört es bei dir?, fragt Johnnie. Lennox fällt nichts darauf 
ein. Dann verlangsamt Chet die Fahrt auf eine gemächliche 
Reisegeschwindigkeit. Lennox muss an die Motte denken, und es 
schüttelt ihn. Während die Todesangst hinter seinen Lidern tanzt, 
begreift er, dass all seine Vorstellungen von einem würdevollen Tod 
abstrus waren. 
Wie bin ich hier reingeraten? 
Confectioner, der war es, der hat mir das Gehirn gefickt. Jedes Mal, 



wenn Lennox Horsburgh begegnet war, hatte er gewünscht, die Welt 
möge einen von ihnen verschlingen. Danach hatte er sich immer in den 
Pub begeben und versucht, durch Trinken die Sachen aus dem Kopf zu 
spülen, die aus dem Mund dieses Mannes gekommen waren. Eine Line 
Koks half auch. War Horsey, der Confectioner, schuld daran, dass er 
jetzt hier war? 
– Was soll denn jetzt das Schleichtempo?, brüllt Johnnie Chet an.– Sind 
wir vielleicht hier, um verfickte Scheißdelfine zu gucken? 
Eine Möwe kreischt, und Lennox spürt die vom Boot aufgewirbelte 
Gischt reinigend auf seinem Gesicht. Eine erstaunliche Ruhe kommt 
über ihn, seine Gedanken wirken geradezu abstrakt. Eine merkwürdige, 
aber unaufschiebbare Erwägung drängt sich ihm auf: Das fehlende 
Stückchen im Puzzlespiel wäre ein Stürmer, der zwanzig-plus Tore in der 
Saison macht. Im Moment liegt die Last, Tore zu machen, fast 
ausschließlich auf Skacel und Hartley im Mittelfeld. Dann sieht er, dass 
Chet genervt ist und Johnnie den Bloß-nicht-auf-Grund-laufen-Vortrag 
hält.– Wir sind in den beschissenen Untiefen, und dieses Boot wiegt 
zehntausendfünfhundert Kilo, und das schon bevor du deinen fetten 
Arsch hier draufgewuchtet hast. Falls du nicht willst, dass ich auf Grund 
laufe und die Küstenwache uns erwischt, würd ich vorschlagen, wir 
fahren gottverdammt vorsichtig! 
Johnnie stiert Chet beleidigt an und will etwas sagen, hält dann aber 
inne. Stattdessen hält er sich an der Reling des Boots fest und sagt zu 
Lennox:– Also gut, Arschloch. Wer zum Henker bist du? 
Lennox denkt immer noch an Gareth Horsburgh, den Confectioner. Die 
Arroganz dieses höhnischen Sexmonsters: als sei es eine Rolle, die er 
schon viele Male im Privaten durchgespielt hatte. Er erinnert sich, wie er 
Stuart irgendwann mal gefragt hatte, wie er sich auf seine Rollen 
vorbereite; auf den jungen, korrupten Anwalt in Taggart, den 
angehenden Tierarzt in Take the High Road, den drogensüchtigen 
Schläger in The Vice. 
Du musst dich tief in den Charakter reinversetzen. Werd eins damit, 
spann ihn für dich ein. 
Was würde Horsburgh tun, wenn er hier festgehalten würde? Er würde 
für dieses Gewürm nur Hohn und Verachtung übrig haben. Dieser 
hochnäsige Beamte mit seiner Aktentasche und seinen Sandwiches würde 



es genießen, das größte, schlaueste und bösartigste Ungeheuer in diesem 
Dschungel zu sein. 
– Ich hatte nie die Absicht, in das Ganze hier reingezogen zu werden, 
Johnnie. Er hört sich selbst, knapp und bestimmt im Tonfall.– Jetzt 
werde ich dich bitten, etwas für mich zu tun. 
– Was … was zum Teufel soll ich denn für dich tun? 
– Ich möchte, dass du mich beseitigst. 
Ray Lennox alias Mr. Confectioner versucht aufzustehen. Sein Arsch 
kommt einen Zentimeter vom Sitz hoch, bevor ihn die Bootsbewegung 
zurückplumpsen lässt und dabei seine Wirbelsäule staucht. 
– Bleib da sitzen oder dir passiert genau das, sagt Johnnie,– ich werf 
deinen elenden rumschnüffelnden Arsch über Bord. 
– Aber das will ich ja gerade. Ich will es dir nur leicht machen, drängt 
Lennox alias Confectioner und versucht, sich wieder hochzuwuchten.– 
Hilf mir bloß auf, und ich springe. 
– Aber nicht von meinem Boot, poltert Chet über das Röhren des 
Motors.– Ich hab noch nie einen auf See verloren und hab nicht die 
Absicht– 
– Halt die blöde Fresse!, flucht Johnnie und schubst Lennox mit der 
einen Hand zurück auf den Sitz, während die andere den Handlauf 
umklammert.– Ich warne dich, Arschloch! 
Lennox schaut Johnnie nun genießerisch mit halb geschlossenen Augen 
an und spürt die Macht in seinen Gliedern pumpen.– Du weißt, was ich 
will. Denn du weißt, dass ich einer wie du bin und dass einer von uns 
hier überflüssig ist. 
Chets Schultern und Rücken versteifen sich beim Umklammern des 
Steuerrads. Als er sich umdreht, lodern seine eingefallenen Augen wie 
aus einem Totenschädel.– Was zum Teufel soll das denn heißen …? 
Johnnie starrt Lennox verblüfft an, dann flackert Interesse auf. 
– Als ich in eure kleine Schlangengrube gestolpert bin, war ich richtig 
aufgeregt, legt Lennox in einem leisen Lispeln dar, seine Sinne nur noch 
ein Kanal für die Stimme eines anderen: eines verhassten anderen.– Ich 
hatte nämlich vorher schon nach Hause gemailt, zu meiner eigenen 
Organisation, ob die für mich Kontakt zu Gleichgesinnten in Amerika 
herstellen könnten. Hatte aber kein Glück. Ich war also auf eigene Faust 
auf der Jagd, als ich zufällig auf sie stieß. Auf die Mutter. Ich konnte es 



an ihr riechen; kann man immer. Und das Mädchen. Weißt du, wie man 
mich zu Haus in England nennt, Johnnie? Mr. Confectioner. Aber mit 
Schokolädchen hab ich die Kleinen nie geködert. Ihre Mütter allerdings, 
oh ja, die hat man für ein paar Drinks und süße Worte in der Tasche. 
Er sieht, wie sich seine eigene Abscheulichkeit in Johnnies Augen 
widerspiegelt. Wie bei ihm, wann immer er Horsburgh ansah. 
Wie er mich gezeichnet hat, wie sie dich immer zeichnen. 
– Eine nicht besonders helle, liederliche Frau mit geringem 
Selbstwertgefühl und ein entzückendes, gelehriges kleines Nymphchen, 
das höchste Wonnen bereitet und den Mund hält. Ich wollte gerade 
zuschlagen, als du, Johnnie, er nickt ihm gereizt zu,– mir wie ein Elefant 
im Porzellanladen beinah alles versaut hättest. Aber eigentlich müsste 
ich dir dankbar sein. Durch dich ist sie in meine Obhut gekommen. Die 
anschließende Nacht im Hotel war einfach himmlisch, Johnnie. 
– Du laberst doch nur Scheiße, sagt Johnnie, die Knöchel weiß am 
Handlauf, aber seine halbherzige höhnische Grimasse kann nicht über 
seine Verzückung hinwegtäuschen. 
– Ruhe jetzt, schnauzt Chet.– Haltet die Klappe, ihr dreckigen Perversen, 
und dann kollabiert alles zu einem gequälten Aufschrei.– Ich hab die 
Schnauze voll. Eure beschissenen Erpressungen! DAMIT IST JETZT 
SCHLUSS! 
Johnnie guckt Lennox an, dann Chet.– Wenn ich das Dearing erzähl, bist 
du geliefert, alter Mann! 
– Tja, der Gewinner kriegt also die Beute, stößt Lennox hervor und zieht 
Johnnies Aufmerksamkeit wieder auf sich.– Sie gehört euch, und ich 
werd nie wieder den Anblick einer haarlosen Möse genießen. 
– Wir haben sie zuerst gesehen, du Sack: wir haben diese verblödete 
Nutte von Mutter seit Monaten im Visier … denkst du, es hat mir Spaß 
gemacht, so eine alte Schabracke mit Schwangerschaftsstreifen zu 
poppen? Er deutet auf die Poledancerin auf seiner Brust.– Ich steh auf 
Frischfleisch. Ich hab die beschissene Drecksarbeit gemacht, und dann 
kommt Dearing … Johnnie beißt sich auf die Zunge, als hätte er sich 
verplappert.– Na gut, sagt Lennox, während Chet irgendetwas 
Unverständliches stöhnt.– Dann scheiß drauf: schmeiß mich zu den 
Fischen. Ich steh auch auf junge Pussy, ohne kann ich gar nicht leben. 
Ich hatte einen guten Lauf, und nun ist es vorbei! 



Johnnie schüttelt heftig den Kopf.– Keiner landet hier bei irgendwelchen 
verfickten Fischen– 
– Aber Lance hat doch das Sagen. Erst schafft er mich beiseite, und dann 
wird er dich fertigmachen, lange bevor du eigentlich dran wärst, Johnnie. 
– Du weißt absolut null über uns … 
– Nachdem du es selbst gesagt hast, weiß ich immerhin, dass du die 
Drecksarbeit machst und er den Lohn einstreicht. 
Johnnie versteift sich und stützt eine Hand in die Hüfte.– Verdammt 
wahr, stimmt er zu. 
– Außerdem weiß ich, dass ich dir mehr Möglichkeiten bieten könnte. 
Lennox blickt auf das dunkle, stille Meer hinaus.– Amerika kannst du 
vergessen, Johnnie. Hier wimmelt’s von FBI und DEA. Drogen, 
Terrorismus, illegale Einwanderer: diese ganze Paranoia mit den 
Grenzen. Bei mir zu Haus, da holen wir uns die richtig guten Mädchen 
ins Land, aus Osteuropa, aus Asien. Die Grenzkontrollen sind 
bescheiden, die Terrorfahndung praktisch gleich null. Die meisten 
sprechen nicht mal Englisch. Diese Thai-Mädchen, Johnnie, lockt er, 
während sich sein Widersacher die Lippen leckt,– die sind was ganz 
Besonderes. Sie kommen aus totaler Armut und sind für jede Kleinigkeit 
dankbar. Nicht so MTV – verwöhnte Gören, die tolle Geschenke 
erwarten; nein, die sind still und fügsam, genauso, wie wir sie mögen, 
stimmt’s? 
Ein Grinsen wie ein Beilhieb spaltet Johnnies teigiges Gesicht genau in 
der Mitte. 
Lennox ringt sich ein komplizenhaftes Grinsen ab.– Ich könnte dich mit 
so was versorgen, Johnnie. 
– Klingt, als würd man sich die Futfinger danach lecken, sagt Johnnie. 
Aber dann macht er wieder ein nervöses Gesicht.– Aber Dearing– 
– Vergiss Dearing. Der ist Cop. Wenn du erst mal anfängst, Leute 
beiseitezuschaffen, und es sieht gerade ziemlich danach aus, wer kriegt 
dann die nassen Füße? Der Cop oder der Handlanger? Er ruft zu Chet 
rüber:– Und was ist mit Ihnen, Lewis? Sie sind kein Mörder. Wollen Sie 
sich von Dearing in die Scheiße reiten lassen? 
– SCHNAUZE! HALTET VERDAMMT NOCH MAL DIE 
SCHNAUZE, IHR ABARTIGEN SCHEISSPERVERSEN! 
Johnnie dreht sich zu Chet um.– He, du Arschloch! 



– Tu dich mit mir zusammen, Johnnie!, ruft Lennox.– Ich lass dich 
bestimmt nicht hängen! 
Johnnie nickt in blöder Komplizenschaft, und Lennox kann es nicht 
fassen. Was für eine taube Nuss. Jetzt greift er hinter Lennox und 
schneidet mit einem Sägemesser an der Fessel aus Angelschnur. Der is 
wirklich nicht ganz dicht. Während sein Gesicht an Johnnies wabbelnde 
Brust gedrückt ist, tut ihm Dearing fast leid, dass er mit einem derart 
vertrottelten Komplizen gestraft ist. 
– Ein bisschen Hilfe könnte ich schon brauchen, Ray. Das wird alles ein 
bisschen viel. Dearing hält sich für den Oberschlauen, aber– 
Johnnie entfährt ein Röcheln, während er die Augen erst aufreißt, dann 
verdreht, und dann kracht er auf Lennox, der vergebens versucht, sich 
unter ihm herauszuwinden. Über ihm steht Chet mit einem Feuerlöscher 
in der Hand. Lennox ist durch Johnnies paralysierten, keuchenden Leib 
zur Bewegungsunfähigkeit verdammt und kann die Hände nicht aus den 
Resten der Angelschnur befreien. Vor Wut außer sich, steht Chet 
weiterhin mit dem erhobenen Feuerlöscher da.– Ihr miesen 
Dreckschweine! ICH HAB GENUG VON EUCH ALLEN! Er holt 
wieder mit dem Metallzylinder aus, als Johnnie von Lennox’ Schoß 
rutscht und aufs Deck klatscht wie ein an Bord gezogener Fisch. 
– STOP!, brüllt Lennox.– Ich bin NICHT, was Sie denken! 
Chet hält inne, wankt, hält aber das Gleichgewicht, und Lennox kapiert, 
dass das Boot führerlos ist. 
– Ich hab mir den Scheiß doch bloß ausgedacht, um das Arschloch 
hinzuhalten. Er sieht nach unten auf den stöhnenden Johnnie. 
– Keiner spielt fair, faselt Johnnie delirant,– nur der alte Johnnie 
versucht, fair zu sein … 
Chet ist noch nicht bereit, den Feuerlöscher herzugeben.– Ich hab mir 
schon genug Scheiße und Lügen angehört– 
– SEHEN SIE NACH! Sehen Sie sich um Himmels willen den Ausweis 
in meiner Brieftasche an. Ich bin Polizist!, brüllt Lennox.– Tianna ist in 
Sicherheit, sie ist bei meiner Verlobten Trudi. In meiner Brieftasche ist 
eine Telefonnummer, Sie können sie selbst anrufen! 
Chet senkt endlich den Feuerlöscher. Seine Gewichtheberpranke packt 
Lennox’ Kehle.– Ich sollte … beginnt er, und Lennox bleibt die Luft 
weg, doch die andere Hand des Seemanns zieht ihm bloß die Brieftasche 



aus der Hose. Chet lässt los und studiert seinen Ausweis, während 
Lennox krächzend Luft holt.– Lothian and Border Police? Was zum 
Henker soll das denn sein? Das ist ja nicht mal Kanada … oder Utah … 
Sie haben doch hier überhaupt keine Amtsbefugnisse! Was zum Teufel 
geht Sie das überhaupt an? 
– Nichts, sagt Lennox schnaufend, bemüht, Sauerstoff in seine Lungen 
zu kriegen.– Einen absoluten Scheißdreck. Ich bin Polizist und mache 
Urlaub mit meiner Verlobten. Wir stecken mitten in der 
Hochzeitsplanung. Wir hatten einen Riesenstreit, ich bin sauer 
abgehauen und hab in einer Bar Robyn und ihre Freundin getroffen. Und 
dann, na ja, den Rest kennen Sie. Er nickt in Richtung des stöhnenden 
Johnnie, der immer noch die Planken ziert. 
Chet sieht ihn ein paar Sekunden lang an.– Ich glaube Ihnen, sagt er 
schließlich,– ich schneid Sie los und dann– 
Aber da springt Johnnie auf, das Blut läuft ihm in Strömen über den 
Rücken, und er reißt sein Gürtelmesser aus der Scheide. Er will es Chet 
reinrammen, aber verfehlt ihn.– DU DUMME SAU! DU HÄTTEST 
MICH UMBRINGEN KÖNNEN! 
Chet kreischt auf und rennt hoch zum Oberdeck, Johnnie hinterher.– 
Was rennen Sie denn vor dem Fettsack weg!, ruft Lennox.– Sie sind 
Gewichtheber, drehen Sie ihm seinen dreckigen Hals um! Dann rumst 
und scheppert es fürchterlich, und der abrupte Stillstand schleudert ihn 
von seinem Sitz, wobei er gerade noch Chet und Johnnie von Deck 
verschwinden sieht wie Assistentinnen eines Zauberkünstlers. Er hat 
keine Zeit, lange nachzudenken; immer noch gefesselt, fliegt er über das 
Unterdeck und knallt mit dem Rücken gegen die Treppe, die zur Brücke 
führt. 
Nach dieser unfreiwilligen Vollbremsung verlangsamt sich alles; Lennox 
schüttelt benommen den Kopf. Ein infernalisches Kreischen des Motors, 
als würde man einen Küchenmixer über ein Sound-System verstärken, 
sagt ihm, dass das Boot auf Grund gelaufen ist. Er versucht erst mal, zu 
Atem zu kommen. Was aus Chet und Johnnie geworden ist, lässt sich 
noch nicht sagen, während die Antriebsmaschinen weiter ohnmächtig 
heulen und röhren, doch höchstwahrscheinlich sind beide bei dem 
Aufprall über Bord gegangen. Er zieht sich zu der Treppe, die nach unten 
in die Kabine führt, und schwenkt dann seine Beine nach unten. Es ist 



ganz schön steil, und er ist noch an den Knöcheln gefesselt, doch er hat 
keine andere Wahl. Er schluckt erst mal und atmet dann tief ein, als 
wolle er sich von allem freimachen, was er nicht für den Sprung braucht. 
Sein Körper scheint ihm vorauszueilen, als er das ganze Stück nach 
unten fällt, doch der Rest von ihm kommt nach, als Lennox mit den 
Füßen voran unten aufkommt und dann wie ein Klotz auf die Seite 
kracht. Ein brutaler Schmerz lässt ihn glauben, er hätte sich den Arm 
gebrochen. Er stemmt sich in der Küche an einer Arbeitsplatte hoch, 
hoppelt in Position und hält die Angelschnur, die seine Handgelenke 
fesselt, zwischen die Sägezähne eines elektrischen Dosenöffners. Er 
kann ihn nicht anstellen, aber immerhin unbeholfen sägen. Als er 
freikommt, raubt ihm der Schmerz in seinem Arm beinahe die 
Besinnung. Auf seine zerschlagene rechte Hand gestützt, atmet Lennox 
tief durch und versucht, seinen Herzschlag herunterzudrücken. Dann 
durchsucht er die Schubladen, findet ein weiteres Messer mit 
Sägezahnung, bückt sich damit zu seinen Knöcheln und säbelt mit 
schmerzverzerrtem Gesicht daran herum, bis er frei ist. 
Um ihn herum erhebt sich ein schauriges, windverwehtes Heulen und 
Ächzen des mittlerweile um zwanzig Grad geneigten Schiffs, das 
quietscht und knarrt, als wolle der Rumpf auseinanderbrechen. Sämtliche 
Schranktüren auf einer Seite sind aufgesprungen, und 
Lebensmittelvorräte liegen auf dem Kabinenboden verteilt. 
Lennox reibt sich mit seiner pochenden Rechten über den Hinterkopf. Er 
fühlt eine eiförmige Schwellung, schmerzhaft, aber kein Blut. Der linke 
Arm tut unerträglich weh; er kann ihn nicht höher als zur Brust anheben. 
Egal, er spürt, wie die Adrenalinproduktion steigt, hievt sich die Stufen 
hoch und springt auf den Bug. Johnnie ist über ihm; Oberdeck, 
Steuerbordseite, mit erhobenem Messer, und bedroht Chet, der sich an 
die Reling klammert und versucht, sich wieder auf das schräg liegende 
Boot zu ziehen.– Lass mich rauf, oder der Motor brennt durch, warnt er 
ihn. 
Gottlob sind das Amateure, die nicht wissen, was sie tun, tröstet sich 
Lennox. Widerliche Pädos, klar, aber keine abartigen Mörder wie 
Horsburgh. Kindesmissbrauch ist ihr kleines Hobby, mehr nicht; sie sind 
weder auf alle Eventualitäten vorbereitet, noch haben sie Fluchtpläne. 
Irgendwann reiten sie sich in die Scheiße, wie es früher oder später allen 



geht, die sich auf kriminelle Machenschaften einlassen, das weiß er aus 
Erfahrung. Das war wie mit Wetten oder Glücksspiel: jeder größere 
Gewinn bei seltenen Gelegenheiten beschleunigt nur den nächsten 
katastrophalen Verlust. 
Aber in ihm blubbert der Ekel, und er sehnt sich nach einem befreienden 
Gewaltausbruch.– Dann los, Fettsack, brüllt er.– Jetzt bist du fällig! 
Johnnie dreht sich um und kommt messerschwingend auf Lennox zu, 
etwas unsicher auf dem schräg liegenden Deck. Lennox sieht, dass alles 
an ihm Furcht schreit, trotz seines massigen Körperbaus. Er hat diesen 
masturbierenden Kiffer fälschlich als Schläger aus dem Barrio 
eingestuft, aber Johnnie ist hier so wenig in seinem Element wie das 
gestrandete Boot. 
Lennox zeigt dem Gegner in klassischer Kampfposition seine 
Schmalseite und schafft es, seinen linken Arm, obwohl der immer noch 
schmerzt, zur Deckung hochzunehmen. Er platziert ein paar schlaffe 
Hiebe, die ihm mehr wehtun als seinem Gegner, doch Johnnie ist schon 
durch den bloßen Schock des physischen Kontakts wie gelähmt. Er 
wischt einmal lahm mit dem Messer nach Lennox, aber das bringt ihn 
aus dem Gleichgewicht und ermöglicht es Lennox, in den Mann zu 
gehen und ihn mit dem Ellbogen zu erwischen, um seine verletzte Faust 
zu schonen. Er setzt mit einem Roundhouse-Kick nach und schickt 
Johnnie zu Boden, wo er kraftlos mit den Armen fuchtelt. Nach ein paar 
weiteren Schlägen hat Johnnie das Messer fallen lassen und wird 
systematisch durchgewalkt.– Ich mach hier Ferien mit meiner Verlobten, 
um BESCHISSENEN ABFALL WIE DICH NICHT SEHEN ZU 
MÜSSEN. Und dieser Dearing ist auch noch ein verfickter Cop. Sein 
Fuß knallt ins Gesicht des fetten Kerls, der aufjault wie ein Hund.– Wo 
ist sie, Johnnie?, Lennox markiert seine Fragen mit Schlägen.– Wo ist 
Robyn? Wo ist Dearing? Wo ist Starry? 
Johnnies Stöhnen kommt kaum gegen das Brüllen der Motoren an. Aber 
als es abrupt abbricht, hört er ihn heulen:– WEISS ICH NICHT! 
Lennox schaut hoch zur Steuerbordseite des Oberdecks: Chet ist aufs 
Boot zurückgeklettert und jetzt auf der Brücke, wo er den Motor 
abgestellt hat. 
Johnnie winselt jetzt wie ein Hundebaby, während Lennox auf ihm 
hockt, die verletzte Rechte um Johnnies Kehle, die andere bereit, weiter 



auf ihn einzuprügeln. Schließlich gesteht Johnnie kläglich:– Robyn ist 
bei sich zu Haus, und Starry ist bei ihr. Lance trifft sich heut Abend mit 
ein paar Leuten … im Embassy Hotel … in Miami. 
Mit Chets Unterstützung macht Lennox mit Johnnie, was der vorher mit 
ihm gemacht hat: Er fesselt ihm die Hände und Füße mit Angelschnur. 
– Wir wollten keinem was tun, murmelt Johnnie unterwürfig. 
– Halt die Scheißfresse, faucht Lennox und schlägt ihm mit dem 
Handrücken übers Gesicht. Eine gelbe Pfütze, die sich unter der 
Polyesterhose ausbreitet, animiert ihn dann zum Aufstehen. Die Pisse 
rinnt langsam auf die Perfect Bride zu, was ihm bewusst macht, dass sich 
das Boot schon fast wieder aufgerichtet hat, seit Chet den Motor 
abgestellt hat. 
Lennox kickt das Magazin außer Reichweite der Pisse, winkt nach Chet, 
und sie gehen gemeinsam unter Deck. Sie setzen sich, Lennox reibt sich 
den Arm und massiert dann bei geschlossenen Lidern seine 
schmerzenden Augen.– Ich muss genau wissen, worum es hier geht. 
Chet nickt, schaut sich das Chaos auf dem Fußboden an, dann steht er 
auf und holt aus einem abgeschlossenen Schrank eine Flasche Malt 
Whisky und zwei Gläser. Lennox verzieht vor dem angebotenen Alkohol 
das Gesicht, angeekelt durch den Geruch.– Das Zeug trink ich nicht. 
– Sie sind Schotte und trinken den nicht? 
– Tatsache, sagt er, aber einen Drink braucht er in jedem Fall.– 
Irgendwas anderes? 
– Ich hab noch Wodka aus der Ukraine. 
– Das klingt schon besser. 
– Mit Soda? 
– Gerne, sagt Lennox und fragt sich, warum er eigentlich mit diesem 
Mann trinkt, während er den Sprit in einem Schluck runterkippt und das 
Glas schon wieder zum Nachschenken hinhält. 
Während er nachfüllt, beichtet ihm Chet, was er über die Sache weiß.– 
Sie halten Robyn in ihrer Wohnung fest, und Starry ist bei ihr. Sie 
glauben anscheinend, dass sie hinter ihr Spielchen gekommen ist, aber 
ich glaube, dass die glauben, sie wüsste mehr, als sie tatsächlich weiß … 
wenn Sie mir folgen können. 
Lennox nickt und drängt ihn, fortzufahren. 
– Ich muss aus dieser Geschichte raus, Lennox. Dieses Pack ist abartig 



und böse. Das sind Pädophile und weiß Gott was sonst noch. Dearing hat 
mir erzählt, Sie wären auch so einer, ein Außenseiter, der sich mit 
Gewalt in ihren Sexklub drängen will– 
– Nein. Das ganz bestimmt nicht. 
– Tut mir leid. Das konnte ich ja nicht sicher wissen. 
– Aber was ist mit Ihnen? Wie kommen Sie– 
– Die haben mich erpresst. Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden 
sollte. Dearing ist Polizist, verdammt noch mal. 
Lennox atmet langsam aus. Sobald er über Dearing Bescheid gewusst 
hatte, war ihm auch klar gewesen, dass er in Miami niemals zur Polizei 
hätte gehen können. Man stelle sich vor, irgendein Dorfpolizist von den 
Fidschi-Inseln würde ins Präsidium Fettes kommen und dem 
aufnehmenden Beamten sagen: ›Einer Ihrer Beamten leitet einen 
Pädophilenring.‹ 
– Sobald sie meine Schwäche kannten– 
– Ach ja?, faucht Lennox drohend.– Und was für eine Schwäche ist das? 
Chet guckt ihn traurig an.– Nicht, was Sie denken. Ich schwör Ihnen, ich 
hab weder Tianna noch irgendein anderes Kind je angerührt oder zu 
irgendwas gezwungen. Er sagt es mit solchem Nachdruck, dass Lennox 
merkt, wie sehr der Gedanke allein Chet anwidert.– Ich hab niemanden 
zu irgendwas gezwungen. Ich seh nur gern zu, natürlich nicht bei 
Kindern, damit will ich nichts zu tun haben. Bitte glauben Sie mir!, fleht 
er. 
– Reden Sie weiter. 
– Pamela war mir genommen, und ich fühlte mich einsam, Lennox. Wir 
wollten hier einen paradiesischen Ruhestand verbringen; ich hab mein 
ganzes Leben lang dafür gearbeitet, gespart und vorsichtig investiert, 
damit wir uns diesen Traum gemeinsam erfüllen konnten. Wir lebten ihn 
etwa achtzehn Monate, dann wurde sie krank, und fünf Monate später 
war sie tot. Ich war völlig am Boden, als ich Robyn und Tianna 
kennenlernte. 
Lennox zieht die Brauen hoch. 
– Zwischen Robyn und mir ist nichts gewesen. Sie hat gleich klargestellt, 
dass sie nicht interessiert war, und um die Wahrheit zu sagen, ich war es 
auch nicht. Aber über sie lernte ich Johnnie und Lance kennen. Ich 
wusste, dass sie fragwürdige Typen waren, vor allem Johnnie, sein Kopf 



zuckt Richtung Bug,– und ich wusste auch, was sie trieben. Anfangs 
waren es nur Frauen. Ich hab nichts Schlimmeres getan, als ihnen das 
Boot zu überlassen und mir hin und wieder mal was anzusehen, das sie 
gedreht hatten. Aber die Drecksäcke haben das schlau angefangen: Man 
konnte genau erkennen, dass alles auf meinem Boot gefilmt wurde. Sie 
wussten, dass es mein Lebensinhalt war und dass ich hier erledigt wäre, 
wenn es rauskäme. 
– Und irgendwie steckten Sie so tief drin, dass Sie dachten, Sie könnten 
nicht mehr aussteigen, sagt Lennox. Es war das Übliche. Leute, die 
erpresst wurden, spielten zu Anfang oft mit, weil sie glaubten, damit Zeit 
zu gewinnen, aber letztlich verschlimmerten sie ihre Situation noch, weil 
sie sich immer tiefer verstrickten. 
– Genau, stöhnt Chet,– ich würde niemals irgendwas tun. Ich könnte der 
Erinnerung an meine Pamela nie untreu werden. Ich hatte einfach die 
Einsamkeit so satt. Ich hab wirklich nur ab und zu mal zugesehen. 
Das ist das Problem. Es gibt zu viele, die gerne zusehen.– Wann sind Sie 
drauf gekommen, dass es Pädos sind, nicht bloß Schmuddelfilmer, die 
Gonzopornos drehen? 
Chet nimmt einen großen Schluck Malt.– Ich wusste, dass dabei nichts 
Gutes rauskommen würde, aber ich hatte keine Ahnung, dass es auch um 
Kinder ging. Als ich dann eine DVD sah, die sie mit einem jungen 
Mädchen gemacht hatten, war das Maß für mich voll. Ich fing an, 
Kopien von den DVDs zu machen, die sie hier aufbewahrten, als 
Beweismaterial. Ich wollte diese Schweine erledigen, bevor sie sich an 
Tianna vergreifen konnten. Sie ist mit meiner Enkelin befreundet, 
Lennox! 
Lennox’ Zeigefinger zuckt hoch und massiert einen Knoten seitlich des 
Nasenrückens, wo der Bruch unsauber verheilt ist.– Ich fürchte, da 
kommen Sie zu spät. 
– Was?, stößt Chet hervor und sperrt den Mund auf. 
– Wo sind diese DVDs? 
– Ich hab sie hier. Chets Blick geht in Richtung der Kabine. 
– Sonst noch was? 
– Oh ja, sagt er,– ich hab eine Liste mit Namen. Von diesen Monstern 
und den Opfern, auf die sie es abgesehen hatten. Ich hab’s auf ihre 
Website geschafft. Johnnie war nachlässig. Irgendwann rückte er immer 



öfter mit ein paar Sixpacks Bier hier an und spielte sich auf. Verlangte, 
dass ich ihn zum Fischen rausfahre. Dann hat er unten rumgesessen und 
sich die Bänder angesehen oder war auf ihrer Website unterwegs. Ich 
hab ihn noch ermutigt und gewartet, bis er so betrunken war, dass er das 
Bildschirmfenster am Computer offen gelassen hat. Da ist natürlich alles 
verschlüsselt. Die haben ihre eigene Sprache. Es geht nur um 
»Verkäufe«, »Marketing« und »Geschäftsabschlüsse«. Aber eigentlich 
ist die Rede von Anstiftung zur Kriminalität. Er springt auf.– Wenn der 
Drecksack sich an dem Kind vergriffen hat … 
– Aye, sagt Lennox, steht auf und hält Chet am Handgelenk zurück.– 
Später, der läuft uns nicht weg. 
Lennox denkt zurück an den Club Deuce und den Club Myopia und den 
Kerl, zu dem er gesagt hatte, er soll sich verpissen. Starry hatte ihn 
offenbar für einen Pädo gehalten und versucht, ihn mit Robyn 
zusammenzubringen.– Jetzt weiß ich Bescheid. Er setzt sein Glas ab.– 
Ich brauche eine Kopie dieser Liste. 
– Davon habe ich mehr als genug, sagt Chet und geht durch in die 
Kabine. Lennox folgt ihm und sieht zu, wie Chet seine Schlüssel 
hervorholt, einen Schrank aufschließt und einen Karton mit CDs 
herausnimmt. Außerdem eine Liste mit Namen; auf einer weiteren stehen 
einzelne Vorfälle mit Datum. Lennox sieht sie durch. Sie sind wie 
Protokolle von Verkaufskonferenzen aufgebaut und enthalten Angaben 
über »Vertreter«, »potenzielle Kunden« und »Lieferbedingungen«. Einer 
der »Verkaufsleiter«, der auf einer Liste ins Auge springt, heißt: 
VINCENT MARVIN WEBBERIII, MOBILE, AL. 
Dann sieht Lennox einen Eintrag für: JAMES ›TIGER‹ CLEMSON, 
JACKSONVILLE, FLA. 
Und: JUAN CASTILIANO, MIAMI, FLA. 
– Hier steht nichts von Lance Dearing. Dessen Name wird wohl 
nirgendwo schriftlich auftauchen, dazu ist er zu clever, meint Lennox 
und entdeckt, dass für den heutigen Abend in dem Hotel, in dem Lance 
sich laut Johnnie aufhalten soll, ein »Seminar« angesetzt ist. 
– Genau. Weil Dearing Polizist ist, wusste ich, dass sie mich 
fertigmachen würden, wenn ich keine handfesten Beweise vorlegen 
könnte. Darum habe ich angefangen, ein Dossier anzulegen, erklärt Chet 
eifrig– der Steuerprüfer in ihm erwacht.– Bei seinen Verbindungen bei 



der Polizei, wem sollte ich da trauen? 
– Aye, räumt Lennox ein,– manchmal weiß man einfach nicht, wem man 
trauen kann. 
Aber es gibt drängendere Probleme. Chet erklärt, dass sie auf einer 
Sandbank aufgelaufen sind und dass sie Johnnies Hilfe bräuchten, um 
das Boot wieder flottzumachen. Sie gehen zum Bug, binden seine Arme 
los und vor der Brust wieder zusammen, dann befreien sie seine Beine. 
Er tritt sofort in Panik um sich, als Lennox ihm ein Zeichen gibt, runter 
ins Wasser zu klettern.– Niemals!, kreischt er.– Niemals! Ihr wollt mich 
ertränken! 
– Wir sollten dich eigentlich ersäufen, knurrt Chet. 
– Ich will nicht sterben! 
– Ach, scheiß drauf, sagt Lennox, entledigt sich seiner Turnschuhe, 
Strümpfe und Hose und steigt die Leiter hinunter ins Wasser des Golfs. 
Der Kälteschock nimmt ihm fast den Atem. Er guckt an sich herunter auf 
seine Unterhose und macht sich auf etwas gefasst, stellt aber erleichtert 
fest, dass sein Fuß ein paar Zentimeter, bevor das Wasser seine 
Leistengegend erreicht, den schlammigen Grund berührt.– Also los jetzt, 
ruft er zu Johnnie hoch,– beweg deinen beschissenen Arsch hier runter! 
Mit Chets unsanfter Hilfe folgt Johnnie widerwillig. Chet klettert wieder 
aufs Boot, während Lennox und Johnnie die Taue packen und zu beiden 
Seiten des Hecks am Boot ziehen. Die Kälte zieht Lennox so in die 
Knochen, dass er spürt, wie seine Kräfte schwinden. In seinem linken 
Arm pocht dumpfer Schmerz, seine rechte Hand kann er nicht 
gebrauchen. Nichts geschieht; das Boot scheint festzustecken. Johnnies 
quengelige, selbstmitleidige Monologe in Spanisch zerren an seinen zum 
Zerreißen gespannten Nerven.– Halt die Scheißfresse oder wir lassen 
dich hier, droht er. Johnnie sieht, dass es ihm bitterernst ist, und 
verdoppelt seine Anstrengungen. 
Ohne jede Vorankündigung kommt das Boot überraschend frei und treibt 
auch schon an ihnen vorbei. Sie lassen die Taue los und sehen dem 
Schiff nach, wie es durch die Splitter von Mondlicht auf dem kalten, 
malvenfarbenen Wasser gleitet. Dann springen brüllend die Motoren an, 
und Lennox wird ganz mulmig zumute, als das Boot unaufhaltsam 
davontuckert. Er sieht Johnnie etwa dreieinhalb Meter weiter bis zur 
Hüfte im Wasser stehen, und beide Männer blicken instinktiv nach den 



Tauen, die jedoch im dunklen Wasser verschwunden und nicht mehr zu 
sehen oder zu erreichen sind. Chet hat sie auf der Sandbank 
zurückgelassen, ausgesetzt, bis die Flut kommt und sie ertrinken werden. 
Er ist kein besonders guter Schwimmer und bezweifelt, dass er es bis zur 
Küste schaffen würde, vor allem nicht beim Zustand seines Arms. 
Johnnie hat keine Chance, es sei denn, man durchtrennte seine Fesseln. 
Lennox’ Kopf schwenkt hin und her, nach den Lichtern anderer Boote 
ausschauend, dann nach denen von Hubschraubern über sich. Aber in der 
trüben Finsternis ist abgesehen vom müden Mond und den schwachen, 
fernen Lichtern von Bologna nichts zu sehen. 
Er fängt Johnnies Blick auf, genau im richtigen Moment, um sich 
lächerlich vorzukommen, weil sie sich beide in ihrer Angst einen 
Moment verwandt fühlen. Dann sieht er, dass das Boot in einer Kurve zu 
ihnen zurückkehrt. Sein Herzschlag normalisiert sich, als er sicher sein 
kann, dass Chet nur in sichere Entfernung von der Sandbank manövriert 
und dann vor Anker geht.– Na kommt, ruft er, und dann planschen sie 
die paar kalten, anstrengenden Meter bis zum Boot und klettern an Bord. 
Chet hievt Johnnie widerwillig hoch, und sie verstauen ihn unten in der 
hinteren Schlafkabine. Lennox trocknet sich ab und zieht sich wieder 
Hose und Schuhe an, bevor sie Fahrt aufnehmen. 
Er sitzt neben Chet am Ruder. Trotz der Windjacke, die Chet ihm 
gegeben hat, ist ihm sehr kalt. Auf dem Meer ist die Nacht jetzt 
pechschwarz, und er hört nichts außer dem Bootsmotor. Aber Lennox ist 
unruhig, er hat noch etwas zu tun. 
Unten in der Kabine nimmt er den Karton mit den Bändern und sieht sie 
im schnellen Vorlauf durch. Johnnie ist einer von mehreren Männern, die 
beim Sex mit diversen Frauen in den üblichen einfallslosen 
Amateuerpornos zu sehen sind, mit zwei Kameras und immer zwischen 
Halbnahe und Nahaufnahme hin und her springend. Die Örtlichkeiten 
scheinen zu wechseln, aber das Boot ist häufig der Drehort, wobei sich 
die Hauptkabine und das Oberdeck gleicher Beliebtheit erfreuen. In einer 
Szene sieht er Robyns überspanntes, aber trotzdem hoch konzentriertes 
Gesicht, während Johnnie sie von hinten fickt. Aber die nächste zeigt 
eine Latina, die aussieht, als wäre sie zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sie 
felliert zwei Männer, einer davon Johnnie. 
Dann entdeckt Lennox einen schmutzigen, schwarzen Rucksack neben 



dem Bett. Er hebt ihn auf und schaut hinein. Einige persönliche 
Gegenstände verraten Juan Castiliano als den Besitzer. Er fischt eine 
Blechdose mit mehreren DVDs heraus. Alle sind mit Namen und Daten 
beschriftet. Er sieht sie durch und spürt, wie er seelisch vereist, als er auf 
einer liest: Tianna Hinton. 
Er legt sie ein und drückt auf Play, schaltet aber Sekunden später wieder 
aus, nachdem er Tianna nackt und benommen, mit bleiernen Lidern, auf 
genau dem Bett hat schwitzen sehen, auf dem er momentan selbst sitzt. 
Gerade war Lance Dearing ins Bild gekommen und im Begriff, sich mit 
lüsternem Grinsen über sie herzumachen. 
Aber die Bilder, die auf Knopfdruck schwarz werden, rufen sofort eine 
Reihe anderer in ihm hervor: Horsburghs scheußliche Show. Er hatte sie 
sich in voller Länge ansehen müssen. Im Zeitalter der digitalen 
Aufzeichnung wurde einfach alles mit Handys und Kameras 
festgehalten– die Sünden noch häufiger als die Triumphe–, um es der 
ganzen Welt im Internet zu präsentieren. Warum sollten ausgerechnet 
Sexualstraftäter immun gegen diese Art von Narzissmus sein? Mörder 
waren die größten Diven: Die Raskolnikov-Tendenzen wurden durch 
jedermann zugängliche Aufnahmetechnologie und die allgemeine 
Bekenntniskultur verstärkt. Der Kriminelle, der Künstler, der Bürger, 
alle waren sie getrieben vom zwanghaften Verlangen, ihre Taten 
aufgezeichnet zu sehen, um sich ebenfalls digitale Unsterblichkeit zu 
sichern. Und Horsburgh hatte sein Publikum gefunden, als Gillman mit 
unbewegtem Gesicht Lennox angesehen, genickt und das bewusste Tape 
angestellt hatte. 
Das Video, das Horsburgh in dem gemieteten Cottage in Berwickshire 
gedreht hatte, war technisch anspruchslos. Eine Kamera, ein Stativ und 
eine einzige halbnahe Einstellung: zwei Gestalten auf einem Bett, die 
kleinere fixiert, mit Händen und Füßen an das eiserne Bettgestell 
gefesselt. Man sah hauptsächlich seinen Körper, der sie verdeckte, und 
seine stoßenden Bewegungen, doch zwischendurch drehte er sein kaltes, 
grausames Gesicht in die Kamera, riss die Augen auf und leckte sich 
genießerisch die Lippen, eine widerliche, affektierte Fratze. Anfangs 
verriet nur das unsägliche Mantra konstanten, fassungslosen Schreckens, 
dass das kleine Mädchen noch lebte. Es war weniger, dass sie ihn 
anflehte, ihr nicht noch mehr Gewalt anzutun, eher, als wollte sie nicht 



wahrhaben, was mit ihr geschah. Dann begann sie zu wimmern:– Au, das 
tut weh, du tust mir weh, ich will meine Mama, ich will zu meiner 
Mama … 
Es war unerträglich, dabei zuzusehen, aber ihm blieb nichts anderes 
übrig. Er bekam kaum Luft, während er auf das Logo auf dem Monitor 
gleich unterhalb des Bildschirms starrte und versuchte, in seinem Kopf 
den Ton auszublenden. Stattdessen wollte er sich auf Geschehnisse im 
Tynecastle-Stadion konzentrieren, die er vom Wheatfield Stand aus 
beobachtet hatte, und darüber meditieren, wie die letzten 
unbefriedigenden Ergebnisse ausgefallen wären, wenn man George 
Burley weiterhin als Manager behalten hätte … 
Dann hatte Confectioner Britney ins Gesicht geschlagen und gezwungen, 
mitzuspielen:– Guck mich an! Guck mich verfickt noch mal an, bevor er 
ihr Gesicht zur Kamera drehte, wodurch Lennox nicht anders konnte, als 
in die zu Tode geängstigten Augen des Mädchens zu schauen:– Guck in 
die Kamera! Die wollen alle sehen, wer das hier mit dir macht! 
Gillmans Zeigefinger schoss zum Bildschirm.– Der Ring, den er da trägt. 
Damit hat er der Kleinen die Vagina aufgerissen, was? Sind doch überall 
Abstriche gemacht worden, oder? War da Eddie Atherton dran? Der hat 
in dem Connigsburgh-Fall allerdings so einiges übersehen. 
Es war irgendwie, als sähe Gillman auf dem Bildschirm bloß die 
Highlights des mäßig interessanten Fußballspiels, das Lennox sich vor 
seinem inneren Auge vorzustellen versucht hatte. 
Und jetzt ist es Tianna statt Britney, und er kann nicht hinsehen. Aber er 
muss hinsehen. Er darf nicht wegsehen. Er drückt wieder auf Play. 
Es ist anders. Dearing statt Horsburgh. Die Aufnahme ist gut; es gibt 
sogar einen Soundtrack mit leiser Fahrstuhlmusik. Panflöten. Er muss an 
die Autofahrt denken. Bei dieser Musik läuft’s mir eiskalt den Rücken 
runter. Dearings lächelndes Gesicht, seine liebevolle Hingabe. Als 
würde er Liebe machen. Das Mädchen, das benommene, schläfrige Kind, 
stier und puppenhaft unter der Betäubung; es war Tianna, der er das 
antat. Die kleine Tianna mit ihrer Zahnlücke, ihrem Schäfchenrucksack 
und ihren Baseball-Sammelbildern. Seine Hände krallen sich in den 
Quilt auf dem Bett, und er spürt im Gesicht die Tränen, die er nicht hatte 
zeigen können, als er sich das Video von Confectioner ansah. Aber dann 
entlarvt ein tastender Finger auf seiner trockenen Haut sie als 



Phantomtränen. 
Lennox macht das Gerät aus. Wut legt sich wie ein Schraubstock um 
seine Kehle. Etwas in seiner Brust verkrampft und löst sich unaufhörlich. 
Er steht unsicher auf, nimmt die DVD heraus und starrt die so harmlos 
aussehende, neutrale Silberscheibe an. Über das Brummen der Motoren 
hört er ein Rufen und Schreien aus dem anderen Schlafzimmer. Es bricht 
abrupt ab, als dessen Quelle Ray Lennox im Türrahmen stehen sieht.– 
Bitte, nur weiter so. Ich wünsche mir richtig, dass du weiter rumbrüllst, 
sagt er zu Juan Castiliano.– Dass du noch ein beschissenes Wort sagst. 
Mehr ist nämlich nicht nötig, damit ich dir deinen Scheißkopf abreiße, 
und seine kalten, mordlustigen, schwarzen Augen fixieren den 
Pädophilen, der angstvoll zurückweicht. 
Bologna kommt schon in Sicht, als Lennox hinter Chet auf die Brücke 
tritt. Die Marina ist praktisch menschenleer, als sie anlegen und das Boot 
vertäuen, doch die Lobster-Bar hat noch geöffnet. Sie gehen noch mal in 
die Hauptkabine, wo Lennox Chet im Schnelldurchlauf eine Auswahl 
von Johnnies DVDs zeigt, allerdings nicht die mit Tianna, die hat er 
eingesteckt. Es sind noch drei weitere kleine Mädchen: Die Kleidung, 
die sie nicht lange anhaben, sieht ärmlich aus, wahrscheinlich 
Immigrantenkinder aus Zentralamerika, so Lennox’ Verdacht. 
Chet wirkt abgestumpft und zombieartig, als er den Karton mit den 
DVDs zum VW trägt. Sie fahren zwei Blocks und halten vor einem 
Gebäude, das ein weißblaues Leuchtschild als Bologna Police 
Department ausweist. 
– Und mich haben Sie ins Internetcafé geschickt, obwohl Sie hier alles 
zur Verfügung hatten, sagt Lennox. 
– Auf See wird das verdammt teuer. Johnnie hat mich ganz schön bluten 
lassen. 
– War das zufällig schottisches Blut? 
Chet verzieht leicht den Mundwinkel, während Lennox’ Finger auf den 
Karton auf seinem Schoß trommeln.– Bringen Sie das auf die Wache. 
Sagen Sie ihnen alles. Wie Sie Robyns Bekanntschaft gemacht haben. 
Dass Lance und Johnnie Sie erpresst haben. Bringen Sie sie aufs Boot; 
die werden Johnnie auf einigen Videos identifizieren. Ein guter Cop hat 
den in null Komma nichts geknackt. 
Chets Schultern straffen sich, und man erkennt, dass ihm ein Stein vom 



Herzen fällt, die Bürde endlich loszuwerden, aber sein unsicherer Blick 
verrät das Wissen, welche weitere Belastungsprobe mit unsicherem 
Ausgang ihm noch bevorsteht.– Kommen Sie mit rein und bestätigen 
meine Geschichte, Lennox? Und sagen ihnen, dass ich erpresst wurde? 
– Das werde ich liebend gern, Chet, aber nicht jetzt sofort. Ich muss los. 
– Was haben Sie vor? 
– Ich muss Robyn vor Starry und Dearing in Sicherheit bringen, bevor 
die Polizei dort auftaucht. Sie sollte eine reelle Chance haben, Tianna zu 
behalten und ihr Leben in Ordnung zu bringen. Nach dem 
Beweismaterial zu urteilen, das Sie hier haben, hat sie die verdient. Er 
winkt mit einer Kopie der Liste.– Ich dachte zuerst anders darüber, aber 
jetzt nicht mehr. Die Gerichte und das Jugendamt könnten allerdings 
anderer Ansicht sein. Die ganzen Pädos treffen sich jetzt gerade im 
Embassy Hotel. Sie können die Polizei dort hinführen. 
– Okay, sagt Chet besorgt.– Aber Sie werden doch meine Geschichte 
bestätigen, oder? 
– Sie haben mein Wort. 
Chet reibt sich seinen grau melierten Schädel.– Sie hatte keine Chance, 
Lennox. Die hatten sie schon im Visier, als sie noch in Alabama waren. 
– Ich weiß. Lennox tätschelt ihm die Schulter.– Ach ja, und Chet, er 
ringt sich ein Lächeln ab,– mein Vorname ist Ray. Raymond Lennox. 
– Tatsächlich? Oh, tut mir leid … Ray … stammelt Chet, als er mit dem 
Karton aus dem Wagen klettert. Dann sieht er Lennox an, als sei ihm 
etwas eingefallen.– Ihre Zeitschrift; dieses Brautmoden-Magazin. Ich 
glaub, Sie haben sie auf dem Boot vergessen. 
– Ich kaufe eine neue. Die alte ist ein bisschen ramponiert … 
– Ja … 
– Viel Glück, ruft Lennox ihm nach, während er zusieht, wie der 
gespenstisch wirkende Seemann die Stufen zur Polizeiwache 
emporsteigt, als ginge er über die Planke. 
Lennox startet den VW. Robyn kann warten. Er wird sich erst die 
anderen schnappen. Seine Hände am Lenkrad kribbeln, als er daran 
denkt, warum er diese Schweine hasst und warum er tut, was er tut. 
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Keiner mag Brutalos. Selbst andere Brutalos, ja ganz besonders die, 
sehen sich oft veranlasst, zumindest so zu tun, als würden sie sie hassen. 
Trotzdem sind wir alle schon schikaniert worden und haben andere 
schikaniert. Es steckt in uns allen; bei Staaten nennen wir es 
Imperialismus. Man beginnt, sich über sich selbst Gedanken zu machen. 
Wer bist du? Dein Name ist Raymond Lennox, und du bist elf. Es ist 
Sommer, und du bist aufgeregt, denn du hast zum Geburtstag dein neues 
Fahrrad bekommen, und dein Fußballverein, die Hearts, ist in die erste 
Liga aufgestiegen. Du freust dich auf die neue Saison und hast fleißig 
gelernt, um ein Stipendium für eine gute höhere Schule zu bekommen. 
Obwohl es viel geregnet hatte, war dem Sommer mit der typisch 
schottischen Zögerlichkeit doch noch eine Hitzewelle beschert. Es war 
ein strahlender Julinachmittag, zwei Tage nach deinem Geburtstag, dem 
7.7.70; ein Datum, dessen Signifikanz, wie dir dein Freund und Hibs-Fan 
Curtis Park immer wieder gerne unter die Nase rieb, darin bestand, dass 
die Hibs die Hearts an diesem Tag in einem Edinburgher Derby mit einer 
Sieben-zu-null-Packung abserviert hatten. Der baumbeschattete Pfad 
entlang des Water of Leith im Colinton Dell prangte in allen 
Schattierungen von üppigem Grün, als du und dein bester Freund Les 
Brodie in T-Shirts und Kaki-Shorts auf euren Fahrrädern dahergesaust 
kamt. Du konntest immer noch nicht den Blick von der glänzenden 
Schönheit deines blauen Raleigh lassen, dessen Lenker deine Hände 
gepackt hielten. Les hatte einen Platten gehabt und euch aufgehalten, 
doch ihr wart weiter gefahren als gewöhnlich, verlockt von Berichten 
über eine neue, spektakuläre Tarzanschaukel noch ein Stück weiter den 
Fluss hoch. Nun tauchte vor euch drohend der lange, dunkle Tunnel auf, 
gar nicht so weit weg von der Hauptstraße, die weiter oben verlief. Die 
tiefere Lage des Flusstals und der dichte Baumbestand verschluckten die 



Geräusche des Verkehrs, nur das Gurgeln des Flusses unten war zu 
hören. 
Aber du bist Ray Lennox. 
Und wer ist dieser Ray Lennox? War er immer ängstlich? War er immer 
zornig? Das nicht, aber vielleicht war Ray als Junge ein klitzekleines 
bisschen weinerlich. Auf jeden Fall beunruhigte ihn der lange Tunnel. Er 
kannte ihn von Sonntagsspaziergängen, früher, mit seinem Vater John 
und seiner Schwester Jackie. Es gab da eine Stelle in der Mitte, wo er 
einen Knick machte und ihn in totale Finsternis stürzte; weder vom 
Ausgang vor ihm noch vom Eingang in seinem Rücken erreichte ihn dort 
ein Lichtschein. Er geriet an dieser Stelle immer in Panik, als könne ihn 
die allumfassende Finsternis einfach verschlucken. Sein Dad und seine 
Schwester blieben gerne dort stehen, sie genossen die Stille, und weil sie 
seine Nervosität spürten, trödelten sie noch extra, um ihn aufzuziehen. Er 
hatte schnell begriffen, dass er nur ein paar Schritte nach vorn oder 
zurück machen musste– je nachdem, wo die Sonne stand–, um wieder 
ins Licht zu sehen und den finsteren Bann zu brechen. 
Am Eingang des Tunnels blickten Ray und Les hoch zu den Efeuranken, 
die über ihnen baumelten.– Die Tarzanschaukel auf der anderen Seite 
soll super sein, sagte Les enthusiastisch, obwohl die Sonne nun hinter 
einer trüben Wolke verschwunden war. Dann hörten sie ein dreckiges 
Lachen und Stimmen aus dem Tunnel. Die Jungs schauten sich an, erst 
ängstlich, dann entschlossener, als sie wieder in die Pedale traten; keiner 
wollte seine Angst zugeben. Ray wollte sagen: fahren wir doch zurück 
und sehen nach eurem Taubenschlag. Aber Les würde wissen, dass er 
Schiss hatte. Er wusste, dass Ray die Tauben nicht mochte, die Les und 
sein Vater hielten. Dann wurden die knurrenden Stimmen im Tunnel, 
offenbar alle männlich, etwas lauter; er fragte sich, wie viele es waren 
und in welchem Alter. 
Wie schnell und wie schrecklich ihm diese Frage beantwortet werden 
sollte. Als sie die Jungen vorsichtig näher kommen hörten, verstummten 
die Stimmen Unheil verkündend. Ray Lennox sah zu den 
Deckenleuchten hoch, die im Abstand von etwa einem Meter angebracht 
waren und ein schwaches, orangegelbes Licht absonderten, in dem man 
den feuchten, kiesigen Boden zu ihren Füßen erkennen konnte. Als sie 
sich der pechschwarzen Zone näherten, konnten sie die dunklen 



Gestalten im Schatten sehen. Drei Männer, Anfang dreißig, Anfang und 
Ende zwanzig. Zuerst war Ray erleichtert, dass sie es mit Erwachsenen 
und nicht mit größeren Jungen zu tun hatten. Er hörte das mechanische 
Klicken seiner Gangschaltung beim Weiterfahren. Ein schneller, 
nervöser Blick zeigte ihm, dass die drei Zigaretten rauchend dastanden 
und aus einer kleinen Flasche Whisky tranken. Nicht unbedingt schlecht 
gekleidet, ganz bestimmt nicht mittellos. Aber dann musterte einer von 
ihnen, er hatte eine Hakennase und strähniges, lichter werdendes Haar, 
die Jungen mit einem widerwärtigen Grinsen in seinem breiten, 
unrasierten Gesicht. Dieses Grinsen sollten sie nie mehr vergessen: es 
riss sie in eine andere Welt. Er trat vor und stellte sich dann in dem 
dunklen Tunnel Ray in den Weg.– Schickes Fahrrad, sagte er mit einem 
Akzent, den der Junge nicht zuordnen konnte. 
Ray blieb stumm. Der Mann packte das blaue Raleigh am Lenker, stieß 
Ray beiseite und stieg auf. Er fuhr damit ein paar Meter in den dunklen 
Bereich des Tunnels, Ray folgte ihm in der Hoffnung, dass der Mann 
schon anhalten würde, wenn er seinen Spaß gehabt hatte. Dann hörte 
Ray einen Schrei und schaute zurück. Einer der anderen Männer, mit 
dunklem, dichten Haar und Crewcut, hatte Les bei den Haaren gepackt. 
Er hielt ihn gegen die Tunnelwand gedrückt und murmelte scheußliche 
Drohungen. Les schlug nach ihm, versuchte sich zu wehren, doch der 
Mann rang ihn zu Boden.– Hilf doch mal einer, rief er, obwohl er Les 
mühelos überwältigen konnte.– Verdammt zappelig, der hier, und sein 
heiseres Lachen spürte der junge Ray Lennox wie Verbrennungen auf 
Armen und Beinen. 
Immer noch die Whiskyflasche in der Hand, sprang der unrasierte Mann 
vom Fahrrad und ließ es zu Boden krachen, dann packte er Ray bei den 
Haaren und zwang ihn auf die Knie. Sie drückten sich schmerzhaft in 
den Kies und Matsch, während der Junge in eine Wand totaler 
Dunkelheit blickte.– Pack seine Schultern, befahl der Mann dem 
Jüngsten der drei, der einen blonden Pottschnitt trug. Der Jüngere trat 
näher und tat wie befohlen, während der unrasierte Mann seinen Griff 
löste. Lennox sah in die eine Richtung, dann in die andere. Von seiner 
Warte aus war von keinem Ende des Tunnels aus Licht zu sehen. 
Der unrasierte Mann verschloss die Whiskyflasche und steckte sie in die 
Tasche. Seine Augen stellten sich auf das dämmrige Licht von oben ein. 



Ray Lennox konnte dicke, schwarze Ränder unter langen Fingernägeln 
sehen, die aus nikotingelben Fingern sprossen. Der Mann löste seinen 
Hosengürtel und knöpfte dann seinen Hosenschlitz auf.– Du bist doch so 
richtig geil drauf, zischte er, während Les’ flehentliche Schreie im 
Tunnel hallten.– Nein … ich muss nach Haus zum Tee …, bettelte Ray 
und betete, dass irgendjemand vorbeikäme. Der Mann lachte.– Wennde 
Tee willst, kommt sofort, und dann zog er seine Hose herunter und holte 
seinen Schwanz aus der Unterhose. Der war groß und schlaff, wurde 
dann aber vor den Augen des Jungen steif. Eine tierhafte, 
schlangenähnliche Kreatur, untrennbar mit ihrem Wirt verbunden, und 
dennoch mit eigenem Willen, wie ein Attribut des Teufels. So erschien 
Ray das, was er vor sich hatte. 
– Mach dein Drecksmaul auf, knurrte der Mann. 
Ray Lennox schloss die Augen. Fühlte dann, wie ihm der Mann mit dem 
Rücken seiner großen Hand hart übers Gesicht schlug. Sternchen 
explodierten vor seinen geschlossenen Augen, darauf folgte eine kurze, 
aber fast befreiende Abstumpfung aller Sinne. 
– Mach dein Scheißmaul auf! 
Er schüttelte den Kopf, starrte zu dem Mann im Schatten hoch und 
suchte dessen Augen mit seinen eigenen, bittenden Kulleraugen.– Nicht, 
bitte, Mister, bitte nicht, ich muss nach Haus, meine Ma wartet schon … 
Im Blick des Manns war nichts außer einer Furcht einflößenden, 
brennenden Gleichgültigkeit. Er holte die Whiskyflasche aus seiner 
Tasche, kippte den letzten Rest runter und zerschlug die leere Flasche an 
der Tunnelwand. Er hielt Ray den abgebrochenen Flaschenhals vors 
Gesicht und drückte das glatte, kalte Glas dann gegen seine Wange.– 
Maul auf oder ich zerschlitz dir deine beschissene Fresse. 
Ray Lennox machte den Mund auf. Der Mann kam mit seinem Penis 
ganz nah an das Gesicht des Jungen, dem es fast hochkam, erst vom 
Geschmack und Geruch von Urin, dann noch mal, als ihm der Penis ganz 
tief in den Hals gerammt wurde. Das Einzige, woran Ray denken konnte, 
war seine Nase, dass er weiter durch die Nase atmen musste. Er 
versuchte, ihn mit seinen kleinen Zähnen zu schrecken, doch der Mann 
bedrohte ihn wieder mit der Flasche, da sperrte er den Mund weit auf, 
während ihm salzige Tränen auf den Wangen brannten und die Hände 
auf seinen Schultern seine Knie tiefer in den Kies drückten. 



Er würgte und konnte kaum atmen, beinahe wäre er ohnmächtig 
geworden. Zu benommen, um die Anweisung zu verstehen, die ihm eine 
spöttische Stimme erteilte, der quälende Soundtrack zu seinem 
Martyrium, konnte er nur versuchen, es ihm recht zu machen, während 
ihm erneutes Zerren an den Haaren beinahe seine Kopfhaut abzureißen 
drohte. Später verortete er den Akzent des Mannes in Birmingham. 
Spielte jede einzelne Silbe im Kopf vor und zurück. Spannte das Netz 
weiter: West Midlands, Black Country. 
Dann wurden die Rufe des anderen Mannes, der mit Les kämpfte, 
drängender.– Ich hab gesacht, hilf mir mal! Der hier is zappelig! Hilf 
mir, ihn einzureiten, und dann nannte er einen Namen wie »Bill« oder 
»Bim«, ein Spitzname vielleicht. 
Der Unrasierte zog sofort raus und ließ Ray würgend und röchelnd 
zurück. Er rang keuchend nach Luft. Ray taten die Schultern weh, seine 
Knie waren aufgeschrammt, und seine Kopfhaut pochte. Als er sich 
umdrehte, sah er, dass der Mann mit dem Crewcut versuchte, den 
strampelnden Les auf den Boden zu drücken. Les schrie, fluchte und 
brüllte:– LASS MICH! HÖR AUF! RAYMIE! 
Rays Widersacher schaute Ray an und drosch ihm dann brutal auf die 
Nase. In Ray drehte sich wieder alles, und seine Augen füllten sich mit 
Tränen. Sein Stoßgebet wurde zu einem lang gezogenen Jammern, als er 
sein eigenes Blut auf den Boden tropfen sah.– Halt die kleine Nutte mal 
fest, sagte der Unrasierte zu dem jüngeren Blonden.– Der kriegt’s noch 
richtig besorgt, wenn wir den andern jungen Hengst eingeritten haben! 
Dann schlenderte er zu seinem Freund. 
In seinem naiven Flehen um Gnade suchten Rays Augen bei dem jungen 
Mann nach Spuren von Menschlichkeit.– Bitte lassen Sie mich gehen, 
Mister. Ich sag auch keinem was. Bitte, bettelte er. Er sah, dass die 
Augen des jungen Mannes weich, feucht und zögerlich aussahen, und 
flehte verzweifelt weiter:– Ich muss bloß nach Haus. Ich sag auch nichts. 
Ehrlich! 
Sie schauten beide zu den anderen Männern und Les. Obwohl es so 
dunkel war, konnte Ray Les’ nackte Beine strampeln sehen. Er blickte 
wieder den blonden Mann an, der nickte und ihn losließ. Ray stand 
taumelnd auf. Plötzlich konnte er nur noch an sein Fahrrad denken, und 
was dessen Verlust bedeuten würde. Er hob es vom Boden, schwang sich 



auf und trat wie besessen in die Pedale, während er hörte, wie der 
Widerstand in Les’ Schreien erstarb und daraus ein Betteln wurde:– 
Aufhörn, aufhörn, dann ein ungläubiges:– nein … nein … Raymie … 
– Du blöder Hund, los, hinterher, schrie einer der Männer dem Blonden 
zu, es klang wie der Unrasierte, der Les’ Gesicht in den Schmutz 
drückte. Der Jüngere nahm die Verfolgung auf, während Lennox um sein 
Leben strampelte, mit brennenden Wadenmuskeln und keuchenden 
Lungen hinaus aus dem dunklen Tunnel ins Tageslicht, das durch das 
Laub der Bäume fiel. Er raste weiter, ohne zurückzuschauen, bis der 
Tunnel mit allem darin nicht mehr zu sehen war. Er stoppte erst an einer 
Plattform mit Aussicht auf den Wellenbrecher im Fluss unten. Während 
er auf dem verwaisten Pfad um Hilfe rief, suchten seine Augen nach 
irgendwas, das ihm als Waffe dienen konnte (obwohl er wusste, dass er 
zu viel Angst haben würde, um allein zurückzugehen). Er nahm ein paar 
kümmerliche Äste auf und ließ sie wieder fallen, nutzlos in seinen 
kleinen Jungenhänden. Nach einem hilflosen Aufschrei machte er sich 
auf den Weg zur Straße. 
Dann sah er sie die grüne Metalltreppe hochsteigen, die von der 
hölzernen Brücke über dem Fluss zum Treidelpfad führte: zwei Männer, 
eine Frau und ein Hund.– SCHNELL!, schrie er, als sie die Stufen zu 
ihm hochgerannt kamen, ganz außer Atem, während er versuchte, ihnen 
zu erklären, dass ein paar Männer in dem Tunnel seinem Freund etwas 
tun wollten. 
Es folgte eine ängstliche Diskussion, ob sie Les retten gehen sollten oder 
lieber nach einem Telefon suchen, um die Polizei zu rufen. Schließlich 
liefen sie auf dem Weg zurück, Ray zitternd vor Angst, sein Magen in 
Aufruhr, während er sich fragte, was dieses Grüppchen wohlmeinender 
Menschen gegen die Furcht einflößende Bande ausrichten sollte, die sie 
überfallen hatte. Bis zum Tunnel war es weiter, als er gedacht hatte. Und 
gerade, als er den Eingang erreichte, kam Les heraus, humpelnd sein Rad 
schiebend. Sein Gesicht war zerschrammt und von Tränen und Dreck 
verschmiert. 
Les kam wie in Schock auf sie zu und schien sie gar nicht zu sehen.– 
Bist du in Ordnung?, fragte einer der Männer. 
– Aye, sagte Les. 
Von den Angreifern war nichts zu sehen, und Ray war froh, dass sie in 



die andere Richtung verschwunden waren. Die Erwachsenen wollten die 
Polizei rufen, aber Les bestand darauf, dass alles in Ordnung sei. Sie 
eskortierten die Jungs bis zur Hauptstraße, bevor sie sie den kurzen 
Heimweg allein gehen ließen. 
– Was haben die getan?, fragte Ray ängstlich und starrte das Profil seines 
Freundes an; seine Tränen vermischten sich mit dem Schmutz auf 
seinem Gesicht, während Les phlegmatisch stumm nach vorne starrte.– 
Haben die dich verkloppt? 
Les blieb abrupt stehen und starrte seinen Freund an, als sähe er ihn zum 
ersten Mal.– Aye, aber ich hab mir nicht das Rad von ihnen klauen 
lassen, Raymie. 
– Ist das alles, was sie gemacht haben? Weil ich dachte– 
Da verzerrte sich das Gesicht von Les vor Wut.– Die haben mich 
vermoppt! Die ham mich verkloppt, schluchzte er kurz, bevor die Wut 
wieder die Oberhand gewann.– Und wehe du erzählst irgendeiner Fotze 
was davon, Raymie! 
– Ich sag kein Sterbenswörtchen, protestierte er. 
– Nicht zu Curtis, und nicht mal zu meiner Ma und meinem Dad, drängte 
Les.– Ehrenwort? 
– Aye … aber sollten wir denen nicht die Polizei auf den Hals hetzen? 
– Scheiß auf die Polizei!, schrie Les ihn an.– Versprochen, Raymie? 
– Ist versprochen, hatte der kleine Ray Lennox gesagt. 
An diesem Abend saß er in seinem Zimmer und starrte aus dem Fenster. 
Seine Schulbücher lagen vor ihm auf dem kleinen Tisch, an dem er 
normalerweise seine Hausaufgaben machte. Außerdem lagen zwei 
Papiere dort: ein Anmeldeformular für eine von Edinburghs 
renommiertesten Handelsschulen und eine Leseliste mit klassischen 
Romanen, die er gelesen haben sollte, bevor er am Eignungstest für diese 
Schule teilnahm. Er zerriss das Formular in kleine Fetzen und knüllte die 
Bücherliste in seiner Faust zusammen, steckte sie dann in die Taschen 
seiner Shorts, die er anschließend in die unterste Schublade seines 
Kleiderschranks stopfte, um sie nie wieder anzuziehen. 
Er merkte nicht, dass sein Dad ins Zimmer gekommen war, während er 
noch aus dem Fenster starrte, er hörte nur, wie John Lennox sich 
räusperte, und sah ihn dann auf den Stapel seiner Schulbücher zeigen:– 
Das sind deine Fenster, mein Junge. Da draußen siehst du nur 
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Er hielt sein Versprechen an Les; sie fuhren nie wieder nach Colinton 
Dell und sagten niemals zu jemandem ein Sterbenswort über den Vorfall. 
Nur ein einziges Mal kam er zwischen ihnen beiden wieder zur Sprache. 
Das war an einem Freitag Anfang Mai 1986. 
Les’ Familie war vor Kurzem raus nach Clermiston gezogen, einer 
weiteren Trabantenstadt. Die Lennox’ hatten ihr staatlich finanziertes 
Koloniehäuschen gekauft und mit Gewinn weiterverkauft und waren in 
eine neue Siedlung mit bescheidenen Eigenheimen in Colinton Mains 
gezogen. Die Jungs waren nun fast sechzehn und hatten unsichtbar in 
ihre Cola gekippten Wodka mit Shirley Feeney und Karen Witton 
getrunken, zwei Mädchen aus Oxgangs, die sie in Buster Brown’s 
Nachtklub kennengelernt und abgeschleppt hatten. Sie gingen zum 
Knutschen und Fummeln runter an den Kanal. Unzufrieden mit dem, was 
er bekam, und genervt, dass man nirgendwo sonst hingehen konnte, 
machte Les Druck auf Karen, ihn zu fellieren. Er wurde immer 
beharrlicher und drohte ihr schließlich unverhohlen. Bei der sichtlichen 
Angst des Mädchens fühlte sich Ray Lennox in den Tunnel 
zurückversetzt. Er begriff, dass er und Les sich auseinanderentwickelten 
und sie nur noch der Fußball zusammenhielt. Lennox fand Les’ 
Verhalten beängstigend und abstoßend, während Les sauer auf ihn war, 
weil er es nicht genauso machte und Shirley ähnlich bedrängte. Als er 
Les von den zunehmend verängstigten Mädchen wegzerrte, sagte 
Lennox:– Erinnerst du dich an damals unten im Dell? An diese drei 
Spinner? 
– Was ist mit denen? Was hat der Scheiß denn mit irgendwas zu tun? 
Aber Lennox sah die Scham hinter seiner Aggression. Er sah Les 
unverwandt an, bis dessen wütender Blick wieder verschwand. 
– Fotzen, sagte Les Brodie mit drohendem Knurren.– Den Wichsern 
würd ich heute gern noch mal über den Weg laufen. 
Er plusterte sich nur auf. Sie waren seit diesem Tag am Dell Freunde 



geblieben, doch Les hatte sich verändert. Ungezügelte Aggression war 
Teil seiner Natur geworden, und die Gewaltbereitschaft hinterließ 
unschöne Spuren in seinem früher so fröhlichen Gemüt. Die Möwen. Er 
liebte es, Möwen abzuschießen. Aber auch Ray Lennox hatte sich 
verändert. In der Schule nannten sie ihn antisozial. Kein angehender 
Hooligan wie Les. Eher ein Einzelgänger. Verschlossen. Schon 
unheimlich. 
Lennox fühlte sich von Les’ neuen Freunden aus Clermiston 
eingeschüchtert; sie erinnerten an die halbwilden Bestussten, für die sie 
Freiwild waren und zu denen sie in Oxgangs immer geflissentlich 
Abstand gehalten hatten. Und am nächsten Tag saß er mit einigen davon 
im Zug nach Dundee. 
Am Morgen hatte er die zerknüllte Leseliste betrachtet, die er all die 
Jahre heimlich aufgehoben hatte. Damals hatte er keins dieser Bücher 
gelesen. Er wusste nicht, warum nicht. Konnte nicht erklären, dass er 
darauf brannte, sie aber von sich aus entdecken musste. Dass er sie nicht 
von irgendwem aufgezwungen bekommen wollte. Zu der Zeit hatte ihn 
Melvilles Moby Dick ganz in seinen Bann geschlagen, und er wünschte 
sich, er könnte weiter die Nase in das Buch stecken, anstatt nach Dens 
Park zu fahren. Als er es weglegte, war ihm ganz schlecht vor 
Nervosität. 
Es waren etwa zwei Dutzend lose miteinander bekannte Gruppen von 
Freunden, die sich im Zug trafen. Wie in allen Mobs von 
fünfzehnjährigen Möchtegern-Hooligans gab es unter ihnen welche, die 
nur so zum Spaß mitmachten, und solche, die sich, vielleicht auch nur 
vorübergehend, von den spannenden Möglichkeiten mitreißen ließen, die 
eine solche Szene ihnen bieten mochte. Einige davon waren bereits in 
dieses Leben hineingewachsen, erkennbar an der ausdruckslosen, 
stupiden Kälte in ihren Augen, ihren verkniffenen Mündern und ihren 
angespannten Kinnpartien. Les war Ray Lennox scheinbar ausgewichen 
und hatte sich mit den eher gefährlicheren Typen umgeben. Lennox 
spürte, dass es da eine Hierarchie gab, in der man sich erst hocharbeiten 
musste. Aber es gelang ihm doch, seinen alten Freund auf sein 
Taubenhaus anzusprechen. 
– Verschrottet, zischte Les knapp, ohne ihn überhaupt richtig 
anzusehen.– Schnauze voll gehabt von dem Scheiß. 



Zehntausend Hearts-Fans hatten Karten für das Spiel und drängten sich 
in der Kurve hinter einem Tor und hinter der Spielfeld-Absperrung. Alle 
starrten sie auf den Tunnel unter der Haupttribüne, als ihre aufgeregte 
Mannschaft in den silbergrauen Hemden und kastanienbraunen Hosen 
des Auswärtstrikots unter frenetischem Applaus aufs Spielfeld kam. Sie 
sahen die Meisterschaftsflagge praktisch schon in Tynecastle flattern. 
Schließlich waren die Hearts bislang seit siebenundzwanzig Ligaspielen 
ungeschlagen, einunddreißig, wenn man den Scottish Cup mitzählte. 
Der legendäre schottische Kommentator Archie MacPherson hatte schon 
auf Kommentatorenbänken gehockt, die noch notdürftiger und 
gesundheitsgefährdender waren als die, auf der er nun mit dem Mikro in 
der Hand in Dens Park stand. Ohne einen Experten als Co-Kommentator 
zur Seite zu haben, hatte er ein trockenes Brot zu kauen, doch Profiund 
Sportverrückter, der er war, legte er mit Schwung los, um dem großen 
Anlass gerecht zu werden.– Ja, liebe Sportsfreunde, es hätte schon des 
zweiten Gesichts bedurft oder der Freundschaft mit dem Orakel von 
Delphi, um voraussagen zu können, dass die Hearts heute am allerletzten 
Spieltag der Saison nur noch ein einziger Punkt von der Meisterschaft 
trennt … 
Während zehntausend Kehlen »Hello, Hello, We are the Georgie Boys« 
intonierten, nahm Wallace Mercer, der Vereinspräsident, in der 
Präsidentenkabine Platz und zeigte der Welt das steife Lächeln eines 
Mannes, der sich damit abgefunden hatte, dass er nie so geliebt werden 
würde, wie es ihm seiner Meinung nach gebührte. Aber in ihm hatte sich 
irgendetwas bereits verabschiedet. Noch vor allen anderen im Stadion 
war Mercer überzeugt, dass sein Team nicht gewinnen würde. In der 
Kabine hatte ein Virus grassiert, das zum Ausfall von Craig Levein 
geführt hatte, einem zentralen Defensivspieler. Bei vielen der Spieler 
hatte Mercer Lethargie feststellen müssen. Als er ihnen in die Augen 
gesehen hatte, bevor sie zum Umziehen gingen, machten sie auf ihn 
nicht den Eindruck von Männern mit dem unbedingten Willen zum Sieg. 
Sie sahen eher aus, als hielten sie ihre Arbeit für getan und meinten, sie 
hätten jetzt Anspruch auf eine lange Ruhepause, anstatt sich noch mal 
anstrengen zu müssen. 
Unten auf den Rängen der Geruch nach Bovril, Pasteten, schalem Lager, 
Whisky und Tabak. Von wogenden Männern, berauscht von Alkohol 



und Aufregung. Der Schiedsrichter pfeift an, Dundee stürmt, und ein 
nervöser Hearts-Hintermann muss über die Querlatte klären. Die ersten 
fünfundvierzig Minuten fliegen vorbei, aber dann zieht sich die Zeit. 
Lennox spürt es während der Halbzeit. Dieses Gefühl, dass das Leben 
mitreißt, vergeht wie das Herbstlicht. Die Hearts haben gegen das 
frischer aufspielende Dundee standgehalten, mehr aber auch nicht. Es 
keimt der Eindruck, dass ein Tag des Triumphs in etwas anderes 
umschlagen könnte. Vor den Ruhm haben die Götter den Schmerz 
gesetzt. Enttäuschung liegt über dem Stadion, dann eine kaum 
unterdrückte Wut. 
Zur Halbzeit ist Mercers Magen in solchem Aufruhr, dass er weder das 
vom gastgebenden Präsidenten angebotene Essen noch einen weiteren 
Drink anrühren kann. Er hat die Kunde aus Paisley vernommen, dass 
St. Mirren sich Celtic kampflos ergibt, das fleißig dabei ist, den 
Vorsprung der Hearts im Torverhältnis dahinschmelzen zu lassen. Jetzt 
reicht ein Treffer von Dundee, um Edinburgh um den Titel zu bringen. 
Wie jeder Hearts-Fan im Stadion spürt Mercer, dass sie unbedingt Tore 
machen müssen, um die Nase vorn zu haben. Von der Bank hat er 
gehört, dass Alex MacDonald die Mittelfeldspieler Whittaker und Black 
rausgenommen hat, weil beide zu erschöpft waren. Mercer spürt den 
Schweiß auf seiner Stirn und marschiert zum Waschraum, um ihn 
abzuwischen und sein lichter werdendes Haar wieder zu ordnen. Er 
pinkelt, wäscht sich die Hände und flucht, als ihm kochend heißes 
Wasser aus dem Warmwasserhahn die Hände verbrüht. Zu spät fällt ihm 
das Warnschild VORSICHT SEHR HEISSES WASSER über dem 
Waschbecken auf. 
Er schüttelt sein Unbehagen ab, schaut in den Spiegel und setzt sein 
berühmtes Grinsen wieder auf. Mercer hat genug Erfahrung vor Kameras 
und im Business, um zu wissen, dass Angst und Sorge Emotionen sind, 
die man besser verbirgt. Er zieht sich die Krawatte wieder fest; er hatte 
gar nicht mitbekommen, dass er sie in den ersten fünfundvierzig Minuten 
fast vom Hals gezerrt hatte. Als Anhänger positiven Denkens sagt er 
sich: Wir waren neunzig Minuten von der Meisterschaft entfernt, jetzt 
sind es nur noch fünfundvierzig. So weit, so gut also. Aber andere 
Gedanken drängen sich dazwischen: Er hat genug Spiele miterlebt, um 
zu wissen, wie sich temporale Anomalien im Sport auswirken können, 



dass ein früh kassiertes Tor einem Zeit geben kann, sich neu zu ordnen 
und zurückzuschlagen. Ein spätes Tor hingegen … Er kennt dieses 
Anspruchsdenken, das der Erfolg denen mitgibt, die ihn schon erleben 
durften; er bezweifelt, dass Celtic, die Rangers oder selbst Aberdeen 
unter Alex Ferguson zu diesem Zeitpunkt einknicken würden. 
Doch am schlimmsten– der Geschäftsmann, der logisch denkende 
Risikoabwäger in ihm beginnt zu flüstern: Wenn du in einunddreißig 
Spielen in Folge unbesiegt geblieben bist– erhöht das nicht die 
Wahrscheinlichkeit, dass du im zweiunddreißigsten geschlagen wirst? Er 
denkt an die fantastische Serie, vergleicht die einzelnen Spiele, versucht, 
zwischen den großartigen Siegen, bei denen der Gegner vom Platz gefegt 
wurde, und den Partien, die sie nur mit Glück gewonnen haben, 
abzuwägen. Ihm ist schmerzlich bewusst, dass es der Mannschaft an 
Klasse fehlt. Sie haben den blitzschnell zuschlagenden Robertson, 
Colquhouns mitreißende Sturmläufe und Leveins lässige Eleganz und 
Übersicht in der Abwehr, aber der Rest waren reine Handwerker und alte 
Kämpen, die in einer gut aufgestellten, effizienten Mannschaft rackerten 
und schufteten. Und den Motor der Mannschaft hatte das Virus außer 
Gefecht gesetzt. Mit einem stummen Gebet auf den Lippen kommt 
Mercer aus der Toilette und begibt sich zurück in seine Loge auf der 
Tribüne. Les Porteous, der Vereinsvorsitzende, sagt etwas, das er nicht 
mitbekommt, quittiert die gute Absicht aber mit einem Nicken und 
einem Lächeln. Anpfiff zur zweiten Halbzeit. 
Im Getümmel rüpelhafter Gleichaltriger hat Ray Lennox plötzlich 
Schuldgefühle, weil er nicht mit seinem Dad hier ist. Woraus sich die 
unausgesprochene Schlussfolgerung ergibt, dass es nur angemessen 
wäre, wenn Vater und Sohn das Spiel zusammen sähen, dieses 
historische Match, in dem die Hearts sich die Meisterschaft holen. Er 
lässt verlauten, dass er vorhat, seinen Alten zu suchen. Im Gehen hört er 
eine abschätzige Bemerkung. Dreht sich um und sieht ein paar von den 
Jungs, unter ihnen Les, die ihn auslachen. Aber da ist er schon ein paar 
Stufen weiter unten und schlängelt sich durch die Menge, ohne sich noch 
einmal umzusehen. Er berührt den Flaum unter seiner Nase. Verwünscht 
murmelnd den Verräter Les, den harten Mann zwischen seinen neuen 
Harte-Männer-Kumpels. Sucht weiter nach seinem Vater. In einem Meer 
von Zehntausend weiß er, wo er ihn zu suchen hat. Hinterm Tor links. 



Irgendwo da. 
Lennox schaut auf die Uhr. Sechzigste Minute. Zwei Drittel des Spiels 
sind jetzt rum. St. Mirren lässt sich im Paisley-Stadion zusammenfalten 
wie ein Klappstuhl, aber die Hearts stehen immer noch auf Platz eins. 
Lass es uns wenigstens in die siebzigste Minute schaffen, betet er zu 
einer höheren Macht. Dundee dreht noch mal auf. Die Hearts beginnen 
zu schwächeln, wirken schon fast, als hätten sie sich aufgegeben. Lennox 
fürchtet, dass zu viele Spieler am liebsten gar nicht hier wären. Sie sind 
bei Kontern schon ein paar Mal nahe dran gewesen, aber Dundee macht 
das Spiel. Die Hearts haben bisher nur zwei von elf Chancen gegen 
deren Gurkentruppe verwandelt. Beim medialen Säbelrasseln hat Archie 
Knox, Dundees kämpferischer Manager, die Tatsache genüsslich 
ausgeschlachtet. 
Knox wechselt Schnäuzermann Albert Kidd ein, ein genaues Ebenbild 
des Comedians Bobby Ball vom Duo Cannon and Ball, für ihn geht Tosh 
McKinlay. Lennox atmet erleichtert auf, denn McKinlay ist einer von 
Dundees besten Spielern. Und trotzdem stürmt die Heimmannschaft. 
Dann rettet Henry Smith spektakulär für die Hearts, wehrt einen Schuss 
von Mennie, der durch eine Wand von Spielern unmöglich zu sehen war, 
zur Seite ab. Lennox schreit vor Glück und Erleichterung, dann liegen er 
und ein Wildfremder sich in den Armen. In dieser Spielunterbrechung 
spürt er den Atem der Geschichte. Ihm geht es nicht als Einzigem so. 
Das Stadion erhellt sich unter den lustvollen »Here we go«-Gesängen, 
und die Siebzig-Minuten-Marke ist überschritten. Danach geht das 
Nägelkauen weiter, bis sich schließlich eine erschreckende Stille und 
Starre über die Menge legt, als nur noch zehn Minuten die Hearts von 
der Meisterschaft trennen. Ray Lennox hat einen Kloß im Hals, als er 
erst seinen Vetter Billy, dann seinen Onkel sieht. Sein Dad steht links 
von ihnen. Er schiebt sich neben ihn und berührt seine Schulter. 
In der dreiundachtzigsten Minute wird Robert Connors Eckstoß von 
rechts durch Brown verlängert. Albert Kidd steht völlig frei und zirkelt 
den Ball aus nächster Nähe mit rechts an Smith vorbei. Es ist sein erstes 
Tor in dieser Saison. Lennox hört ein entsetztes Keuchen durch die 
Menge gehen, und einen Fluch von seinem Vater, ein Wort, das er aus 
dessen Mund noch nie gehört hat.– Sieben Minuten vor Schluss!, stöhnt 
sein Vetter Billy. Lennox denkt an den 07.07.70. In ganz Großbritannien 



schreibt der Live-Service-Bildschirmtext der BBC den Treffer fälschlich 
den Hearts und deren Kapitän, Walter Kidd, zu. 
Neuer Spielstand … Dundee0 … Hearts1 (Kidd, W.) 
 
Dann: 
Korrektur … Dundee1 (Kidd, A.) … Hearts0 
 
In diesem Moment spürt Lennox, wie ihnen die Meisterschaft entrissen 
wird. Die Zuschauer unterstützen die Mannschaft lautstark, peitschen sie 
an, den Ausgleich zu schießen, aber die Spieler sehen aus, als würden sie 
ihrer Erschöpfung erliegen. Dann fühlt John Lennox ein Zupfen an 
seiner Brust, und sein Arm wird taub. Er wünschte, die Leute um ihn 
herum, sein Sohn, sein Bruder und sein Neffe, würden aufhören zu 
schubsen. Ray Lennox sieht seinen Vater langsam auf den 
Tribünenboden sinken, als legte er sich schlafen. Ein paar Typen 
poltern– Wat soll datt denn werden?–, machen ihm aber Platz. 
– DAS IST MEIN VATER!, schreit Lennox, ohne jemand Bestimmten 
zu meinen, und geht neben John in die Knie.– Dad, ist alles in Ordnung? 
Er schaut zu seinem Onkel Davie, zu seinem Vetter Billy und zurück zu 
seinem Vater. John Lennox lächelt mühsam und etwas genervt.– Nichts 
passiert, sagt er mit offensichtlich geschwächter Stimme und sieht den 
Mann, der er war, sorglos und stark, jederzeit bereit, solche Nachmittage 
zu genießen oder zumindest als rüstiges Relikt von ihnen zu zeugen, ein 
für alle Mal in die Vergangenheit entschwinden. 
Albert Kidd schießt vier Minuten vor dem Ende der regulären Spielzeit 
nach einem wunderschönen Solo sein zweites Tor. Er stürmt über die 
Seite, vorbei an mehreren Hearts-Spielern, spielt einen Doppelpass und 
knallt den Ball als Direktannahme an Smith vorbei ins Netz. Er kann 
noch nicht wissen, dass er damit am Höhepunkt seiner Sportlerkarriere 
ist, dass er nur auf Erden wandelt, um die Hearts zu peinigen und ihnen 
diese Meisterschaft zu nehmen. Diese fünf Minuten werden die längsten 
im Leben der Spieler in Silber und Weinrot, die jetzt überall lieber wären 
als auf dem Rasen von Dens Park. Billy Lennox drängt sich durch die 
Menge, um die Sanitäter am Spielfeldrand zu holen. 
Einige Leute gehen. Viele andere bleiben, verunsichert. Gemeinsam mit 
dem Schmerz der Niederlage flammt unter den Fans langsam ein 



gemeinsames Bekenntnis auf. Das Gefühl, ein bedeutendes Ereignis 
durchlebt zu haben. Die unausgesprochene, aber fast greifbare 
Erkenntnis, dass es weitaus essenzieller ist als die abgeschmackten 
Rituale der ruhmsüchtigen Idioten im Paisley, die vor den Kameras eine 
weitere Meisterschaft feiern. Es herrscht das Gefühl, dass dieses Drama 
in Dens Park, in das sie alle verwickelt sind, sehr nahe an das wahre 
Leben herankommt, das so viele Leute zu vergessen suchen, indem sie 
sich lieber mit Sport beschäftigen. Die Realität hat sie übel verarscht, 
und sie müssen diesen Moment gemeinsam durchstehen, aber es existiert 
keine Form, das zum Ausdruck zu bringen. Alles, was ihnen bleibt, ist, 
die Hearts hochleben zu lassen, die Mannschaft für einen Kampfgeist zu 
bejubeln, den sie eindeutig nicht bewiesen hat, wie im Grunde ihres 
Herzens auch alle wissen. Es sind Pfeifen, die im letzten Spiel alles 
verschenkt haben. Doch was die Menge tatsächlich zum Ausdruck zu 
bringen versucht, ist eine viel innigere Teilhabe an der Schönheit und 
dem Grauen des Lebens selbst. Nichts weniger ist es. Das entgeht 
Lennox. Er sitzt im Krankenwagen bei seinem angeschlagenen Vater, 
seinem Onkel und seinem Vetter und ist unterwegs ins Ninewells 
Hospital. 
Ian Gellatly, der Vereinsvorsitzende des Dundee FC, legt ihm tröstend 
eine Hand auf den Arm. Mercer nickt in nüchterner, gemessener Art 
seinen Dank. Denkt mit großer Traurigkeit an Teammanager Alex 
MacDonald, den er sofort nach dem Abpfiff deprimiert in den Tunnel hat 
verschwinden sehen. Geht mit sich zurate, ob er zu den Spielern in die 
Kabine gehen oder sie erst mal ihre Wunden lecken lassen soll. 
Verschwindet kurz irgendwo, um das Lächeln zu reprogrammieren. Der 
Geschäftsmann in ihm überschlägt den Verlust in ökonomischen 
Dimensionen, eher er charmesprühend wieder hinaustritt. 
Als Ray Lennox am Sonntag aufstand, hatte er nicht viel geschlafen. 
Sein Vater hatte einen minder schweren Herzinfarkt erlitten und war 
immer noch in Dundee. Er würde morgen ins Royal Infirmary in 
Edinburgh verlegt werden. Er würde seine ganze Lebensweise umstellen 
müssen, strenge Diät halten und Medikamente nehmen, 
Blutgerinnungshemmer. Ray Lennox überkam ein diffuser Rachedurst. 
Das dringende Bedürfnis nach Gerechtigkeit. Er kämpfte mit 
widerstreitenden Emotionen. Er war entschlossen, sich Les 



vorzuknöpfen. Die Frage Freund oder Feind ein für alle Mal zu klären. 
Was von beidem, war ihm mittlerweile egal, er wollte es nur geklärt 
wissen. 
Er nahm den Bus nach Clermiston und drückte sich durch die 
Seitengasse zu Les’ Hintertür. Aber als er den schmalen, gepflasterten 
Gang zwischen den Häusern hinunterging, überkam Lennox diese 
völlige Ruhe, die er heute so gut kannte; das ungute Gefühl, dass etwas 
nicht stimmte. Dann wurde die trügerische Ruhe von einem Kreischen 
äußerster Todesangst zerrissen; es schien überall zu sein. Lennox sah 
einen Feuerball auf sich zuschießen. Er konnte dem brennenden Projektil 
nicht mehr ausweichen, also schloss er die Augen und war dankbar, dass 
es sein Gesicht verfehlte, obwohl es nahe genug kam, ihn spüren zu 
lassen, wie das Fleisch an seiner Kehle versengt und der Flaum unter 
seiner Nase abgeflämmt wurde. Als er sich umdrehte, sah er das Ding 
vom Rauputz der Hauswand hinter ihm abprallen und zu Boden fallen. 
Der Ball begann einen verzweifelten Tanz, und aus der Flamme schaute 
ein von Grauen erfülltes, um Erlösung flehendes Auge, während ihm der 
Gestank von brennendem Fleisch und versengten Federn in die Nase 
stieg. 
Lennox schrak zurück, als die Kreatur umkippte und stumm in sich 
zusammenfiel. Als er zum Taubenschlag sah, erschienen Les Brodies 
Augen so klein und vernunftlos wie die der brennenden Taube, als er 
einen weiteren verstörten Vogel aus Armeslänge vor sich hielt und mit 
Benzin aus einer kleinen Kanne übergoss. Lennox’ Haut brannte unter 
der Glut seines Blicks. Er drehte sich auf dem Absatz um und floh durch 
das Sträßchen hinterm Haus auf die große Straße vorn, verfolgt vom 
höhnischen Lachen seines früheren Spielkameraden. 
Noch ein kreischender, flammender Komet schoss in den Himmel über 
ihm und schaffte es bis übers Hausdach, ehe der Flammenball wie ein 
Stein herunterfiel und über die Straße kullerte. Lennox sah sich nicht 
mehr um; er ging mit schnellen Schritten zur Bushaltestelle, weil er 
einen weinrot-und-weißen Doppeldecker kommen sah. Les hatte ihm die 
Antwort gegeben, die er brauchte. 
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 Verkaufskonferenz 
 
 
Die nächtliche Hitze steigt aus den Mangrovensümpfen auf, als Lennox 
auf der Interstate75 Richtung Osten fährt. Die Tachonadel berührt die 
100-Meilen-Marke, und der VW vibriert bedrohlich, als er über die fast 
leere Alligator Alley schießt, unterwegs zu einem Hotel am Miami 
Airport und der dort stattfindenden Verkaufskonferenz. 
Er hat schon von Männern gelesen, für gewöhnlich Nerds, die sich in 
Seminaratmosphäre treffen, um Tipps zum Frauenaufreißen 
auszutauschen. Die bestehen aus einer bunten Mischung von 
Verhaltenspsychologie und Verkaufstraining: Transaktionsanalyse, 
Neurolinguistisches Programmieren, Pop- und Pseudopsychologie. Die 
meisten wollen bloß ihre Attraktivität auf dem Partnerschafts- und 
Paarungsmarkt steigern; als intelligente, obsessive Loser suchen sie 
einen Weg aus ihrer Befangenheit im Umgang mit Frauen. Für andere 
dagegen sind Frauen fast schon Nebensache; ihnen geht es mehr darum, 
sich mit anderen Männern zu verbrüdern und zu messen. Die 
Schulhofprahlereien von– echten oder eingebildeten– sexuellen 
Eroberungen ins Erwachsenenalter herüberzuretten, sozusagen. 
Für einige extremere Mitglieder dieser Gruppen verliert das Aufreißen 
von Frauen bald seinen Reiz. Viele haben eine ausgewachsene 
Persönlichkeitsstörung; eindeutige Missbrauchsopfer, verbittert und mit 
ausgeprägten verdrängten Rachefantasien. Es sind Pädos, die sich 
zusammengetan haben, um wehrlose alleinerziehende Mütter mit 
vorpubertären Kindern aufzuspüren und sich mit ihnen anzufreunden. 
Das Seminar ist eine Versammlung von Pädophilen, und mindestens 
einer davon ist ein Cop. Lennox ist zur Polizei gegangen, weil er 
Brutalos hasst. Dann hatte er ernüchtert feststellen müssen, dass es auch 
bei der Polizei genug davon gab. Typen wie Dearing, die gerne andere 
tyrannisierten und sich dabei hinter ihrem Dienstabzeichen versteckten, 
traf man überall auf der Welt. Es stand nicht in seiner Macht, sie daran 
zu hindern, darum war er in seinem Zynismus beinahe zu einem von 
ihnen geworden. 



Ohne den gerechten Zorn seines Kreuzzugs gegen Kinderschänder war 
Lennox zu sensibel für all die Brutalität, mit der er bei der 
Schwerkriminalität zu tun hatte. Nur mithilfe von Alkohol und Kokain 
hatte er diese Sprache drauf, verstand ihren stumpfsinnigen Code auf der 
dafür notwendigen emotionalen Ebene, auch wenn die Substanzen, die 
ihm den nötigen Eifer für diese Kultur der Gewalt gaben, seine 
Effektivität einschränkten, wenn er selbst austeilte. Der Kampfsport, das 
Kickboxen, half nur, wenn er körperlich fit genug war, dreimal pro 
Woche zu trainieren. Dann waren die behandschuhten Fäuste anderer 
Männer vor seinem Gesicht ihm höchstens lästig; das Abfangen, 
Wegducken, Blocken und Zurückschlagen kam automatisch. 
Lennox erschrickt, als ein rhythmisches Knattern über ihm einen sich 
nähernden Hubschrauber ankündigt. Der Suchscheinwerfer des 
Helikopters wirft seine Finger über den Highway hinter ihm. Dearing 
konnte doch unmöglich … Aber dann verlor sich das Geräusch über den 
Everglades, der größten unbewohnten, unerschlossenen Landfläche in 
den Vereinigten Staaten. Es lag nahe, dass Hubschrauber diese dichte, 
üppige Vegetation kontrollierten, fotografierten, immer auf der Suche 
nach Drogenschmugglern, illegalen Einwanderern, Terroristen oder auch 
nur verdächtig auftretenden Normalbürgern. 
Innerhalb einer Frisbeewurfweite wird aus Sumpfgebiet dezidiert Stadt, 
und Ray Lennox, der zwangsbeurlaubte schottische Cop, der weiß, dass 
er diesen Job nie wieder ausüben kann, fährt auf den Parkplatz des 
Embassy Hotels, wo das Seminar bereits seit einer Stunde läuft. Nach 
der verschmuddelten Zweckbestimmtheit der Flughafennachbarschaft 
von Miami wirkt der mit rotem Marmor und Goldstuck verzierte 
Innenhof des Hotels mit seinen Springbrunnen und Säulen, als beträte 
man die Business-Version des Garten Eden. Er ist so geschmackvoll 
bepflanzt, die bunte Flora so liebevoll gepflegt, dass es für seine 
übermüdeten Augen wie eine Hochglanzbroschüre anmutet. Er studiert 
die Anzeigetafel aus schwarzem, geriffelten Filz und erwartet beinahe 
schon, in weißen Plastiksteckbuchstaben 
KINDERFICKERKONFERENZ angekündigt zu sehen. 
 
 
 



Konferenzen im Embassy Airport Hotel 
 
Donnerstag, 12. Januar 
JONES BOATYARD INC: 
Palm Beach Boardroom 
8.00– 17.00 
 
JOBBÖRSE SPANISCH 2005 
Key Largo 3 & 4 
10.00– 20.00 
 
SONY ELECTRONICS HÄNDLERSCHULUNG 
Upper Atrium 
11.00– 13.00 
 
SUNDANCE MEDIA 
Binini 
15.30– 21.30 
 
ABSCHLUSSPRÜFUNG FEUER-FERNLEHRGANG 
KRANKENPFLEGE 
Key Biscayne 
15.30– 16.30 
 
SELBSTHILFEGRUPPE SUIZIDVERSUCH 
Key Largo 2 
19.00– 21.30 
 
VERTRETERSTAB 4 TRAININGSSEMINAR 
Key Largo 1 
20.00– 23.30 
Key Largo. Lennox muss an den Film denken. Bogart und Bacall. Er 
fragt eine Empfangsdame nach dem Weg. In ihrer Körpersprache und 
ihrem skeptischen, etwas schlitzohrigen Lächeln erinnert sie an Trudi, 
sodass er mit versteckter, aber dennoch deutlich spürbarer Erregung 
reagiert, als sie ihn zur Treppe weist. Er läuft schnell nach oben bis zu 



einem Zwischenstock und sieht sofort Key Largo. Verstohlen schiebt er 
den Kopf um die Ecke und blickt in einen kleinen Raum: Fünf Männer 
sitzen um einen Tisch. Dearing ist nicht dabei, aber die anderen sehen 
verschüchtert und traumatisiert aus. Er geht hinein, um sie zur Rede zu 
stellen.– So, hier ist das also, was? 
Ein bebrillter Mann in den Dreißigern, trotz Klimaanlage verschwitzt, 
reagiert, als er sich nähert:– Entschuldigen Sie, Mr. …? 
– Lennox. Wo steckt denn Ihr Freund Dearing? 
– Ich bin Mike Haskins, sagt der Mann.– Wir haben hier keinen Dearing. 
Er schiebt sich die Brille ins Haar und studiert eine Mappe.– Und ich 
fürchte, Ihren Namen finde ich hier auch nicht, Mr. Lennox … 
– Nein. Bestimmt nicht. Ich möchte bloß, dass Sie Dearing sagen … 
Der Mann setzt sich die Brille wieder auf die Nase und blickt Lennox 
an.– Vielleicht sind Sie im falschen Raum. Dies hier ist die 
Suizidversuch-Selbsthilfegruppe. 
– Äh … Key Largo … Verkaufskonferenz …, bringt Lennox kläglich 
vor. 
– Wir hier sind Key Largo2, klärt ihn der Mann geduldig auf,– Key 
Largo1 ist gegenüber. 
– Verzeihung … tut mir leid. Lennox schleicht zurück auf den Flur. Er 
holt ein paar Mal tief Luft, sammelt sich und beschließt, sich etwas zu 
bremsen. Soll die Polizei den großen Showdown übernehmen. Er schaut 
vorsichtig in den deutlich größeren anderen Seminarraum hinein. Vorne 
steht ein Mann, der gerade eine PowerPoint-Präsentation hält. Er kann 
im Halbrund die Hinterköpfe von acht Männern sehen. Nur einer dreht 
sich um, wirft einen kurzen Blick auf Lennox und wendet sich dann 
wieder dem Redner zu. Lennox zieht sich zurück. Den Mann hat er 
schon mal gesehen, in South Beach: im Deuce und im Myopia. Neben 
ihm eine weitere vertraute Gestalt. Sie hat sich nicht umgedreht, aber der 
jeansblaue Rücken von Lance Dearing ist nicht zu verkennen. 
Lennox versteckt sich rasch hinter ein paar aufgestapelten Stühlen im 
Vorraum. Er kann den Redner deutlich hören.– Was tue ich, wenn ich 
einen Kontakt angebahnt habe? Nichts. Ich lehne mich zurück und plane. 
Ich finde über den Interessenten heraus, was ich kann, bevor ich das 
Produkt präsentiere. Das Produkt hat zuerst mal nichts mit Ihren 
Bedürfnissen und Wünschen zu tun. Das ist das Entscheidende: Das 



Produkt muss anfangs völlig auf den Interessenten zugeschnitten sein. 
Erst wenn der Interessent richtig angebissen hat, beginnen wir daran zu 
denken, das Kundenverhalten zu modifizieren. 
Dann alarmiert ihn eine vertraute Stimme: Lance Dearing.– Ein alter 
Bluthund weiß, dass man die fettesten, saftigsten Flöhe besser mit einer 
nassen Zunge als mit scharfen Zähnen fängt. 
– Amen, pflichten andere Stimmen bei. 
Er hat genug gehört, um zu erkennen, dass eine Konfrontation sinnlos 
wäre. Es ist weit und breit kein Polizist zu sehen, und ihm kommen 
Zweifel an Chets Befähigung zum Alarmschlagen. Aber er hat 
Beweismaterial, und dazu noch Chet und Johnnie. Er beschließt, Robyn 
zu holen und die anderen weitermachen zu lassen. 
Dann hört er, wie eine Kaffeepause angekündigt wird, und die 
Wohlfühllaute sich reckender und aufstehender Männer, untermalt von 
quietschenden Stuhlbeinen auf dem polierten Holzfußboden. Statt wieder 
nach unten zu gehen, geht er rasch in die Herrentoilette, schließt sich in 
der engen Kabine ein und wartet. Zwei Männer kommen herein, Urin 
pladdert gegen Porzellan und Urinstein von zwei 
nebeneinanderliegenden Pissoirs. 
– Alles klar, Tiger? 
– Alles im grünen Bereich. 
Tiger. Lennox schwitzt und fühlt sein Blut pulsieren, als säße sein Herz 
in seinem Schädel. Er drückt die Spülung und verlässt die Kabine; er 
stellt sich neben einen der Männer, der sich gerade die Hände wäscht, 
während der andere noch pinkelt. Er schaut auf das 
Akkreditierungsschildchen am Kragen des Mannes: C.T. O’HARA. Ein 
großer Mann mit vollem Gesicht und einem freundlichen Lächeln. 
Ehering. Sieht wie ein ganz normaler Dad aus. Als Vertreter selten zu 
Haus, legt sich krumm, damit die Kinder später mal studieren können. 
Wer hat dieses Monster geheiratet und schläft jede Nacht neben ihm? 
Musste seine Frau das nicht merken? Und warum das überhaupt? 
Der Mann hält seine Hände flüchtig unter das Heißluftgebläse und sagt 
im Weggehen scherzend zu seinem Kollegen, der sich nun neben Lennox 
ans Waschbecken gestellt hat:– Du lässt dir die Schoko-Cookies 
entgehen, Tiger. 
– Als wenn ich das nicht wüsste. Die Jungs haben einen Mordsappetit, 



grinst Tiger und entblößt eine Reihe überkronter Zähne, während sein 
Freund hinausgeht. 
Lennox starrt auf die öligen, schwarzen Haare, die höhnischen, 
reptilienhaften Gesichtszüge und das Namensschildchen, auf dem J.D. 
CLEMSON steht. Er stellt sich vor, wie er Robyn in einer Bar Drinks 
spendiert. Stellt ihn sich allein mit Tianna vor … 
Er winkelt den Arm an, um sich am Schulterblatt zu kratzen, und tritt 
dabei näher an Clemson heran. Sieht, wie der Kinderschänder mit einem 
matten, etwas verständnislosen Lächeln aufblickt, bevor Lennox ihm mit 
Wucht seinen Ellbogen ins Gesicht rammt. Ein befriedigendes 
Knirschen, gefolgt von einem Aufkreischen, dann schießt Blut hervor 
und spritzt über das Weiß des Waschbeckens. Lennox ist durch eine 
schnelle Drehung hinter Clemson und drückt dessen Gesicht auf den 
Beckenrand, haut es wieder und wieder dagegen. Zähne und Knochen 
krachen, dann erschlafft der Mann in Lennox’ mittlerweile 
schmerzfreien Händen und gibt nur noch leise, gurgelnde Laute von 
sich.– Genieß den Augenblick, sagt Lennox,– denn von hier an kann’s 
nur schlimmer werden. Dein altes Leben ist zu Ende. Und so sieht deine 
Zukunft aus. 
Lennox lässt los. Als der blutig geschlagene Clemson langsam abrutscht 
und versucht, sich wie betrunken am Waschbecken festzuklammern, hilft 
Lennox mit einem Tritt ins Gesicht nach, der Clemson der Länge nach 
auf den Boden befördert. Er kann nicht aufhören, ihn zu stiefeln, kann 
sich nicht losreißen von diesem intimen Moment, aber dann zwingt er 
sich dazu. Allerdings erst, als sein kompletter Wahrnehmungsapparat 
von der Einsicht durchzuckt wird, die allen Männern vergönnt sein 
sollte, bevor sie zu Killern werden– dass dieses Ziel nicht ohne 
irreparablen emotionalen Abstieg zu erreichen ist. 
So geisterhaft abgeklärt, wie er die Tür öffnet und auf den schmalen Flur 
schaut, hat er das Gefühl, sich selbst in einem Traum zu beobachten, bei 
dem die Erzählperspektive von der ersten zur dritten Person wechselt, 
normalerweise dann, wenn der Albtraum unerträglich wird. Er geht an 
den Tagungsräumen vorbei. Die Tür zu Key Largo2 ist geschlossen. Er 
huscht an der halb geöffneten Tür von Key Largo1 vorbei, ohne 
hineinzuschauen, und das Stimmengewirr von Männern, die bei einer 
Tasse Kaffee plaudern, plätschert weiter wie gehabt. Dann ein 



Adrenalinstoß, als ihm klar wird, dass genau im Moment seiner brutalen 
Attacke die Polizei hätte auftauchen können. Er hastet nach unten, durch 
die Hotellobby, wobei er vage »Don’t Go« von KC and The Sunshine 
Band als Hintergrundmusik wahrnimmt, und über den Parkplatz zu 
seinem grünen Wagen. 
Als er am Flughafen vorbeifährt, muss er wieder daran denken, was Les 
erlitten hat, und fragt sich, wie er selbst diese Tortur verkraftet hätte. Bei 
der Polizei zog es ihn immer zur Schwerkriminalität, und wie oft hatte er 
die Kartei für Sexualstraftäter durchgesehen, weil er hoffte, ihre drei 
Angreifer wiederzufinden. Immer wieder hatte sein Verstand ihm 
Streiche gespielt: Manchmal war er überzeugt gewesen, er hätte einen 
von ihnen wiedererkannt, nur um später wieder sicher zu sein, es wäre 
jemand anderes. Aber er wusste, dass er alle Sextäter gleichermaßen 
hasste: jedes einzelne dieser grauenhaften, abartigen Monster. Sie zur 
Strecke zu bringen, war für ihn das Einzige, was er als wahre 
Polizeiarbeit betrachtete. Er brauchte den Polizeiapparat nur, um die 
Machtbefugnisse zu haben, sie schnappen zu können, die echten 
Verbrecher. Diese Macht war nötig, weil er den Pädophilen den Krieg 
erklärt hatte. Ein Polizist ist Ray Lennox nie gewesen; er ist 
Sexbestien-Jäger, und nun, da er ihre Witterung aufgenommen hat, ist er 
entschlossen, sie so weit zu verfolgen, wie er kann. 
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 Showdowns 
 
 
Lennox muss feststellen, dass sein überstürzter Rückzug vor Dearing 
seinen mentalen Stadtplan von Miami durcheinandergebracht hat. Er 
findet sich auf dem Calle-Ocho-Abschnitt der SW 8th

Die Farbe beziehungsweise das Wort »Orange« brennen in seinem 
Gehirn: das Orange Bowl Stadium und die Fassade von Robyns 
Wohnblock. Er hält vor dem Latin American Art Museum und fragt ein 
jugendliches Pärchen nach dem Weg. Sie sagen ihm, er solle links in die 
17

 Street wieder, in 
Little Havana. Er fährt Richtung Osten, vorbei an kubanischen 
Bäckereien und Möbelläden, vor denen Grüppchen von älteren Männern 
plaudernd und rauchend in der abkühlenden Abendluft stehen, während 
in der Ferne die Bürohochhäuser im Abendrot aufglühen. 

th

Er zögert, auszusteigen; er inspiziert seine blutigen Finger, die wie 
Zahnschmerz pochen. Als er durch Little Havana fuhr, hatte ihn wieder 
dieses Gefühl der Entfremdung und Mutlosigkeit befallen. Hier ist er 
kein Cop. Gott sei Dank ist in der stillen Straße keine Polizei zu sehen. 
Aber die würde bald auftauchen, wenn nicht wegen Chets 
Zeugenaussage, dann wegen der Abreibung, die er Clemson verpasst 
hatte. 

 Avenue abbiegen. Gleich dahinter kommt auch schon die verblasste 
Herrlichkeit des Footballstadions in Sicht. Doch die Suche nach Robyns 
Wohnung im gesichtslosen Geviert der Straßen erinnert ihn an die Suche 
nach Notmans verlorener Kontaktlinse auf dem Fußballplatz im 
Edinburgh Parks Department. Als er merkt, dass er sich im Kreis bewegt, 
beginnt er sich zu ärgern, was ihn in zunehmende Pisslaune versetzt. Es 
wär einfacher, frisches Sushi in Brigadoon zu bekommen. Er will schon 
vor Frust auf die Hupe hauen, da taucht die orangefarbene Wohnanlage 
plötzlich vor ihm auf.– Na endlich, schnauft er dankbar und parkt 
gegenüber dem Haus. 

Also stählt sich Lennox, steigt aus, geht den Weg zum Haus und drückt 
einige Klingeln, lässt Robyns aber aus.– Schädlingsbekämpfung, ruft er 
und wartet auf das Summen, ehe er die Haustür aufdrückt. Er geht die 



Treppe hoch und hämmert an die Tür der Wohnung, in der er zwei 
Abende zuvor Gast war. Starry öffnet ihm sichtlich aufgeregt und reißt 
geschockt die Augen auf, als sie sieht, dass es Lennox ist.– Was zum 
Teufel willst– 
Sie kommt nicht dazu, den Satz zu beenden, denn er rammt ihr die Stirn 
ins Gesicht. Das Krachen eines Knochens, gefolgt von einem roten 
Sprühnebel, verrät ihm, dass er ihr Nasenbein gebrochen hat. Starry 
schreit auf, krümmt sich, wankt zurück und stammelt Flüche auf 
Spanisch, während ein steter Strom dicker Blutstropfen zwischen ihren 
Fingern hindurch auf den Holzboden läuft. Lennox packt mit seiner 
Linken in ihre Haare, springt mit einer Drehung in die Wohnung und 
hämmert ihren Schädel gegen den Türrahmen. Sie bricht zusammen und 
bleibt stöhnend am Boden liegen, während er die Tür hinter sich zuzieht. 
Robyn kommt mit verheulten Augen aus dem Wohnzimmer angerannt 
und erstarrt.– Ray! Wo ist Tia? Ist alles in Ordnung mit ihr? Sie schaut 
mit zitternder Verwirrung auf Starry hinunter.– Was hast du getan? 
– Was schon längst jemand hätte tun sollen. Sonst noch wer in der 
Wohnung? 
– Nein … aber … was ist denn? Wo ist Tianna? 
Lennox realisiert erst jetzt, dass er vorher noch nie körperliche Gewalt 
gegen eine Frau eingesetzt hat, abgesehen von der fettleibigen Perle, auf 
die er sich in der South-Side-Wache mal hatte draufsetzen müssen, 
nachdem sie ausgerastet war und dem Uniformspacken das halbe Ohr 
abgebissen hatte. Aber die hier zählte nicht, denn sie war bloß eine 
Sexbestie wie der Rest der Bande.– Sind irgendwelche Schusswaffen in 
der Wohnung? 
– Nein … Robyns Augen sehen aus wie eine Halloweenmaske. Als 
durchliefe sie eine Endlosschleife von Heulen und dem Auftragen von 
neuem Eyeliner, ohne zwischendurch daran zu denken, sich das Gesicht 
zu waschen. Ihm wird übel bei dem Gedanken, dass er beinahe Sex mit 
ihr gehabt hätte: vor allem, wenn er an ihre Tochter und an seine 
Verlobte denkt. Robyn ballt die Fäuste vor ihrer Brust.– Wo ist Tianna? 
– Ihr geht’s gut. Sie ist bei Freunden. Was zum Teufel haben die mit dir 
gemacht? Wo haben die dich hingebracht? 
– Es war Lance … er hat gesagt, mein Drogenproblem wär außer 
Kontrolle geraten … eine Intervention, brabbelt sie, dann befällt sie eine 



Art Gesichtslähmung, als die Beschränktheit ihrer eigenen Worte sie 
erschlägt.– Sie waren meine Freunde … es war doch zu meinem Besten. 
Ich …, bettelt sie und kommt ins Stocken, als ihre ohnehin brüchige 
Überzeugung bröckelt. Sie wirkt auf ihn wie eine groteske Tränenfabrik; 
er hat das seltsame Gefühl, sie würde, wenn sie nur lange genug heulte, 
die Ursache für ihr Leiden irgendwann ausscheiden. Anders als Starrys 
Gesicht mit den Latino-Wangenknochen und den vollen Lippen, die 
noch verlockender wirken, wenn sie wütend ist, nehmen Robyns 
schmale, zarte, angelsächsische Züge einen verkniffenen Ausdruck an; 
spießig und kleinlich. Zu unserer Rasse passt nur emotionsloser 
Stoizismus, denkt Lennox, offen gezeigte Wut steht uns nicht gut zu 
Gesicht. Was Starry nicht gut steht, ist Angst. Er packt sie, zieht sie hoch 
und schleift sie ins Wohnzimmer, wo er sie in einen Sessel stößt.– Was 
hast du mit ihr gemacht?, fragt Robyn wieder. 
– Du weißt, was ich gemacht hab und warum, sagt er und weist mit dem 
Zeigefinger auf sie, bevor er sich wieder seinem Opfer im Sessel 
zuwendet.– Mach auch nur eine Scheißbewegung, und ich dreh dir mit 
bloßen Händen den Hals um. Kapiert? 
Mit ihrer Hand immer noch an der Nase, zwingt sie sich ein 
herausforderndes, höhnisches Grinsen ab. 
Lennox tritt mit verzerrtem Gesicht einen Schritt näher an sie heran.– 
OB DU DAS SCHEISSE NOCH MAL KAPIERT HAST? 
Er muss daran denken, wie er bei seinem letzten Verhör ausgerastet ist, 
aber hier hat er keinen Horsburgh vor sich, nur Starrys Jammergestalt, 
die sich mit einem kleinlauten Nicken fügt. Er stürmt ins Bad, greift sich 
ein nasses Handtuch und denkt daran, was man damit alles anstellen 
könnte, bevor er es ihr hinwirft. Dann fallen ihm Robyns Handschellen 
wieder ein, und er geht ins Schlafzimmer, um sie vom Nachttisch zu 
holen. Robyns Anwesenheit nimmt er nur als plärrendes 
Hintergrundgeräusch war, während er Starrys Hand hinter ihrem Rücken 
an einem Heizungsrohr festkettet.– Das ist verdammt heiß, hört man ihre 
meckernde Stimme durch das Handtuch. 
– Dann ist ja gut, sagt Lennox und dreht sich dann zu Robyn um. 
– Was geht hier vor, Ray?, fragt sie und zupft dabei irgendwas von ihrem 
verwaschenen, grünen Top.– Wo ist mein Baby? Hast du sie zu Chet 
gebracht? 



– Ich hab doch gesagt, ihr geht’s gut. Zieh hier keine Show ab, Robyn. 
Eine von deinen Nummern hab ich ja schon gesehen, sagt er und zieht 
die DVD aus seiner Tasche. 
– Du hast die Tapes gefunden … Sie fährt sich mit der Hand durchs 
Haar, und Lennox muss den Drang unterdrücken, sie anzuschreien. 
Scheiße, die glaubt, ich wäre eifersüchtig! Diese dumme Kuh denkt doch 
tatsächlich, darum ginge es!– Ja. 
– Johnnie und ich haben uns über Starry kennengelernt. Er hat es gerne 
gefilmt, wenn wir– zusammen waren. 
Lennox nickt und muss an Typen denken, die unbedingt Pornostars 
werden wollen, bis sie feststellen müssen, dass sie vor laufender Kamera 
keinen hochkriegen. In ein paar Generationen, überlegt er, kriegen wir 
nur noch einen hoch, wenn eine Kamera läuft. 
Robyn winselt:– Und dann hat er Lance dazugeholt. 
– Ich war mit Lance zusammen, du Nutte, hört Lennox Starrys durch das 
Handtuch gedämpfte Zischen. 
Robyn scheint es nicht zu registrieren:– … ab da ist es immer noch irrer 
und hemmungsloser geworden. Und dann hab ich entdeckt, dass es noch 
andere Frauen und auch noch andere Videos gab. 
– Oh ja, die gab es, bestätigt er sarkastisch. 
Robyn sieht erst zu Starry mit ihrer gebrochenen Nase, die den Kopf mit 
dem Handtuch stöhnend in den Nacken gelegt hat, dann wieder zu 
Lennox.– Wer … wer bist du, Ray? Wer? Robyns Schluchzen wird nur 
von dem Geräusch von Rotze unterbrochen, die unter schwerem 
Schlucken die Speiseröhre hinunterrutscht. 
– Später, sagt er und fragt sich, ob er je in der Lage sein würde, sich 
selbst diese Frage erschöpfend zu beantworten.– Hast du schon mal eins 
der anderen Videos gesehen? 
– Nein, natürlich nicht– 
– Einige davon sind auf Chets Boot entstanden. 
– Nein, japst Robyn.– Nein. Nein! Das glaube ich nicht … doch nicht 
Chet … wo ist Tianna? 
Lennox schiebt die Disc in den DVD – Player.– Hier ist eins, das du 
verpasst haben musst. 
– Was!? Wir sehen uns einen von den Filmen an? Jetzt? Was zum 
Teufel– 



– Den musst du sehen. Du musst sehen, was die Leute, die du dir als 
Freunde ausgesucht hast, wirklich sind. 
Er selbst will ihn nicht noch mal sehen und beobachtet lieber ihr Gesicht, 
während sie zusieht. Die Stimme ihrer mit Drogen betäubten Tochter:– 
Mir ist schlecht … Ich will nach Haus … Dearings freundliche 
Erwiderung:– Ist schon gut, Süße, entspann dich einfach … 
– NEIN! Oh, mein Gott … Nein! Robyns Brustkorb hebt und senkt sich. 
Ihr Entsetzen ist echt: Er weiß jetzt, dass sie mit Tiannas Missbrauch 
nichts zu tun hatte. 
– Tut mir leid. Er stoppt die DVD mit der Fernbedienung.– Ich musste 
mich vergewissern, dass du nichts damit zu tun hast. 
– Was? Was denkst du … wer … Robyns Augen quellen hervor, und sie 
ringt verzweifelt um Atem. 
Das ganze Ausmaß der Schande kulminiert in ihm, und er schaut zu 
Boden.– Wahrscheinlich haben sie Tianna irgendwas gegeben, irgendein 
Beruhigungsmittel. Nicht auf dem Boot, höchstwahrscheinlich schon im 
Auto auf dem Weg dorthin, auf der Alligator Alley. Er sieht sie an.– 
Während du im Entzug warst. 
– Aber sie war doch bei Sta–, beginnt Robyn und schaut zur Couch und 
dem Gesicht unter dem Handtuch.– Nein … NEIN! WAS HAST DU 
MEINEM BABY ANGETAN, DU ABARTIGE, GEMEINE NUTTE!? 
– Robyn, sagt Lennox,– erinnerst du dich noch an Vince, damals in 
Alabama? 
– Ja, Robyn ist kaum zu hören, während sich ihr hasserfüllter Blick in 
Starry hineinschraubt, die sich das Handtuch wie eine Maske vors 
Gesicht hält. 
Er drückt Robyns Hand, damit sie sich konzentriert.– Du hast Mobile 
verlassen, weil du von ihm wegwolltest. Tianna weggeschafft, weil du 
wusstest, was für einer er war. Sie hat es dir erzählt, und du hast ihr 
geglaubt, oder? 
– Ich … ja … er hat behauptet, dass er mich liebt! 
– Vince hat zu einem Ring von Pädophilen gehört, dem gleichen wie 
Lance und Johnnie. Und Jimmy Clemson in Jacksonville. 
– Nein … wie kann das sein …?, heult sie, doch langsam tritt eine 
schreckliche Erkenntnis in ihre Augen. 
– Es ist ihre Masche, sich alleinstehende Frauen rauszusuchen: 



randständig, einsam, mit Kindern unter einem bestimmten Alter. Ihre 
Informationen tauschen sie hauptsächlich über eine Website aus, aber 
auch bei diesen sogenannten Verkaufskonferenzen. Ich hab die Liste der 
Mitglieder aus dem Computer. Sie überlegen sich eine Kontrollstrategie, 
geben die Info an andere Pädophile weiter. Einer oder mehrere von 
denen nehmen Kontakt auf und deichseln es irgendwie, eine sexuelle 
Beziehung mit ihr aufzunehmen. Sobald die das erreicht haben, wenden 
sie sich schnell dem Kind zu. Falls die Mutter Verdacht schöpft, ziehen 
sie sich einfach zurück und geben die Informationen über diese Frau an 
das nächste Mitglied weiter, das sie ablöst und sie wieder gefügig zu 
machen versucht. 
– Oh mein Gott …, schluchzt Robyn durch ihre Hände, die sie vor die 
Augen geschlagen hat.– Tianna … was hab ich getan … was haben die 
meiner Tianna getan? 
Der Kloß in seiner Kehle brennt wieder, aber Lennox zwingt sich, 
fortzufahren. 
– Die Grundregel der Gruppe ist es, kein Risiko einzugehen. Sie 
gewinnen das Vertrauen der Mutter, freunden sich mit dem Kind an, 
nehmen Anteil; sie werden zum Ersatzvater, den das Kind gerne um sich 
hat, und bauen allmählich die emotionale Nähe und den körperlichen 
Kontakt auf. Nimm meine Hand. Drück mich mal. Nur ein Küsschen. 
Dann gestehen sie ihre Liebe, sagen dem Kind aber, dass sie ein 
Geheimnis bleiben muss. Und die ganze Zeit loben sie das Kind, 
zeichnen es aus, bis es glaubt, die Liebe zwischen ihnen sei etwas 
Besonderes, womit sich wiederum die Notwendigkeit zur Geheimhaltung 
erklärt. Und das kommt schließlich dabei raus, sagt Lennox mit einer 
Kopfbewegung zum Bildschirm. 
Robyn, die Hände noch immer vors Gesicht geschlagen, gibt leise, 
rhythmische Schluchzer von sich. Ihre Poren scheinen sich geöffnet zu 
haben, wie um alles aus der verpesteten Luft zu absorbieren. Dann starrt 
sie kochend vor Wut Starry an, die stumm dasitzt und das Handtuch nun 
bizarrerweise auf dem Kopf trägt.– STELL ES WIEDER AN, ICH 
WILL SEHEN, WAS DIE SCHWEINE GEMACHT HABEN! 
– Nein, sagt Lennox.– Wenn du mehr sehen willst, dann bitte wenn ich 
nicht dabei bin. Er schaut Starry an, die ihn an einen Falken unter seiner 
Haube erinnert, ein Raubtier, durch die Kappe ruhiggestellt.– Zur 



Strategie dieses Pädophilenrings gehörte die nahtlose Übernahme. 
Nachdem du Vince in Mobile auf die Schliche gekommen warst, hat er 
sich mit Clemson in Jacksonville in Verbindung gesetzt. 
– Ich wusste ja nicht … wie hätte ich das wissen können …? 
– Konntest du nicht. Als du spitzgekriegt hast, dass dieser Clemson nicht 
ganz koscher war, hat der sich erst mit Johnnie und dann mit Lance in 
Miami in Verbindung gesetzt. 
– Der war ein Schwein, stößt Robyn hervor.– Bei Vince hätte ich das 
nie … aber Clemson war eine echte Drecksau! 
– Und was für eine. Sie werden beim Sex immer abartiger, aber zu dem 
Zeitpunkt hat dich der Erosionsprozess schon so weit gebracht, dass du 
denkst: ›Ach, Männer sind einfach so, ich bin wahrscheinlich ein 
bisschen spießig.‹ Mittlerweile hast du dich allen Freundinnen und 
Angehörigen zu Haus schon total entfremdet. Und dann haben sie ja das 
Fickgestell hier, er zeigt auf Starry,– das für sie arbeitet und dir 
vormacht, es wär alles in Butter. Du fingst an, misstrauisch zu werden, 
aber sie hatten ja längst das, was sie von dir haben wollten. Er weist mit 
einem Kopfnicken auf die DVD. 
– Die haben dafür gesorgt, dass ich immer zugeknallt war, mir die ganze 
Scheiße für umsonst gegeben: Koks, Meth, Gras, die Downer … 
– Starry wollte dich neulich abends in einer ganz bestimmten Bar haben, 
damit du jemanden kennenlernst, der, falls alles glattlief, dein nächster 
Lover werden sollte. Erinnerst du dich an den Typen, mit dem ich da 
aneinandergeraten bin? 
Ein klägliches Nicken, gefolgt von einem zähneknirschenden:– 
WARUM?, an Starrys Adresse.– Sag mir nur, warum! 
Starry murmelt hinter ihrem blutigen Handtuch etwas, das wie ein Gebet 
auf Spanisch klingt. 
Lennox redet weiter:– Sie hat mich mit ihm verwechselt. Als der echte 
Kandidat dann auftauchte, war ihr klar, dass sie es verbockt hatte. Erst 
hat sie versucht, uns miteinander zu verkuppeln, und dann hat sie 
versucht, mich dir auszuspannen, erinnerst du dich? 
– Ich kann das nicht fassen. Die alle … Vince, Jimmy, Johnnie, Lance … 
alle unter einer Decke … Ihre Augen weiten sich in krassem Entsetzen:– 
Chet! Ist Tianna etwa bei ihm? 
– Nein, sie ist in Sicherheit. Außerdem ist es mit Chet was anderes. Er 



war nur ein einsamer alter Mann, der seine Frau vermisste. Sie haben 
sich mit ihm angefreundet, um an das Boot zu kommen. Sie haben ihn 
genauso benutzt, wie sie dich benutzt haben. Mit einer ganz ähnlichen 
Taktik. Sie wurden gute Freunde. Dearing ist Cop; wie so viele 
Menschen vertraut Chet den Cops, erklärt er, und sie hängt so begierig 
an seinen Lippen, dass er sich wie ein Vogel vorkommt, der seine Brut 
füttert.– Sie haben ihm ein paar Amateurpornos gezeigt, wie es unter 
Kumpels schon mal vorkommt. Lennox schüttelt sich bei dem 
Gedanken: Manchmal tun Kumpel sehr viel mehr. Und dann hieß es: 
›Wir würden gern unsere eigenen Filme drehen. Können wir dein Boot 
benutzen?‹ 
Eine Weile bringt Robyn kein Wort heraus. Als sie ihre Stimme 
wiederfindet, murmelt sie:– Mein Baby, mein Baby, mein Baby … 
– Sie ist jetzt in Sicherheit. Sie ist sehr stark für ein Kind, sagt er mit 
Nachdruck,– und um ihretwillen, um unseretwillen, musst du jetzt Stärke 
beweisen. Die Polizei wird bald hier sein. 
Sie nickt zustimmend, doch ihr Gesicht verfällt weiter, als Lennox 
fortfährt.– Chet hat sich gerne die Amateurpornos angesehen. Als er dich 
in einem davon erkannte, war für ihn Schluss, ab da ließ er sie allein 
weitermachen. Johnnie und Lance wurden immer bizarrer. Die Frauen 
wurden immer jünger. Manchmal waren sie noch nicht mal Frauen. Chet 
war von diesen Besuchern auf seinem Boot entsetzt, aber zu dem 
Zeitpunkt wurde er schon offen erpresst. Er ist ein stolzer, ehrlicher alter 
Knabe. Er wollte nicht, dass die Polizei oder seine seriösen Nachbarn in 
der Grove Marina glaubten, er würde sich in solchen Kreisen bewegen. 
Aber sie wurden mit der Zeit nachlässig und unvorsichtig, vor allem 
Johnnie. Sie gewöhnten sich an, die Aufnahmen an Bord aufzubewahren. 
Starry rappelt mit den Handschellen am Heizungsrohr. 
Lennox holt tief Luft. Ballt die Faust, die sich selbst die Knochen 
zerschmettert hat. Die nie wieder wie früher sein wird. Splitter sind in 
Meniskus und Sehnenscheide gewandert.– Chet entdeckte ihre Website. 
Sie war nicht verräterisch, enthielt aber ihre Mitgliederliste und die 
Termine der Meetings. Gerade sind acht von ihnen, Dearing 
eingeschlossen, im Embassy Hotel beziehungsweise mittlerweile 
vermutlich bereits auf der Flucht vor der Miami-Dade Police. Das 
Thema ihrer Konferenz warst wahrscheinlich du, vielleicht auch noch ein 



paar andere alleinerziehende Mütter in South Florida. 
Robyn atmet tief aus und wiegt sich, die Hände um die Schultern gelegt, 
unruhig hin und her.– Warum hat Chet …? 
– Er wollte zur Polizei gehen. Er musste erst noch den Mut aufbringen, 
den Mumm, erläutert er angesichts ihrer Verwirrung,– und sammelte 
Beweise: vergiss nicht, Dearing ist ein Cop. 
– Also ist Chet immer noch mein Freund … 
– In gewisser Weise, pflichtet Lennox bei und zitiert, was sein Vater oft 
gesagt hatte,– aber man fährt immer besser mit einem cleveren Feind als 
mit einem dummen Freund, bevor er den Cop in sich wieder 
überhandgewinnen lässt:– Wie auch immer, er hat ihnen unfreiwillig 
geholfen und wird mit den Folgen leben müssen. 
Robyn schlägt wieder die Hände vors Gesicht. Dann keucht sie zwischen 
den Fingern hervor:– Was hab ich nur getan, Ray? 
– Du bist das Opfer einer besonders widerlichen Verschwörung gewesen, 
sagt er, während unter dem blutigen Handtuch auf Spanisch eine weitere 
Bibelstelle zitiert wird. 
– Aber warum … warum ich? 
– Du hast eine kleine Tochter. Dein Lebensstil macht dich angreifbar. 
Macht dich und sie zu Zielen. 
– Ich bin kein schlechter Mensch, jammert sie.– Ich bin bloß– 
Lennox bringt sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.– Ich hab 
kein Recht, deinen Lebensstil zu kritisieren, denn er entspricht so 
ziemlich meinem eigenen. Der entscheidende Unterschied ist, dass ich 
nicht für ein Kind zu sorgen hab. Reiß dich zusammen, solange dir noch 
was bleibt. 
– Bist du … bist du vom FBI? 
– Nein. Ich komme aus Edinburgh und mache hier Urlaub. Ich habe eine 
Hochzeit zu planen, wie ich’s dir gesagt hab. 
Robyns entgeistertes Gesicht nimmt jetzt wieder wütend Starry aufs 
Korn, die mittlerweile aus ihrem Handtuch guckt wie aus einer Burka.– 
Du hast das alles geplant. Du! Sie blickt Lennox an.– Sie hasst mich! Sie 
hasst mich, weil ich Tianna hab! 
– Mein Sohn war sechzehn, als er totgeschossen wurde, sagt Starry mit 
gepresster Stimme. 
– Das war doch eine Ganggeschichte! Der hat’s nicht anders verdient! 



Der hat doch nichts getaugt!, schreit Robyn, stürzt dann quer durchs 
Zimmer und geht mit geballten Fäusten auf Starry los. Erst als sie eine 
schwere Glasvase mit Tigerstreifen ergreift, fühlt sich Lennox veranlasst, 
sie zurückzuhalten.– LASS MICH LOS, ICH BRING DIE DRECKIGE 
NUTTE UM! 
Sie ist gar nicht einfach zu bändigen; die Wut hat in ihrer zarten Gestalt 
übermenschliche Kräfte freigesetzt. Schließlich verlässt sie die 
Kampfeslust, sie entspannt sich in seinen Armen und lässt sich von ihm 
zurück zum Sofa führen.– Keine Sorge, die kriegt, was sie verdient. Er 
geht vor ihr in die Hocke und nimmt ihre Hand. Seine Schuldgefühle 
brechen aus. Ich habe Britney im Stich gelassen, weil ich Vorurteile 
gegen Angela Hamil hatte. Und jetzt habe ich Robyn im Stich gelassen, 
weil ich gegen sie Vorurteile hatte– mir überhaupt ein Urteil erlaubt 
hab; das kommt aufs Gleiche raus. 
Aus irgendeinem Grund muss er daran denken, wie er mal mit der Wut 
eines Zwölfjährigen ohne Vorwarnung ins Zimmer seiner Schwester 
geplatzt war und sie unabsichtlich beim Fellatio mit einem Freund 
ertappt hatte. Später hatte es deswegen einen Familienkrach gegeben. 
Nicht wegen der Störung durch ihn oder ihres Leichtsinns, sondern erst, 
als sie in der Mansarde Marjorie, ihre alte Lieblingspuppe, ihrer beider 
Lieblingspuppe, fand, der er mit Kuli SCHWANZLUTSCHENDE 
NUTTE auf ihr Plastikgesicht geschrieben hatte. 
Er betrachtet Robyns vernarbtes Gesicht, verunstaltet von Mascara und 
Tränen.– Wir sollten jetzt losgehen und Tianna holen, bevor die Polizei 
kommt. 
Robyn will gerade zustimmend nicken, da sieht sie, wie die Tür hinter 
Lennox aufgeht.– Die ist schon da, erklärt eine Stimme. 
Lennox dreht sich um und sieht sich Lance Dearing gegenüber, der mit 
einem Zweitschlüssel klingelt.– Vertrauen unter Liebenden, grinst er. 
Das Zweite, das Lennox auffällt, ist irgendetwas an Dearing, das anders 
ist: Eine Zweistärkenbrille teilt seine Augen in eine undurchdringliche 
dunkle und eine verschwommene untere Hälfte. Und drittens hält 
Dearing eine Waffe auf ihn gerichtet. 
– Wer zum Teufel sind Sie, Ray? Und kommen Sie mir nicht mit diesem 
Hochzeitsplanungsscheißdreck. Aus dem alten Tiger haben Sie ja echt 
Hackfleisch gemacht. Hab ihn auf dem Boden im Waschraum gefunden: 



alles voller Blut, Scheiße und Zähne. Er nickt in skeptischer 
Bewunderung.– Also, wer zum Teufel sind Sie? 
– Spielt das noch eine Rolle? Es ist vorbei, Lance. 
– Für Sie genauso wie für mich. 
– Lance Baby, lass mich gehen, lass uns einfach abhauen, Süßer, bettelt 
Starry. 
Irgendetwas veranlasst Lennox, Dearing von Kopf bis Fuß zu mustern; 
plötzlich empfindet er Geringschätzung für Dearing mit seinem 
schwarzen Stonewashed-Jeanshemd, das er sich in die weiße 
Segeltuchhose gesteckt hat, und seinen ladenneuen weißen 
Turnschuhen.– Sie erschießen mich nicht. Sie haben noch nie jemanden 
erschossen, sagt er ruhig und denkt dabei an Bill Riordan, den 
pensionierten Cop aus New York. Aber hier war er im Süden. Ist Florida 
der echte Süden? Ist es ein Staat, in dem gejagt wird? Fischen bestimmt. 
Dearing starrt ihn finster an, und sein Blick hinter der unteren Hälfte der 
Zweistärkenbrille wird stumpf.– Und woher zum Henker wollen Sie das 
wissen? 
Zu seiner Verzweiflung muss Lennox zugeben, dass er es leider nicht 
wissen kann. Er denkt an seinen Vater. An Britney. Er fragt sich einen 
Moment, ob er sie auf der anderen Seite wiedersehen wird: ob der Tod 
wirklich so ist. 
– Lance, fleht Starry. 
– MEIN KLEINES MÄDCHEN, DU DRECKIGES MONSTER!, brüllt 
Robyn und springt auf. 
Dearing richtet die Waffe auf sie.– Setz dich auf deinen blöden Arsch, du 
bekloppte Schlampe, oder ich mach sie zum Waisenkind! 
Robyn schrumpft zusammen und lässt sich, die Arme eng um den 
Oberkörper geschlungen, wieder aufs Sofa fallen; ein Faden Rotze tropft 
aus ihrer Nase auf ihre Brust. 
– Es ist gelaufen, wiederholt Lennox und schaut auf die Disc, die aus 
dem DVD – Player unter dem Fernseher herausguckt.– Johnnie ist in 
Gewahrsam. Versuchen Sie ihn anzurufen, wenn Sie mir nicht glauben. 
Sie könnten es auch bei Chet versuchen. Er hat sich gestellt und damit 
auch Sie ans Messer geliefert. Ich dachte, man hätte Sie schon im Hotel 
geschnappt. Na, egal, die örtliche Polizei hat die Liste sicher schon ans 
FBI weitergegeben. Er zeigt auf die Ausdrucke auf dem Sofa.– Ihr Name 



steht zwar nicht mit drauf, aber dafür sind Sie in Ihrer eigenen Show zu 
sehen. Johnnie war nachlässig. Hat die DVDs überallhin mitgeschleppt: 
ein wandelndes Pornokino. Es ist gelaufen, Lance. 
Dearings Unterkiefer zittert leicht. 
Starry bittet immer noch jämmerlich:– Lass mich gehen, Lance, bitte! 
Hauen wir hier endlich ab! 
Lance Dearing ignoriert sie und sieht erst auf die Unterlagen, dann auf 
die DVD. Seine Augen quellen vor, und eine weiße Helligkeit scheint 
ihn von innen her zu erleuchten.– Hätte nie gedacht, dass es so ausgeht. 
Ich wollte nur nen guten Job machen, sonst nichts. Hab ein bisschen 
Spaß gehabt, und das ist dann ausgeartet. 
– Spaß sieht anders aus, sagt Lennox. 
– Kann sein, räumt Dearing müde ein.– Ich schätze, wir sind alle keine 
Engel. 
– Das Beste für Sie wäre jetzt– 
Lennox wird schlagartig zum Schweigen gebracht, als Lance Dearing die 
Waffe hebt und abdrückt. 
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 Großreinemachen 
 
 
Ein ohrenbetäubender Knall, und Lennox glaubt für eine Sekunde, er 
wäre getroffen. Dann sieht er, dass Dearing einen Satz nach hinten 
macht, der ihn durch den Türrahmen halb in den Flur schleudert, 
während ihm das Blut aus dem Kinn läuft. Lennox springt schnell hin 
und schnappt sich die Decke vom Sofa, die er über Dearings Gesicht 
wirft, allerdings nicht, ohne vorher zur Kenntnis zu nehmen, dass die 
Kugel am Wangenknochen wieder ausgetreten ist und einen Teil des 
Oberkiefers zertrümmert hat. Zähne liegen auf dem Boden verstreut wie 
Perlen einer zerrissenen Kette. 
Robyn sieht nicht viel, die Tür, die sich ins Wohnzimmer öffnet, 
verhindert das. Von ihrer Position aus sieht sie nur Lance Dearings Beine 
langsam auf dem Boden strampeln. Lennox nimmt ihre Hand und zieht 
sie vom Sofa. Sie steht unter Schock und ist beinahe so hilflos wie der 
mit ausgebreiteten Armen daliegende Dearing; er weiß, dass er so gut 
wie erledigt ist. Er holt die DVD aus dem Player und nimmt die Liste. 
Er wirft noch einen schnellen Blick zu Starry. Ihr Nasenrücken ist 
angeschwollen, und um ihre Augen bilden sich langsam blaue Ringe. 
Lennox kann sie kaum ansehen; so zerschlagen ist sie Beleg genug dafür, 
wie tief er selbst gesunken ist. In ihrer Panik zappelt sie wie verrückt an 
den plüschverzierten Handschellen, die sie an den Heizkörper ketten.– 
Lasst mich nicht hier! 
Lennox ignoriert sie; soll sie warten, bis die Polizei kommt, und dann 
versuchen, alles zu erklären. Er hält Robyns Kopf nach oben, so sieht sie 
weder Dearing noch die Blutspritzer an der Wand oder das Zeug, das am 
Türrahmen herunterrinnt, als er über den blutbesprenkelten Pädo-Cop 
steigt.– So, jetzt fahren wir zu Tianna, okay?, sagt er, als sie aus der 
Wohnung treten. Sie ist verstört und wild, vor der nackten Wand und 
dem kalten Metallgeländer sieht sie aus, als gehöre sie in den Zoo.– 
Warte hier ein Minütchen, sagt Lennox, geht noch mal rein und schließt 
die Tür hinter sich. 
Er beugt sich über Dearing, der zu seinem Erstaunen immer noch seine 



Waffe in der Hand hält, die er nun über den Boden zu sich hinzieht und 
gegen seinen eigenen Kopf richtet. Ein Zipfel der Decke rutscht von 
seinem blutigen Gesicht. Er drückt ab, bevor Lennox reagieren kann. Die 
Kugel streift seine Schädeldecke, surrt als Querschläger durch die Diele 
und bleibt unten in der Badezimmertür stecken. 
Dearings nächste Kugel geht pfeifend in die Fußleiste. Lennox zieht den 
Rest der Decke weg, um das zerstörte Gesicht ganz sehen zu können.– 
Hilf mir, krächzt Lance Dearing schwach,– bring es zu Ende. 
Lennox schüttelt ruhig den Kopf.– Das habe ich bereits, Dearing. Aber 
ich denk nicht dran, dir ein Ende zu machen. Vergiss es, sagt er, tritt auf 
Dearings Handgelenk und kickt ihm dann mit dem anderen Fuß die 
Waffe aus dem schlaffen Griff.– Ich helf doch keinem dreckigen 
Kinderficker. So viel Blut, wie du verlierst, hoff ich nur, dass die 
Sanitäter rechtzeitig hier sind, um dich zusammenzuflicken. Ich will 
nicht, dass du stirbst, das wär zu einfach für dich. Du sollst mit dem 
leben müssen, was du getan hast. Lennox wird plötzlich von einer 
schrecklichen Energie gepackt.– Ner Fotze wie dir helfen? Einem 
Kinderficker? Einem Cop, der Kinder missbraucht? Jetzt bin ich dir sehr 
willkommen, was?, zischt er. Er weiß genau, dass die Knastbrüder von 
Miami für Dearing eine schlimmere Strafe sein werden als eine Kugel in 
den Kopf. Er will, dass diesem Mann das gleiche Schicksal blüht wie 
Mr. Confectioner, dass er in der ständigen Angst leben muss, erstochen, 
vergewaltigt, schikaniert zu werden, und diese Erkenntnis erfüllt ihn mit 
Scham. Sie haben es geschafft. Sie haben uns korrumpiert, uns zu sich 
runtergezogen in unserer erbärmlichen Rachsucht. Du könntest sie alle 
vom beschissenen Angesicht der Erde tilgen, und sie hätten letztlich doch 
gewonnen. 
Starrys Kreischen und Dearings kehliges Röcheln erfüllen die Wohnung 
mit einer Gruselsymphonie des Jammers.– HALTET EURE 
SCHEISSFRESSEN!, macht sich Lennox Luft, und für ein paar 
Sekunden wird es leiser.– Haltet einfach eure Scheißfressen, ihr 
Kinderfickerfotzen, und denkt lieber drüber nach, wie absolut gefickt ihr 
jetzt seid, und er hört tief aus seinem Inneren das blutige Grollen 
wütender Genugtuung. 
Er geht raus zu Robyn. So zitternd und sich selbst umklammernd sieht 
sie nicht älter als Tianna aus. Aber das ist sie, und darauf kommt es an. 



Ein junger Mann in Unterhemd und Trainingshose kommt die Treppe 
hochgesprungen, als Lennox gerade die Tür schließt.– Ich dachte, ich 
hätte was gehört, sagt er.– Es klang wie Schüsse, ich– 
Er sieht das Blut an Lennox. Ist geschockt und starrt ihn mit offenem 
Mund an. 
– Allerdings, bestätigt Lennox.– Jemand hat gerade versucht, sich zu 
erschießen. Es wär vielleicht nicht falsch, die Polizei und einen 
Rettungswagen zu rufen, sagt er, legt den Arm um Robyns schmale 
Schultern und führt sie die Treppe hinunter. 
– Ja, klar! Der Typ rennt vor ihnen wieder nach unten. 
Sie verlassen das Haus, steigen in den VW, und Lennox fährt ihn zurück 
zur Autovermietung. Auf dem Weg dorthin hört er Sirenen und fragt 
sich, ob sie zu Dearing wollen. Vielleicht ja auch nicht. Der Schock setzt 
ein, und er fühlt sich von einer sich ausbreitenden Starre erfasst. Als 
dann die Schilder einer Tankstelle auftauchen, kommt ihm der 
prosaische Gedanke: auftanken. Er überrascht sich selbst, als er zu der 
perplexen Robyn sagt:– Ich muss den Wagen vollgetankt zurückgeben, 
als er an die Tankstelle fährt. 
T.W. Pye hat die zweite Nachtschicht. Er mustert Lennox misstrauisch, 
als er das Büro betritt. Dann macht er Augen wie Billardkugeln, als er 
das Blut und eingetrocknete Erbrochene auf der Vorderseite des 
Ausländers entdeckt. Sie gehen raus zu dem deutschen Wagen, der auf 
dem Parkplatz steht. Pye schlurft um ihn herum, geht mit seinem 
mächtigen, schwitzenden Körper nach unten, schaut rein und 
kontrolliert. Lennox bemerkt, dass sich oben am Lenkrad ein 
grün-oxidierter Ausschlag gebildet hat wie Pickel im Gesicht nach einer 
Sauftour. Das ist dem Angestellten entweder entgangen, oder es ist ihm 
egal.– Tja, der Wagen sieht okay aus, sagt er, sich hochwuchtend, und 
schaut die zitternde Robyn an.– Und der Tank ist auch voll, meckert er 
Lennox an.– Aber Sie selbst sehen ziemlich mitgenommen aus, 
Sportsfreund. 
– Der andere würde töten, um mit mir tauschen zu können. 
Pyes Wangen glühen.– Ah ja, dann werd ich nur schnell … äh … Er 
watschelt von Lennox gefolgt zurück ins Büro, kramt in der Kasse und 
zählt nervös fünfhundert Dollar ab. 
– Superauto übrigens, meint Lennox, während er das Geld annimmt und 



einsteckt. Ihm beginnt der fette Mann leidzutun, den zu Hause nur sein 
einziger, todbringender Freund erwartet, stumm, weiß und 
unausweichlich: sein Kühlschrank, der ihn jedes Mal ein wenig mehr 
tötet, wenn sein Licht ihn zur Begrüßung strahlend anlacht. Lennox und 
Robyn gehen zum Taxistand. Als er an Starry und Dearing denken muss, 
merkt er, wie sein Adrenalinpegel absackt und die Depression einsetzt; 
gerade noch im Plus, und schon wieder in den Miesen: die emotionale 
Mathematik von Gewalt und Gegengewalt. Sie steigen in ein Taxi.– Fort 
Lauderdale. 
Auf der Rückbank des Taxis erklärt er Robyn die Lage und lässt keinen 
Zweifel daran, dass er das Sagen hat.– Der Deal ist folgender: Du 
kommst mit mir nach Fort Lauderdale und kannst Tianna sehen. Dann 
gehen wir zur Polizei und erzählen ihnen alles. Tianna bleibt für eine 
Woche oder so bei meinen Freunden, bis diese Scheiße hier geklärt ist. 
– Aber ich brauch sie doch– 
– Es interessiert momentan einen Scheißdreck, einen absoluten 
Scheißdreck, sagt Lennox und denkt an Tianna,– was du brauchst. Die 
Kleine wird nicht weiter die Schwester für dich spielen. Sie ist noch ein 
Kind, und du bist eine erwachsene Frau. Wenn du nicht langsam 
anfängst, dich entsprechend zu verhalten, erzähl ich den Behörden, was 
für eine Schlampe und Koksnase du bist, und glaub mir, die werden auf 
mich hören. Du bist wegen Gefährdung des Kindeswohls dran, wenn ich 
denen die DVD zeige. Glaub es. 
Ihr Gesicht fällt bei seinem Angriff noch mehr zusammen.– Aber ich 
dachte, du wärst unser Freund … 
– Ich bin ihr Freund, nicht deiner. Du musst dir Freundschaft und 
Respekt erst noch verdienen. Lennox’ Stimme wird weicher, als sein 
eigenes schlechtes Gewissen sich wieder meldet.– Nimm dich 
zusammen, und du stehst in Tiannas Augen als Heldin da, wenn alles 
vorbei ist. Tu was dafür, dass sie an dich glaubt, Robyn. 
Sie nickt unter Tränen. Und dann hört er sich selbst schwafeln; er erzählt 
ihr, dass er ein einfacher schottischer Cop ist, der sich nach einer 
schweren Zeit mit seiner Verlobten hier in Miami erholen wollte. Und 
die Hochzeit planen. Vielleicht ein bisschen in der Sonne liegen oder 
segeln und zum Angeln rausfahren. Dann erzählt Robyn ihm ihre 
Geschichte, und die lässt ihn– wie es Lebensgeschichten nun mal so an 



sich haben– in ihr wieder den Menschen sehen, einen Menschen, der viel 
Pech gehabt hatte, der viel herumgeschubst und dann wie Aas von 
Hyänen zerrissen worden war. Und er muss an die brutale Dreifaltigkeit 
denken, die aus ihm einen Cop gemacht hatte. 
Man konnte wieder auf die Beine kommen. Er war genauso fertig wie 
Robyn gewesen, als sie ihn in Edinburgh vom Kneipenboden 
hochgezerrt hatten, als der geschmacklose Witz dieses Kneipenclowns 
ihn gefällt hatte. Und noch fertiger, als man ihn nach der Beerdigung 
seines Dads im Tunnel kauernd aufgefunden hatte, die Hand blutig 
geschlagen und wie ein Verrückter vor sich hin brabbelnd. Wie er 
behauptete, er hätte das Kokain im Griff, während ihm zur gleichen Zeit 
ein Briefchen ein Loch in die Hosentasche, beziehungsweise dessen 
Inhalt in die Nasenscheidewand, brannte. Trudi hatte damals alles in die 
Hand genommen; hatte ihn kurz entschlossen nach Bruntsfield 
verfrachtet und war in seiner Wohnung in Leith gewesen, um die Post zu 
holen. Sie hatte sich mit Toal in Verbindung gesetzt, der mit 
Genesungsurlaub einverstanden war, und für Lennox anstatt bei dem 
polizeieigenen, bei dem er sich noch nie hatte blicken lassen, einen 
Termin bei ihrem Arzt gemacht. Dort hatte er die Antidepressiva 
verschrieben bekommen. Die Reise nach Florida war da bereits gebucht 
gewesen, nun würden die Ferien auch noch die Hochzeitsplanung 
umfassen. Doch zuerst kam die Beerdigung seines Vaters. 
Am Tag davor hatte er bei seiner Schwester reingeschaut: ein trüber, 
nasser und kalter Nachmittag, das Vorankommen auf der grauen, 
blattlosen Allee ein sich steigernder Zermürbungskrieg gegen den 
peitschenden Wind. In der Zeit vor der Beerdigung hatte Jackie viel 
Kraft bewiesen. Sie hatte alle Vorbereitungen in die Hand genommen, 
alles auf ihre übliche effiziente Art geregelt und kaum Emotionen 
gezeigt. Als er sie an besagtem Morgen zu Hause besuchte, war er völlig 
konsterniert gewesen, als sie ihn in der Diele abfing, auf dem 
flaschengrünen Axminster-Teppich, der immer etwas muffig-feucht 
roch, obwohl er schon mehrfach gereinigt und gelüftet worden war:– 
Ray … mein kleiner Bruder. Du weißt doch, dass ich dich immer lieb 
gehabt hab, hatte sie gesagt. 
Ihre Worte waren ein Schock für ihn, der umso größer war, als er Gin in 
ihrem Atem roch.– Da wär ich ja nie drauf gekommen, sagte er, und sie 



glaubte, er hätte es scherzhaft gemeint. 
– Du solltest Mum besuchen, Ray. Sie braucht uns jetzt alle. 
– War Jock denn da, sich um sie zu kümmern?, fragte er leise. 
– Dem Himmel sei Dank, dass es Jock gibt, er ist der Größte. 
Sie wusste es also nicht. Lennox schluckte seine Wut herunter.– Aye. 
– Du solltest sie besuchen, wiederholte sie, diesmal mit der Bestimmtheit 
einer Rechtsanwältin. 
– Aye, da guck ich später bei ihr vorbei, wa?, sagte er mit seiner 
Cop-Stimme mit den scharfen Vokalen und den Anleihen beim 
Assel-Slang, den er gelegentlich in Jackies Gegenwart benutzte, als 
Gegengewicht zu ihrem affektierten Tonfall. Das beseitigte die letzte 
Spur von Nähe zwischen ihnen. Dann entschuldigte er sich und ging, 
zurück unter Trudis Fittiche. 
Manchmal ist ein gütiger Despot zuträglicher als die Selbstbestimmung, 
geht es ihm durch den Kopf, vor allem, wenn man ein hoffnungsloser 
Versager ist. Er schaut Robyn an, die vor sich hin starrt, auf irgendetwas 
Unsichtbares fixiert.– Das wird schon wieder, sagt er zu ihr und hofft, 
dass er recht behält. 
Das Wiedersehen in Fort Lauderdale ist emotional und tränenreich, 
ebenso wie die anschließende Trennung. Lennox erklärt Tianna, dass 
ihre Mutter der Polizei helfen wird, böse Männer wie Vince, Clemson, 
Lance und Johnnie einzusperren. Was wahrscheinlich das Wahrste ist, 
das er ihr hat mitgeben können. 
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 Holocaust 
 
 
Für sein kritisches Auge sieht es aus, als fächerten die 
Ganzkörperspiegel im Badezimmer ihn in tausend nackte Lennoxe auf, 
die sich in der Unendlichkeit verloren, jeder einzelne von mütterlicher 
Seite mit dem Makel der Untreue behaftet. Avril Lennox war das 
Überraschungspaket; er hatte immer seinen Vater im Blick, wenn er sich 
vorstellte, was aus ihm werden würde, und das alte Mädchen hatte sich 
angeschlichen aus dem toten Winkel, in dem das Doppelleben und die 
geheime Wollust angesiedelt waren. Von der Pubertät bis in deine 
Zwanziger warst du damit beschäftigt, dich als Individuum zu behaupten 
und zugleich deine erbliche Vorbelastung zu verschleiern. Und dann 
standest du plötzlich wie eine Stripperin im gnadenlosen 
Scheinwerferlicht und entblättertest dich bis auf deine wahren 
Erbanlagen. 
Er schaltet die Badezimmerspots aus, sieht zu, wie sie dunkel anlaufen, 
und stößt dann schwungvoll die Tür auf. Der Kick ist wieder da: das 
sexuelle Verlangen, nein, der sexuelle Imperativ. Werde ich bei Trudi 
alles richtig machen?, fragt er sich und tritt in das pulsierende Licht des 
Hotelzimmers. 
Er zieht an einer Schnur, und die Jalousie schließt sich, während sie eine 
Lampe am Bett anknipst wie eine Schachmeisterin, die routiniert einen 
Zug ihres Gegners erwidert. Sie ist nackt wie er selbst, im neuen Schick 
ihrer Sonnenbankbräune, und empfängt ihn mit einem herausfordernden 
Beckenstoß. Ihr Körper fühlt sich unter seinen zitternden Händen noch 
straffer an, als er ihn erinnert. Im Licht der indirekten Beleuchtung am 
Kopfende erkennt er einen Flaum milchweißer Haare auf ihren zart 
gebräunten Armen, nur wo die Haut sich geschält hat, sind vereinzelt 
rosa Fleckchen, die sie bekümmern. Sie wirkt so frisch, als würde es 
Vertiefungen hinterlassen, wenn man sie drückte, ein 
Lebkuchenmädchen, das gerade aus dem Backofen kommt. Eine Welle 
der Zuneigung erfasst ihn, und er gibt dem übermächtigen Impuls nach, 
ihr Gesicht zu streicheln. Weil sie diese Geste missdeutet, schubst Trudi 



ihn sanft zurück aufs Bett, schwingt sich auf ihn, und ihre angespitzte 
Zunge fährt über seine frisch geduschte Brust nach unten. Verharrt als 
sekundenlange süße Tortur an seinem Bauchnabel. Ein, zwei flüchtige 
Zungenschläge, dann weiter, bis ihre Lippen sich um seinen Schwanz 
schließen. 
Lennox keucht und spürt, wie er hart wird, sein Schwanz in ihrem Mund 
wächst. Schaut sie an, als sie sich auf den neuen, eindrucksvolleren 
Status quo einstellt, mit einer freudigen Überraschung in den Augen, die 
man von der Wiederbegegnung mit einem alten Freund kennt. Er schiebt 
ihr die Haare hinter die Ohren, damit er sich an ihrem Gesicht sattsehen 
kann. 
Beide sind entschlossen, mehr aus dieser Erektion zu machen, und sie ist 
Feuer und Flamme, als er stöhnt:– Ich will noch nicht kommen, seinen 
Schwanz zurückzieht und die Stellung wechselt. Sie lieben sich auf 
beherrschte, behutsame Weise, beinahe dankbar, dass sie es können, 
honorieren mit einer schon forensischen Intensität die erstaunliche, sich 
mit jedem einzelnen Moment steigernde Energie. 
Sie erreichen gleichzeitig den Höhepunkt, ekstatisch; Lennox’ in 
Intervallen kommende Ejakulationen sind so dick und heftig, dass sie 
ihm beinahe wehtun. Trudi verdreht die Augen, und ein 
markerschütternder Schrei, von dem er schon fürchtete, er würde ihn nie 
wieder hören, erfüllt das Zimmer. Völlig verausgabt, fallen sie schnell in 
einen tiefen, postkoitalen Schlaf. Er hat das Gefühl, über einen Ozean zu 
rasen, bis er Toal hinter dem Pult des Auktionshauses erkennt. Die 
stockstille Kleiderpuppe steht in dem Sarg. Sie bieten, die anderen; alle 
im Schatten, doch sie wirken schwächer. Weil Les Brodie an seiner Seite 
ist, und sie keine kleinen Jungen mehr sind. Die Stimme eines 
Kinderfickers hinter ihm sagt:– Zwei Millionen. 
– Drei Millionen!, ruft Les. 
– Vier Millionen, kommt der Ruf, doch nun klingen die Stimmen der 
Männer im Schatten unsicher. Sie scheinen von weiter entfernt zu 
kommen. 
Lennox studiert Brodies Gesicht. Versteht das Zeichen.– FÜNF 
MILLIONEN!, grölen sie unisono in diesem raubeinigen Lärmen, das 
die Schotten draufhaben, sei es in ihren wilden Geschichten, ihren 
lautstarken Gelagen oder der Hymne »Auld Lang Syne«, die sie dem 



Planeten Erde schenkten: ein Radau geht um die Welt. 
– Ssseeechss Milliiooone …, verlieren sich die Kinderfickerstimmen. 
– Das letzte Gebot habe ich nicht verstanden. Könnten Sie das 
wiederholen?, bittet Toal.– Nein? Das letzte Gebot waren fünf Millionen. 
Zum Ersten … zum Zweiten … und zum Dritten … verkauft … an Ray 
Lennox! 
Das Mädchen auf der Bühne trägt nun ein weißes Brautkleid. Es hebt die 
Hände und nimmt seine Maske ab, während Lennox aus dem Abgrund 
von Schlaf, Schweiß und Decken an die Oberfläche schießt. Die Augen 
aufschlägt. Trudis Gesicht neben ihm auf dem Kopfkissen. Die Augen 
geschlossen, ein schiefes Lächeln. Er macht erst ein paar wohltuende, 
belebende Atemzüge. Nachdem er sich einige Momente intensiven 
Gefühlsüberschwang und Anbetung gegönnt hat, weckt er sie mit einem 
Kuss. 
Sie ist erfreut und zugleich irritiert, auf diese Weise geweckt zu 
werden.– Oh, Ray … was ist los, Baby? Du hattest doch nicht wieder 
diese schrecklichen Träume, oder? 
– Nein, wunderbare Träume von Bräuten in Weiß, sagt er und hält seine 
Arme auf. 
Trudi kuschelt sich an ihn, dann, nach einer Pause, in der sie so reglos 
und stumm ist, dass er schon glaubt, sie wäre wieder eingeschlafen:– Ruf 
Stuart wenigstens kurz an, Ray. 
– Später, sagt er mit einem bemühten Lächeln, dann schiebt er sich einen 
Arm als Stütze hinter den Kopf, spürt den Schwund an seinem Bizeps 
und denkt nur Gym, Gym, Gym,– schließlich haben wir Ferien. 
– Na gut, sagt sie, steigt aus dem Bett und geht ins Bad. Er sieht die 
geschmeidige, sehr lebendige Grazie ihrer Bewegungen, bewundert ihren 
festen, schmalen Po, ihre Schulterpartie und die glatte Rille, die ihre 
Wirbelsäule in ihrem Rücken hinterlässt. Dann ist sie weg, und er hört 
das Zischen der Duschköpfe. 
Stuart. 
Was war aus dem Kind mit den elfischen Augen, der makellosen Haut 
und den goldbraunen Locken geworden? 
Die Beerdigung ihres Vaters. Stuarts Gesicht, das mit jedem Whisky 
roter wurde; dieses eklige Gebräu. Der Teigmantel des Würstchens im 
Schlafrock, das er aß, blätterte ihm ins Glas, ohne dass er es bemerkte. 



Er hatte Lennox beim Beerdigungsempfang beiseitegezogen und ganz 
hibbelig auf ihn eingeflüstert. Puterrote Visage und bebende 
Nasenflügel, und das aus nächster Nähe. Stuart konnte schon in seinen 
besten Momenten keinen Abstand halten, wenn er betrunken war, rückte 
er einem schrecklich auf die Pelle.– Es war peinlich, als ich hinmusste, 
um sein Büro zu räumen. Ich hab Pornos in seinem Schreibtisch 
gefunden. 
Lennox hatte müde eine Braue hochgezogen, wollte, dass er aufhörte, 
war aber zu müde, sich durchzusetzen. Seine Haut kribbelte von einer 
durchkoksten Nacht in seiner Wohnung in Leith, in die er zurückgekehrt 
war, nachdem er die Therapiesitzung bei Melissa Collingwood 
geschmissen hatte. 
Stuart missdeutete das als Zeichen von Interesse.– Im Ernst, Raymie, der 
ganze Schreibtisch voll. Ich hab gedacht, ich spinne. Dad! Ich hab 
Jasmin noch einen ausgegeben. Sie hat mir gestanden, dass sie sich 
furchtbar fühlt, sie hat nämlich durchs Bürofenster geguckt und gesehen, 
wie er plötzlich zuckte, aber gedacht, er holt sich bloß einen runter. 
Dafür muss er bekannt gewesen sein! Also hat sie schnell weggeguckt, 
aber dann hat sie es scheppern hören. Sie macht die Tür auf und sieht 
Dad auf dem Boden liegen. Der hat sich keinen abgewedelt, der hatte 
einen verfickten Herzinfarkt. 
Der arme alte Sack. Was hat er alles getan, um seine Sexualität 
wiederzufinden, einen so grundlegenden Bestandteil der Persönlichkeit, 
verschüttet durch die Tabletten, die ihn am Leben hielten. 
Lennox sah seinen jüngeren Bruder an und entdeckte an ihm unschöne 
Hautveränderungen, die ihm zuvor nie aufgefallen waren. Vielleicht 
waren sie ja auch neu. Sah eine Witzfigur mit offen hängendem Mund, 
einen Schauspieler, einen Komödianten, der immer auf der Bühne stand. 
Je mehr verficktes Drama, desto begeisterter saugt unser verhätschelter, 
kleiner Stu sich damit voll, da wird er munter. 
– Wirst du mit Mum reden? 
– Halt sie mir bloß vom Hals, hatte er geantwortet, als er seine 
tränenselige Mutter beobachtete. Trudi stand neben ihr, tröstete sie. 
Versuchte, das Unerklärliche zu erklären. Warum redet Ray denn nicht 
mit mir, Trudi? Er hatte Trudi natürlich alles gesagt, aber er war nicht 
sicher, ob sie ihm geglaubt hatte oder es für irgendeine kranke Fantasie 



hielt, die zu dem anderen »Stress«-Müll in die Tonne gehörte. 
Dann war Jock Allardyce auf ihn zugekommen, und in seinem 
Kielwasser Avril Lennox, deren zitternde Hand unbewusst an einem 
Glas Rotwein herumnestelte. Big Jocks weiße Haarmähne, seidig 
glänzend zurückgegelt, seine traurigen, blauen Augen.– Hör mal, 
Raymond, ich wollte dir nur sagen– 
– Geh mir bloß aus den Augen, Mr. Confectioner, und die da nimmste 
gleich mit. Er wandte sich an seine Mutter.– Mein Vater ist noch nich 
ganz kalt, ihr abartigen Arschlöcher! 
Er erinnert sich an Jocks verwirrtes Entsetzen, und dass seine verheulte, 
mandeläugige Mutter irgendetwas stammelte, ehe sie zusammenbrach 
und von Trudi und Jackie getröstet werden musste. Sogar damals, in 
diesem Moment, hatte er schon gewusst, dass es mies und unangebracht 
war, Jock mit dem Spitznamen zu belegen, den sie dem widerlichen 
Kinderschänder Horsburgh gegeben hatten. »Onkel Jocky« hatte nie 
derartige Neigungen gezeigt, und ebenso wenig eine Vorliebe für Süßes. 
Nicht mal Horsburgh hatte seine Opfer mit Bonbons geködert, sondern 
mit Feuer und Sprite. 
Dann war Stuart da gewesen, der Mann der tausend Gesichter, und 
pumpte sich auf, wollte wohl so was wie die Türsteher-Rolle geben.– 
Was ist hier los? 
– Ja, das gefällt dir, hatte er seinen kleinen Bruder angeranzt.– Du kannst 
dich ja mit Stiefpapa zusammentun, ich verpiss mich. 
Stuart war auf ihn losgegangen. Er erinnert sich, wie sein Bruder die 
Fäuste ballte, sich auf die Zehenspitzen stellte, seinen Whiskyatem direkt 
vor seinem Gesicht.– Du glaubst wohl, weil du in deinem Faschistenjob 
nur mit Abfall zu tun hast, dass dir nix Menschliches fremd ist. Du hast 
ja keine Ahnung, Raymie. Du hast doch nicht den blassesten Schimmer, 
was Mum im Leben braucht oder sich erhofft. 
Und Avril Lennox, die mit geschlossenen Augen herunterbetete:– Es ist 
meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld … 
Lennox hatte Stuart gelassen die Hand auf die Brust gelegt und ihn ein 
paar Schritte zurückgeschubst.– Aber du ganz bestimmt, was? Geht doch 
verfickte Schminktipps austauschen. Er hatte sich umgedreht und war 
nach draußen auf den Parkplatz gegangen; seine Stimmung schwarz wie 
die dunklen Wolken, die sich über ihm zusammenbrauten. Er wanderte 



eine Weile ziellos herum und landete schließlich auf einer Bank im 
hinteren Teil des Friedhofs. Er dachte daran, dass er weder seinem Dad 
noch überhaupt irgendwem je hatte erzählen können, was ihm damals im 
Tunnel passiert war. Er überlegte, wie viel Überwindung es John Lennox 
gekostet haben musste, sein großes Geheimnis preiszugeben. 
Nach einer Weile hörte man Schritte auf dem Kies knirschen, und ein 
dünner Schatten fiel auf Lennox und machte ihm bewusst, dass sich 
jemand– in geziemendem Abstand– zu ihm auf die Bank gesetzt hatte. 
Les Brodie, eine Kippe in der Hand, die Augen geradeaus, blinzelte in 
die fahle Sonne, die sich am Himmel wieder durchzusetzen versuchte. 
Lennox wollte schon sagen, er solle ihn in Ruhe lassen, doch Les sagte 
gar nichts, sondern schaute nur hoch in den trüben Himmel. 
Lennox spürte nun die kalte Luft am Hals, wo er seinen Puls schlagen 
fühlte. 
Schließlich ergriff Les das Wort.– Ganz schön frisch, El Mondo. 
So hatten sie ihn als Kind genannt. Nur die direkte Familie und Les. So 
nahe haben wir uns gestanden, dachte Ray.– Alles ist so beschissen, wie 
es nur sein kann, stöhnte Lennox und schaute sich um. 
– Es kann immer noch beschissener werden, sagte Les Brodie 
kopfschüttelnd. Dann spielte ein Lächeln um seine Lippen, und er sah 
Lennox direkt ins Gesicht.– Aber es kann auch wieder besser werden. 
– Diese Fotze, und meine Alte, die mit ihm rumfickt, ihn hier anschleppt, 
während mein Alter noch nicht mal unter der Erde ist. 
– Jock war sein Freund, Raymie. 
– Aye, toller Freund, der seine Frau vögelt. Und Stuart, die kleine Fotze– 
– Aye, man steckt nich drin. Les Brodie nickte, wie Menschen zu 
solchen Gelegenheiten eben nicken; banal und nichtssagend im 
Angesicht des unlösbaren Rätsels Sterblichkeit. 
– Da sagste was. 
– Aber du musst es hinter dir lassen, Raymie. 
– Wie denn? Wie zum Henker, fing Lennox an, und dann schoss seine 
Erinnerung zurück zu jenem Tunnel und einem verstörten Les, der mit 
seinem Fahrrad hinaus ins Licht kam,– wie konntest du das hinter dir 
lassen? 
Les räusperte sich.– Weißte, was diese Wichser mit mir gemacht haben, 
Raymie? Sie haben mich vergewaltigt. Zwei von ihnen, einer nach dem 



anderen. Das hab ich dir nie erzählt, stimmt’s? Hab mich nie hingestellt 
und es laut ausgesprochen. Zwei von ihnen, wiederholte er, und seine 
Augen knittern entlang der Lachfältchen.– Als ich grade dachte, es wär 
vorbei, fing der andere an. Ich wartete schon auf den dritten, den jungen 
Kerl, aber der hat Bammel gekriegt. 
– Verdammte Scheiße, Les, ich– Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er 
war davongekommen. Hätte er an der Seite von Les bleiben, kämpfen, 
schreien und sein Schicksal annehmen sollen– wie ein Mann, wie es 
dann vielleicht geheißen hätte? Diese Frage hatte ihn sein ganzes 
Erwachsenenleben gequält. 
– Ich könnte noch genauer werden, aber das schenk ich mir. Les holte 
seine Kippen raus und bot Lennox, der ablehnte, eine an.– Aber ich sag 
dir, wie wütend ich innerlich war; ich hab immer versucht, andere zu 
verletzen, weil mir das passiert war, und mich selber auch. Hat mich 
völlig aus der Bahn geworfen. Er lächelte bei der bitteren Erinnerung.– 
All dieser Hass, und dann nicht zu wissen, wohin damit. Sogar dich hab 
ich gehasst, weil du damals abhauen konntest. 
– Ich hab mich selbst dafür gehasst, Les. Ich hab Hilfe holen wollen. Ich 
bin zwar mit den Leuten zurückgekommen, aber da war es zu spät. 
Les nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.– Ich muss langsam mal 
mit dem Qualmen aufhören, sagte er.– Nein, Kumpel, du hast das 
Richtige getan. Wenn du nicht entkommen wärst, hätten sie sich Zeit 
genommen, und vielleicht hätte dann auch der dritte noch, er zog die 
Brauen hoch,– du weißt schon was. 
Lennox senkte den Kopf um einige Grade. Er begriff, dass die 
Verbundenheit zwischen ihm und Les nie auf dem Spiel gestanden hatte, 
dass sie in den Jahren der Trennung nur gereift war. Les hatte sich nicht 
gegen ihn gewendet, sie standen nur an verschiedenen Enden des langen, 
dunklen Tunnels, der sich zwischen ihnen erstreckte.– Wusstest du, dass 
das der Grund war, warum ich Cop geworden bin? Ich wollte diese 
Schweine drankriegen, Les. Ich will es immer noch. Wenn du wüsstest, 
wie viele Verbrecherfotos ich mir in meiner Freizeit angesehen hab, seit 
ich bei der Polizei bin. Jeden aktenkundigen Sexualverbrecher in ganz 
Großbritannien. Aber nichts. Deswegen bin ich zur Schwerkriminalität 
gegangen, damit ich an solche Dreckschweine rankomme. Um diese 
Fotzen zur Strecke zu bringen. Aber null. Er schüttelte den Kopf.– Als 



hätten sie sich in Luft aufgelöst. 
Les Brodies Lächeln wurde breiter.– Tja, vielleicht ham sie das ja. 
Lennox starrte ihn gespannt an. Der Bulle in ihm erwachte, bevor er es 
verhindern konnte.– Was! Willst du etwa sagen, du hast– 
Sein alter Freund lachte hohl, ließ seine Zigarettenkippe fallen und trat 
sie mit der Hacke in den Kies.– Nee, schön wär’s. Ich hätte lange Zeit 
alles dafür gegeben, sie zu finden. Aber heute spielen sie in meinem 
Leben keine Rolle mehr. Versteh mich nich falsch, ich hoff natürlich, 
dass sie irgendwo sind, wo sie anderen Kindern nichts mehr tun können, 
aber ich hab mich entschlossen, mit dem Ganzen abzuschließen. 
– Aber wie hast du das gekonnt? 
– Weil ich es musste, sagte Les, griff in seine Jackentasche und zog seine 
Brieftasche mit einem Foto von seiner Frau und seinen Kindern hervor.– 
Ich hab andere Menschen, um die ich mich kümmern muss. Ich will 
nicht, dass der Mann meiner Frau und der Vater meiner Kinder ein 
abgefuckter Penner ist. Ich muss für sie da sein, anstatt zwanghaft eine 
Uralt-Vendetta weiterzuführen. Deine Freundin, Raymie, ist eine 
Wahnsinnsfrau. Verlier sie nicht. Nicht an eine Bande verfickter 
Kinderschänder, denn das wär die wahre Tragödie. 
Sätze wie diesen konnte man eine Million mal hören und dem Sinn nach 
verstehen, solange man nicht emotional bereit war, sie anzunehmen, 
brachten sie genauso viel, wie auf der Autobahn Rasen zu legen. Nach 
einer weiteren Schweigepause erhob sich Lennox von der Bank wie ein 
Ersatzspieler beim Fußball in der Nachspielzeit, dessen einzige Aufgabe 
es ist, Zeit zu vernichten, und schüttelte seinem alten Freund die Hand. 
Les stand auf und zog ihn an sich, aber Lennox blieb steif in seiner 
Umarmung und klopfte ihm nur flüchtig auf den Rücken.– Ich muss mal 
nen kleinen Spaziergang machen, Les, um den Kopf frei zu kriegen, 
sagte er und löste sich aus der Umarmung. 
– Kannste Gesellschaft brauchen? 
– Nee, lass mal. 
– Ray? Les Brodie machte eine Pause.– Lass es hinter dir, Alter. 
– Man sieht sich, Les. 
Lennox ging, ohne zu wissen, wohin; Matsch und Kies unter seinen 
Füßen, Wasser toste unter ihm, der Fluss sichtbar durch die winterlich 
kahlen Bäume. Der Tunnel vor ihm nun, bei seiner erwachsenen Statur, 



so klein und harmlos. Er ging hinein bis zur toten Zone in der Mitte, die 
ihre Wirkung tun und ihn zurückverwandeln sollte. Ihn zurückversetzen. 
Dann wünschte er sich inständig, diese drei nur zu menschlichen 
Monster, die den Jungen so verändert hatten, würden zurückkehren und 
sich dem erwachsenen Mann stellen. Er wollte, dass etwas passiert. Dass 
Stimmen erklingen. Egal wer. Egal was.– KOMMT DOCH!, schrie er.– 
KOMMT DOCH HER, IHR FOTZEN! Seine rechte Hand schoss vor 
und hämmerte gegen die harten, unversöhnlichen Ziegelsteine der Wand. 
Der jähe Schmerz wollte ihn stoppen, doch er schlug einfach weiter zu 
und spürte nichts als einen scheußlichen Schmerz in der Brust und sein 
würgendes, keuchendes Atmen, sah einfach zu, wie das Blut von seiner 
zerschmetterten Faust auf den rauen Boden tropfte. 
Er hatte keine Vorstellung davon, wie lange er in diesem Tunnel hockte, 
den Kopf auf die Knie gestützt, verloren in psychotischem Gebrabbel, 
aber Trudi und Ally Notman fanden ihn schließlich.– Ray … oh, mein 
Ray, mein Baby … Les hat gesagt, du wärst bestimmt hier …, begann 
Trudi, bevor sie den Zustand seiner Hand bemerkte und mit vor 
Entsetzen offenem Mund verstummte. 
Aber Les hatte gewusst, dass er dort sein würde. 
Man sieht sich, Les. 
Und er beschließt, dass er es versuchen will. Wenn er wieder in 
Edinburgh ist, wird er Les besuchen. Dann wird er ihre Freundschaft 
unter der Käseglocke hervorholen, solange sie noch Zeit haben, sie zu 
genießen. Er streckt die Finger an seiner verletzten Hand. Nimmt die 
Fernbedienung und macht den Fernseher an. 
Ein Programm fesselt ihn. Der örtliche Miami-Dade County-Kanal: eine 
Sendung mit dem Titel Sexual Offender Watch. Verbrecherfotos von 
wild blickenden Männern mit versteinerten Gesichtern, die entweder als 
»Sexualstraftäter« oder »Triebtäter« bezeichnet werden– Lennox 
versteht den Unterschied nicht– und mit Name, ethnischer 
Zugehörigkeit, Augenfarbe, Haarfarbe und Geburtsdatum in einer 
Endlosschleife vorgeführt werden, untermalt von einer miesen 
Supermarktmusik-Instrumentalversion von »Caravan of Love«. 
Die Revolution wird nicht im Fernsehen gezeigt, aber die schwarze Liste 
schon, denkt er, während er eine Weile zusieht. Aber er erkennt 
niemanden von der Kinderschänderkonferenz darunter. Die waren alle 



weiß, während es hier praktisch nur Schwarze oder Latinos gab. Er lacht 
bitter auf und schaltet auf den Immobiliensender um. Eine atemlose 
Frauenstimme gurrt:– Menschen, die im Glashaus leben, dann lässt sie 
ein frivoles Lachen hören,– haben mehr vom Leben! 
Anscheinend ist eine Luxuseigentumswohnung mit Blick auf South 
Beach, Biscayne Bay und Downtown Miami jetzt zwanzigtausend Dollar 
preiswerter als in der Vorwoche. Dann beginnt ein neuer Spot, in dem 
ein attraktiver, junger Mann vom Typ Christopher Reeves mit Laptop 
und Handy an einem Tisch neben einem Pool sitzt und gerade ein 
gefaktes Telefongespräch beendet. Er wendet sich zur Kamera.– In 
Bonaventure liegt die Betonung auf Abenteuer, und damit steht er auf 
und blickt hinüber zu einer Mole, an der ein Boot festmacht, und winkt 
einer Familie zu, die gerade von Bord geht und das Boot vertäut. Die 
Kamera schwenkt auf ein Hochhaus. Dann bringt uns ein Schnitt ins 
Luxusapartment, und der Mann führt uns herum. 
Trudi kommt aus dem Bad, bis auf das Handtuch um ihre Haare nackt, 
und blickt zum Fernseher, wo der Vertreter mit dem scharf geschnittenen 
Gesicht sagt:– Ich bin Aaron Resinger und ich verkaufe den Traum nicht 
nur, ich lebe ihn. Ganz richtig. Wenn ich sage, dass diese Wohnanlage 
den höchsten Qualitätsansprüchen genügt und das Ultimative an 
elegantem Lifestyle bietet, ist das nicht bloß Verkaufsgerede. Als ich 
diese Anlage gebaut habe, fand ich, dass ich einfach keinen besseren Ort 
zum Leben finden konnte. Also schauen Sie sich ruhig um, drängt 
Aaron, produziert dann ein strahlendes Lächeln und fügt mit einem 
leichten entschuldigenden Achselzucken hinzu,– und die Nachbarn sind 
auch verdammt nett. 
Trudi erstarrt und wendet sich vom Bildschirm weg. 
– Ich wette, du fändest so was nicht schlecht!, meint Lennox. 
– Was …?, keucht sie. 
– Küchentische mit Marmorplatten, Holzfußböden, jeden modernen 
Komfort, Sonnenbalkon, atemberaubende Aussicht, Liegeplätze für 
Boote und Parkplätze, ich hab gesehen, wie du große Augen gemacht 
hast …, zieht Lennox sie auf und legt ihr die Hand auf den Steiß. Die 
andere nestelt zwischen ihren Beinen.– Hey … meinst du, wir haben 
noch n bisschen Zeit …? 
Sie macht sich von ihm los.– Wir müssen uns fertig machen. Wir müssen 



doch nach Fort Lauderdale, um mit Ginger und Dolores zu essen und 
Tianna abzuholen, erinnert sie ihn und schaltet den Fernseher aus. 
– Stimmt …, sagt Lennox widerwillig und eilt ins Badezimmer, um sich 
mit seinen anderen Ichs zu beraten, die alle das gleiche Lied singen. 
Robyn hatte es durchgestanden und eine umfassende Aussage gemacht. 
Johnnie und Starry waren in Haft genommen worden, ohne Möglichkeit, 
auf Kaution rauszukommen. Lennox würde über den Termin des 
Prozesses informiert werden und dann noch mal nach Miami 
zurückkommen müssen. Es waren in drei Staaten eine Reihe von 
Anklagen erhoben worden. Die Polizei hatte ihn wegen des Zustandes 
eines Festgenommenen, eines James Clemson, verhört, den sie in einem 
Krankenhaus aufgegriffen hatte, nachdem er brutal überfallen worden 
war.– Ich könnte mir vorstellen, dass diese Typen ziemlich brutal 
miteinander umgesprungen sind, als die Scheiße erst mal am Dampfen 
war, hatte er mit stoischer Miene dem Verhör führenden Beamten 
erklärt, der ihn scharf angesehen hatte, aber es war klar gewesen, dass da 
nichts mehr nachkommen würde. 
Lance Dearing hatte es gerade bis in den Rettungswagen geschafft, bevor 
ihm die Lichter ausgegangen waren. Genau genommen hatte er noch 
weitere drei Tage zwischen Leben und Tod gehangen, bevor sein Körper 
der Blutvergiftung durch die Schussverletzungen erlegen war. Lennox 
hoffte, dass er jede Minute davon mitgekriegt und sie ihm Morphium 
verweigert hatten. Bei jenen, die ihre Triebe damit befriedigten, Kindern 
lebenslängliche Qualen zu bereiten, kannte er wenig Gnade. 
Er sitzt in einem Restaurant und wartet auf Tianna, während er sich mit 
Nadia, der Enkeltochter von Dolores, unterhält, einer Lehrerin. Sie 
verbringt etwas Zeit bei ihrer Großmutter, die das Ableben von 
Braveheart nicht gut verkraftet hat. Dolores war beim Tanzturnier am 
Vorabend nicht die Alte gewesen, und Bill und Jessica Riordan hatten sie 
und Ginger, der darüber immer noch verärgert war, leicht geschlagen.– 
Habt ihr je von einem Paddy gehört, der tanzen kann?, fragt er die 
versammelte Gesellschaft aus Lennox, Nadia, Dolores, Bill und Jessica 
vor dem Essen während der Aufwärmdrinks in seiner Lieblingscantina. 
– Michael Flatley?, erwidert Jessica. 
– Der ist ein Homo, ein Schokostecher; die können immer tanzen, spottet 
Ginger,– ich rede von normalen, heterosexuellen Paddys wie unserm Bill 



hier. 
– Flatley ist nicht schwul. Er ist verheiratet, sagt Jessica und hebt einen 
Margarita an ihre Lippen. 
– So wie der tanzt, soll er hetero sein? Ginger lacht höhnisch. 
El Hombre de la Cantina de Fettes, sinniert Lennox. Dann, als er an 
Tianna denkt, die auf einer spontanen Shoppingtour mit Trudi ist, fragt 
er Nadia, wie sich die Mädchen an ihrer Schule eigentlich kleiden. 
– Das ist meine größte Sorge, sagt sie und zerkaut knirschend einen 
eingetunkten Salsa-Chip.– Ständig muss ich Mädchen nach Haus 
schicken. Mit zehn, elf tragen sie so kurze Röcke, dass man ihre 
Höschen sehen kann. Ich erklär ihnen, ›Du musst dich richtig bedecken, 
Kleines‹. In den meisten Fällen denken die sich gar nichts dabei, es ist 
halt die Mode. Die gucken mich dann an, als wäre ich so eine böse, alte 
Hexe, sagt sie und streicht sich die langen, lockigen Haare aus dem 
Gesicht.– Aber was passiert, wenn man es durchgehen lässt? Junge und 
auch nicht mehr so junge Typen werden auf sie aufmerksam. Und ihnen 
gefällt das, deswegen fangen sie mit diesem ganzen Sexkätzchen-Spiel 
an, ohne wirklich zu verstehen, was sie da eigentlich tun. 
Lennox hat festgestellt, dass er die Konsumgewohnheiten junger 
Mädchen während der letzten Woche bewusster wahrgenommen hat: wie 
sie sich anzogen, was sie lasen, welche Platten sie kauften, wie sie 
miteinander redeten. Er hatte gelesen, dass sie heute früher in die 
Pubertät kamen und ihre erste Periode kriegten. Anscheinend war das 
Erwachsenwerden heute stressiger denn je. Er überlegte, wie es in seiner 
eigenen Kindheit gewesen war. Sie schien heil gewesen zu sein, bis an 
jenem Sommertag in diesem Tunnel ein dunkler Schatten über sie 
gefallen war. Aber vielleicht sah man selbst die glücklichsten 
Erinnerungen nur durch eine rosa Brille. 
Les Brodie. Er könnte ihm erzählen, wie es vorher gewesen war. Denn 
Les hatte das, was passiert war, nicht durch und durch verkorkst. Gut, es 
hatte ihn zeitweise aus der Bahn geworfen, er hatte eine etwas wilde 
Phase gehabt, aber nun war er Familienvater mit einem erfolgreichen 
Installationsbetrieb. Ray Lennox ist der Verstörte. Les hat es einfach 
absorbiert und sein Leben weitergelebt. Was wäre passiert, wenn er, 
Lennox, es gewesen wäre, den diese pädophilen Knastbrüder 
missbraucht hätten? Alles was er getan hatte, war ein bisschen Schwanz 



zu lutschen. Seine Schultern zucken vor hässlicher Heiterkeit, die 
Vorstellung erscheint ihm kurz so freundlich und slapstickhaft wie eine 
Pantomine im King’s Theatre; keine Sache, wegen der man einen 
Kreuzzug unternimmt. Wie hätte er reagiert, sich entwickelt, wären ihre 
Rollen vertauscht gewesen? Wahrscheinlich noch viel schlimmer, denkt 
er düster, während er an seinem Orangensaft nippt und sich eigentlich 
einen Margarita wünscht, aber kein Vertrauen in sich hat. Er war der 
eigentliche Verrückte, so vereinnahmt von seiner Angst, dass er gar nicht 
mitgekriegt hatte, wie viel Angst er Dearing und der 
Kinderschänderbande von Anfang an eingejagt hatte. 
Eins weiß er gewiss: Amerika ist ein viel komplizierteres Land, als er 
ihm bei seinen vorherigen Besuchen zugebilligt hatte. Es ist mehr als 
bloß ein Land mit großen Autos und seltsamen Sportarten. Oder ein 
Land, in dem selbst gefeierte Autoren kein Buch schreiben können, ohne 
darin Jell-O zu erwähnen, und Tiere im Kino athletische Glanzleistungen 
hinlegen. Und über sich selbst hatte er auch ein wenig gelernt. Er hatte 
sich oft hinter dem Mäntelchen calvinistischer Düsternis verborgen, den 
sein Volksstamm trug wie ein Plaid, wohl wissend, dass dem Herzen 
ungeachtet aller Einbildung im Leben bittere Lektionen erteilt werden. 
Nun würde er Schwierigkeiten haben, all die Jahre als passiver Stoiker 
abzuschütteln. 
– Na Gott sei Dank, ich bin am Verhungern, sagt Ginger und nimmt eine 
Speisekarte auf, als Trudi und Tianna aufgekratzt zusammen ins 
Restaurant gehüpft kommen, in den Händen tütenweise Storys von der 
Art, die Lennox verabscheut. In der letzten Woche hatten sie viel Zeit 
miteinander verbracht, genug, um die gemeinsame Bezeichnung »die 
Mädchen« zu erwerben. Tianna hat ihr Haar zurückgebunden und eine 
große Sonnenbrille ins Haar geschoben. Sie trägt ein weinrotes Kleid mit 
weißen Tupfen, ein weißes Seidenhalstuch, cremefarbene Kniestrümpfe 
und schwarze Schuhe. Sie sieht aus wie eine coole zehnjährige Tochter.– 
Das ist eine SFA – Sonnenbrille, erklärt ihr Lennox. 
– Skaddisch Football Association, grinst sie und gibt ihm ein 
nichtenhaftes Küsschen, dann folgt Trudi mit einem dicken Schmatzer 
auf die Lippen und einem listig reingeschobenen Stückchen Zunge. Sie 
holt die Feuchtigkeitscreme heraus, die sie für ihn besorgt hat, und 
streicht ihm etwas auf seine ausgetrocknete, verdörrte Gesichtshaut.– Du 



musst mehr auf deine Haut achten, Ray, sagt sie; der Ratschlag erscheint 
ihm in seiner vergnügten Laune durchaus vernünftig: sie hat so lange 
versucht, ihm davonzulaufen, da sollte er sie vielleicht nun etwas besser 
behandeln. Er wird wie ein Baby eingeschmiert, vielleicht sogar ein 
bisschen gedemütigt, aber das macht ihm nichts aus. Der Sex ist mit 
solcher Vehemenz in ihr Leben zurückgekehrt, dass es bereits schon 
wieder unvorstellbar ist, dass er jemals weg gewesen sein sollte. Eine 
weitere Wand ist eingerissen; bald schon würden sie wieder mit einem 
begrüßenswerten Mangel an Hemmungen ficken. Und wie jede Droge 
dämpfte Sex die Sorgen hinsichtlich anderer Probleme. Das Leben kehrte 
langsam zu dem zurück, was man vielleicht Normalität nennen könnte.– 
Und, wie sind die Herbergseltern? Behandeln sie dich immer noch gut?, 
fragt Ray Lennox Tianna Hinton mit einem Zwinkern zu Eddie und 
Dolores Rogers. 
– Die sind echt cool, kichert sie. 
– Gute Leute. Und, wo würdest du heute Nachmittag gerne hinfahren? 
– Skatlin. 
Trauer legt sich wie ein Mantel um Lennox’ Schultern. Sie fliegen 
morgen zurück nach Haus, und er wird das Kind vermissen. Auch Trudi 
hat sie lieb gewonnen. Er hat angefangen, Gefallen an ihrer spielerischen 
Allianz gegen ihn zu finden, gewöhnlich wenn es um die anstehenden 
Hochzeitspläne geht. Aber da gibt es noch etwas, das er mit ihr 
gemeinsam machen möchte, bevor sie abreisen. Und dafür müssen sie 
alleine sein. 
Das Essen kommt, und Trudi betrachtet ihren Verlobten, wie süß 
abwesend er aussieht, wenn er etwas isst, als wäre er ganz davon in 
Anspruch genommen. Nun trägt er doch Shorts, was sie nur begrüßt, 
denn seine Beine verlieren endlich ihre milchige Blässe. Tianna wühlt in 
einer Einkaufstüte, um der Tischgesellschaft irgendetwas zu zeigen. 
Lennox fragt Ginger.– Wie klappt’s bei euch, Eddie? 
– Ein schrecklich nettes kleines Ding und überhaupt keine Last, sagt 
Ginger.– Sie ist sogar eine echte Hilfe für Dolores, denn die war völlig 
vernarrt in diesen Scheißköter. 
Nach einem Weilchen hebt Trudi ihr zartflaumiges Handgelenk, um auf 
die Uhr zu schauen. Lennox versteht den Fingerzeig, und er, Trudi und 
Tianna verabschieden sich, gehen hinaus, steigen in ihren Mietwagen 



und fahren runter nach Miami Beach. Als sie den Julia Tuttle Causeway 
verlassen und palmenbestandene Straßen mit hübschen, stuckverzierten 
Häusern und üppigen tropischen Gärten zur Bay hin entlangfahren, denkt 
Lennox, dass dies genau das Fleckchen ist, das ein Neubürger seiner 
kolumbianischen, haitianischen, kubanischen oder schottischen Familie 
zeigen könnte, damit diese stolz sagen: der Junge hat’s richtig gemacht. 
Und dass der amerikanische Traum nicht Amerikanern allein vorbehalten 
ist, sondern zuzugswilligen Menschen aus der ganzen Welt gehört, dass 
er verblassen und sterben wird, wenn die USA ihre Grenzen 
dichtmachen, was so sicher ist wie das Amen in der Kirche. 
Trudi stellt den Wagen an einer Tankstelle an der Alton ab, dann gehen 
sie hinunter zur Lincoln, der Nobelmeile mit Restaurants, Bars, Galerien 
und Designerläden, der schicken Hauptschlagader von Miami Beach. 
Lennox, der einen orange-schwarzen Rucksack über die Schulter 
baumeln hat, will Trudi zuliebe in die Britto Central Gallery reinschauen, 
nur mal schnell durchlaufen, weil er glaubt, dass man, wenn man etwas 
sieht, das einen bewegt, nicht zu lange davor verweilen sollte, um sich 
seine Fähigkeit zum Staunen zu erhalten. Aber Trudi ist nicht begeistert 
von der Idee und geht mit Tianna lieber in ein nahe gelegenes 
Modegeschäft. Danach schauen sie in einem Internetcafé auf der 
Washington vorbei, wo sie Kaffee trinken und etwas im Internet surfen. 
Tianna und Trudi checken schottische Hochzeitsseiten, während Lennox 
auf Jambos Kickback geht. Er sieht Maroon Mayhems letzten Eintrag im 
Craig-Gordon-Thread, der recht wenig mit dem schottischen Torwart zu 
tun hat. 
Ich bedaure zutiefst, was ich zu Ray of Light gesagt habe. Es ist zwar 
keine Entschuldigung, aber ich war betrunken, als ich das geschrieben 
habe. Jeder, der mich näher kennt, kann dir sagen, dass ich 
normalerweise nicht der Typ bin, der sich derart danebenbenimmt. 
Lennox tippt eine Antwort in den Thread. 
Kein Problem. So was kann vorkommen. Ich weiß auch nicht, wo mir 
der Kopf stand, und entschuldige mich für meine Überreaktion. Auch ich 
weiß, was Alkohol bewirken kann. Sollten wir uns je begegnen, geb ich 
dir n Bier aus– oder vielleicht halten wir beide uns auch besser an 
Tomatensaft! 
Yours in Hearts 



Ray 
Als sie sich von den Terminals in den eigentlichen Cafébereich 
umsetzen, sagt Tianna zu Lennox:– Also, wo willst du mit uns hin? 
Nicht hierhin, oder? 
– Nein, aber ganz in der Nähe. Aber erst mal gibt es da etwas, das ich dir 
erklären muss, sagt er.– Diese Träume, über die wir geredet haben, ich 
hab dir doch versprochen, dir davon zu erzählen, weißt du noch? 
– Ja. 
– Ray, schaltet sich Trudi ein,– Tianna möchte das nicht hören– 
– Bitte, es dauert nur einen Moment, Lennox lässt sich nicht abbringen,– 
und ich möchte, dass du das auch hörst. Ich habe das noch nie jemandem 
erzählt. Nicht meiner Mum, nicht meinem Dad, niemandem. Es ist was, 
wovon ich oft träume, etwas, das mir passiert ist. Er schaut über seine 
Schulter. Es ist so gut wie leer, und sie sitzen mit ihren Kaffees 
beziehungsweise Milch und Schoko-Cookies ganz in einem Eckchen. 
Lennox spricht leise, aber bestimmt. Seine Stimme hat nichts von einem 
Cop, zumindest für seine eigenen Ohren.– Ich hatte früher einen sehr 
guten Freund. Er hieß Les, erzählt er Tianna.– Als wir etwa in deinem 
Alter waren, waren wir mal mit unseren Fahrrädern unterwegs und 
fuhren durch einen langen, dunklen Tunnel, so was wie ein stillgelegter 
Eisenbahntunnel. Da drin warteten ein paar sehr böse, perverse 
Menschen, und die haben uns geschnappt. Zuerst dachten wir, die 
wollten nur unsere Fahrräder stehlen, sagt er, und sieht sie an, ob sie 
verstanden hat. 
Tianna taucht ein Plätzchen in ihre Milch. Sie schaut argwöhnisch auf. 
Trudi beißt die Zähne zusammen und schiebt den Unterkiefer vor.– Les 
Brodie und du, meinst du? 
– Aye, sagt er und wendet sich wieder an Tianna.– Ich hab’s noch 
geschafft, wegzulaufen, aber erst nachdem sie etwas sehr Schlimmes 
gemacht hatten. Ich hab das noch nie jemandem erzählt, aber einer der 
Männer hat mich gezwungen, seinen Penis in den Mund zu nehmen. 
– Ray, entfährt es Trudi entgeistert,– das ist entsetzlich, konntest du der 
Polizei nicht– Sie bricht ab und schaut Tianna an. 
Das kleine amerikanische Mädchen hat beschämt den Kopf gesenkt. 
Doch sie bringt trotzdem die leisen, trotzigen Worte auf:– Ich weiß … 
Vince … der hat auch immer … 



Lennox fasst ihr unters Kinn und hebt ihr Gesicht an.– Du kannst nichts 
dafür. Du bist ein Kind. Ich war auch noch ein Kind. Ich konnte auch 
nichts dafür. Ich habe das nie jemandem erzählt, weil ich mich geschämt 
hab, weil es mir peinlich war. Aber nicht ich hätte mich schämen sollen. 
Ich hab nichts falsch gemacht. Ich konnte nichts dafür. Er zieht seine 
Hand zurück. 
Sie hält den Kopf weiter erhoben. Ihre Blicke treffen sich.– Nein, du 
konntest nichts dafür. Wir konnten nichts dafür, Ray. 
– Les haben sie sich geschnappt, bevor er weglaufen konnte. Ich wollte 
Hilfe holen, aber ich hab zu lange gebraucht. Sie haben böse Sachen, 
ganz schreckliche Sachen mit ihm gemacht. 
– Haben sie …, flüstert sie und schaut sich rasch im Café um, ob auch 
niemand mithören kann,– so Sexsachen gemacht, wo der Penis von 
einem Mann in ihm drin war? 
– Ja, sagt Lennox,– ja, genau das. Nachdem das passiert war, war Les 
eine Zeit lang sehr, sehr wütend. Er war wütend, weil es nicht fair war, 
was sie mit ihm gemacht hatten. Aber er war so blind vor Wut, dass er 
sich selbst und anderen Menschen sehr wehgetan hat. Dann hat er 
begriffen, dass diese Kerle gewonnen hätten, wenn er so weitermachte. 
Dass sie ihn immer noch in der Hand hätten. Diese ganze Wut ging nicht 
gegen die Menschen, die es schuld waren, sondern gegen ihn selbst und 
alle, die er eigentlich lieb hatte, verstehst du? 
– Ja, nickt sie.– Das versteh ich. 
– Ich hab versucht, die Männer zu finden, die Les das angetan haben. 
Und mir. Bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen. Aber ich schnappe sie 
noch. Vorher gebe ich nicht auf. 
– Du gibst nicht auf, weil du gut bist, Ray. Du bist ein guter Mensch, 
sagt sie zu ihm. 
– Nein, ich gebe deshalb nicht auf, weil mir nicht passt, was sie machen. 
Mein Freund Les ist der gute Mensch, weil er die Größe hatte, darüber 
wegzukommen. Verstehst du? 
Ja, es stimmte. Trudi und er haben gleichzeitig genau denselben 
Gedanken: dass Ray Lennox emotional verkrüppelt ist. Ein Teil von ihm 
wird immer der verängstigte kleine Junge in diesem Tunnel bleiben. Der 
Rest, das Kickboxen, die Polizeiarbeit, die Jagd auf Kinderschänder– 
alles ein krampfhafter Versuch. Solange er seinem Job nachgeht, würde 



sich daran nichts ändern. Er muss das alles hinter sich lassen. 
Ich muss das alles hinter mir lassen. 
Sie spürt die beängstigende Aufrichtigkeit, die sich aus ihm Bahn bricht, 
und es drängt sie, es ihm gleichzutun, ihre Ehe mit reiner Weste zu 
beginnen. Der Immobilienheini, ich muss ihm das gestehen … 
Schweigend verlassen sie das Café. Lennox will aus irgendeinem Grund 
noch in einen Walgreens rein, und Trudi sieht beunruhigt, dass er mit 
einem kleinen Kanister Benzin wieder herauskommt. Sie gehen wieder 
über die Lincoln zurück, doch dann biegt er links in die Meridian 
Avenue ab, und sie laufen an ein paar gesichtslosen Häuserblocks 
entlang.– Wo gehen wir hin, Ray?, fragt Trudi mit zunehmender 
Besorgnis. 
– Es ist nicht weit, sagt Lennox, während um sie herum der 
Art-déco-Distrikt allmählich von den Hochhäusern mit 
Eigentumswohnungen im nördlichen Miami Beach abgelöst wird. Sie 
kommen am Convention Centre vorbei, und die Mädchen müssen sich 
anstrengen, in dieser Hitze mit Lennox Schritt halten zu können. 
Aber Tianna Marie Hinton erinnert sich plötzlich wieder daran, wie 
gerne sie früher gewandert ist, wie gerne sie in Mobile spazieren 
gegangen ist, und bleibt ihm dicht auf den Fersen. Sie spürt ihre forschen 
Schritte, ihre Arme schwingen, und wie die Lebensfreude ihren Körper 
durchströmt. Nicht so tief in ihr vergraben, dass kein Blutsauger sie ihr 
nehmen konnte, sondern knisternd und pulsierend in der Hitze und dem 
Licht um sie herum. Sie muss daran denken, was Ray über Hank Aaron 
und die Leute, die die Teller in dem Restaurant zerschmissen haben, 
gesagt hat. Scheiß auf diese Arschlöcher! Trudi Lowe, animiert vom 
wiedererwachten Schwung des Mädchens, beschleunigt ihre Schritte, um 
den Anschluss nicht zu verlieren. 
Dann, als sie die 19th Street überqueren, empfängt sie ein verblüffender 
Anblick: zu ihrer Rechten streckt sich eine riesige grüne Hand in den 
Himmel. Zuerst sieht es aus, als würde sie einem Ertrinkenden gehören, 
aber die Geste, mit der sie sich ins Azur reckt, ist gleichermaßen trotzig 
wie gequält. Was zuerst wie ein Knäuel Gräser aussieht, das um ihr 
Handgelenk geschlungen ist, entpuppt sich bei genauerer Hinsicht als 
wirrer Knoten lebensgroßer menschlicher Leiber, allesamt unterernährt 
und sich im Todeskampf windend. Beim Näherkommen knistert das 



deutliche Gefühl von etwas Dramatischem in ihren Gliedern und der Luft 
um sie herum. 
HAAAAAAALLLLLLLLLLLLLLOOOOOOOOOOOOOO? Die Hand 
sprießt aus einer Insel in der Mitte eines Teichs inmitten eines 
gekachelten Platzes. Als sie über die gepflasterte Fläche laufen, sehen sie 
sich plötzlich mit der Statue einer weinenden Mutter mit zwei Kindern 
konfrontiert. Auf der Mauer hinter der zu Stein erstarrten Familie steht 
der Satz: »Und trotz allem glaube ich noch an das Gute im Menschen.« 
Das Zitat ist Anne Frank zugeschrieben. 
Ein uniformierter Wachmann, dessen dunkler Teint und markante 
Gesichtszüge eher auf einen Afrikaner als einen Afroamerikaner 
hinweisen, sitzt vor einem Wachhäuschen. Der Verkehr, der die 
Meridian Avenue hochrumpelt, scheint es ehrerbietig leise zu tun. 
Bewegungslos und ehrwürdig überragen Palmen den Teich, der an seiner 
Vorderseite von einem Halbkreis aus Säulen und weiß blühenden 
Blumen eingefasst ist, die einen Baldachin über einer kahlen, 
knochenharten Marmorwand bilden. Auf diesem Monument sind 
vandalensichere Texte und Bilder eingemeißelt, die die Geschichte des 
Holocaust erzählen. Eine Tafel, die niemand verunstalten oder 
auswischen kann; eine Bibliothek der Ultima Ratio. Und dann stehen 
dort Namen: Hunderte, Tausende, Millionen von Namen: die der 
Erwachsenen und die der Kinder, die in den Konzentrationslagern 
zugrunde gegangen sind. 
Eine Brücke teilt den Halbmond und führt als Tunnel zu der Insel und 
der grünen Hand. Drinnen stehen auf in die Wand eingelassenen Tafeln 
die Namen der Lager, allgemein bekannte wie Auschwitz und 
Buchenwald, aber auch solche, die Lennox noch nie gehört hat, wie 
Belzec, Ponary und Westerbork. 
Anders als in dem Tunnel, der sich so in sein Gedächtnis eingebrannt 
hat, fallen in diesen Streifen aus Sonnenlicht wie Laserstrahlen durch die 
Decke. Am anderen Ende erwarten sie auf der Insel weitere verwitterte, 
grüne Zahlen und noch mehr Namen, die in einen weiteren, inneren 
Marmorkreis eingemeißelt sind. Er fragt sich, ob den Nazis und ihren 
Erfüllungsgehilfen je in den Sinn gekommen war, dass sie für ein 
gigantisches Netzwerk von Kinderschändern arbeiteten. 
– Ich muss mit Tianna reden, sagt Lennox zu Trudi.– Versteht ihr doch, 



oder?, sagt er zu beiden. 
– Okay …, sagt Tianna,– aber Trudi kann ruhig mitkommen. 
– Wir machen alle Fehler, Ray. Trudi sieht ihn unsicher an.– Wir alle … 
Sie stockt, weil sie an diese dumme Nacht denkt, schaut nach unten auf 
den Grashügel am Weg, die Hände zu Fäusten geballt und kurz davor, 
irgendetwas zu sagen, aber als sie wieder hochschaut, sieht sie, dass er 
sich entfernt hat und durch ein Tor traurig die Gedenkstätte verlässt, 
Tianna neben sich. Trudis erster Impuls ist, ihnen zu folgen, aber 
irgendetwas in ihr entscheidet sich dagegen, friert ihre Synapsen ein, und 
sie bleibt wie angewurzelt stehen. Gefährliche Gedanken stürmen auf sie 
ein. Ray und Tianna waren so lange miteinander allein gewesen. Man 
machte seltsame Dinge, wenn man allein war. ER war missbraucht 
worden und hatte es ihr gegenüber nie mit einem einzigen Wort erwähnt. 
Was mochte er noch für Geheimnisse haben? 
Trudi Lowe bekommt plötzlich Angst. Sie macht sich an die Verfolgung 
ihres Verlobten. Fragt sich, ob sie ihn wirklich kennt, oder nur seine 
Fassade, ob sie ihn wirklich besser kannte als den lächelnden Makler mit 
der breiten Kauleiste aus ihrer Nacht verkrampfter Sexfantasien. Wie gut 
kennen wir andere wirklich, wenn wir sie nur durch den Filter der 
eigenen Person sehen können? Sie kommt ans Tor. Die Sonne reizt ihre 
Gesichtshaut wie eine zu lange wirkende Peelingmaske. Sie sieht sich 
mit zusammengekniffenen Augen in der Gartenanlage um, sieht aber 
weder Lennox noch Tianna. Die Luft ist vollkommen still und steht in 
der Hitze. 
Dann kommt sie zufällig auf eine Lichtung, und zu ihrer Erleichterung 
kommen sie in Sicht, sie sind bei einer Bank stehen geblieben. Sie hört 
Lennox zu Tianna sagen:– Weißt du noch, als diese Drecksäcke dir was 
gegeben haben, damit du müde wurdest, und dann mit dir rumgemacht 
haben, damals auf dem Boot. Das weißt du noch, oder? 
Sie lauscht angestrengt, hält aber Distanz, und sie hört Tiannas stockende 
Worte:– Ja. Ich hab gedacht, es wär ein Traum, aber es war kein Traum, 
sagt sie. Starry hat mich hingefahren. Sie haben mir Rohypnol oder so 
was gegeben. Ich hab dauernd von dem geträumt, diesem Lance Dearing, 
dass er mich anfasst … Ich dachte, das wären Träume, und ich wär 
versaut, weil ich sie hab … Dearing hat gesagt, er wär Cop und er 
wüsste, dass ich ein böses Mädchen war, dass er böse Menschen 



einsperrt … er würde merken, wenn ich dreckige Gedanken hätte … 
– Nein, nicht du. Du bist nicht dreckig, sondern die sind es. Diese Leute 
sind Pädophile. Das sind Kinderschänder. Was machst du, wenn dich 
einer anfassen will oder dreckige Sachen zu dir sagt? 
– Du gehst weg, oder du rennst weg, sagt sie, auf ihrer Unterlippe 
kauend. 
– Aye. Und du sagst ihnen, sie sollen sich verpissen, sagt er, und jetzt 
zittert Lennox, weil er den verschwitzten Schwanz wieder im Gesicht 
hat, ihn auf der Zunge schmecken kann. Er fährt mit den Fingern über 
die Bürste unter seiner Nase. Die er hat wachsen lassen, um die 
Oberlippe zu verstecken. Der Rasen auf dem Spielfeld. Um die 
Sexbestien abzuschrecken. Der Schnurrbart, der ein bisschen zu laut ›Ich 
bin ein Mann!‹ schreit.– Du sagst: Verpiss dich, du dreckige 
Kinderschändersau! 
– Verpiss dich!, ruft Tianna.– Verpiss dich, du dreckige 
Kinderschändersau! Trudi nähert sich ihnen, berührt ihn am Arm. Er ist 
so steif und unnachgiebig wie ein Bushalteschild.– Ray … Lennox dreht 
sich um, und sie sieht Trauer und etwas, das sie für eine Anschuldigung 
hält. Er weiß es. Dass ich mit diesem Typ mitgegangen bin. Er weiß es. 
Er merkt es mir an. 
Dann dreht er sich abrupt wieder zu Tianna um. Trudi ist bewusst, dass 
er einen schrecklichen Bund mit diesem kleinen Mädchen eingegangen 
ist, den sie nie mit ihnen teilen wird.– Das ist richtig.– Verpiss dich, du 
dreckiger Scheiß-Kinderficker. Und du schreist und brüllst, beschwört er 
sie,– aber so laut du kannst. Damit dich Leute hören, damit dich alle 
hören, einmal um die Welt, und dann schließt Ray Lennox die Augen 
und kann die Männer im Tunnel sehen, die Männer, die ihn fortgezerrt 
haben in diese fremde, beängstigende Welt, die einen Cop aus ihm 
gemacht haben, und dann Gareth Horsburgh und Lance Dearing und 
Johnnie und Starry, als er einen Urschrei tief aus dem Bauch heraus, aus 
tiefster Seele, herauslässt, eine Anklage gegen alle Lügner und Schläger 
und perversen Schweine, denen er oder sonst jemand auf dieser Erde je 
begegnen würde:– VERPISS DICH, DRECKIGER 
KINDERSCHÄNDER! 
Sein Brüllen hallt und vibriert in dem stillen, friedvollen Garten. Ein 
älterer Mann und eine ältere Frau, die auf einem der Wege spazieren, 



machen beinahe einen Satz und gehen schnell zurück, woher sie 
gekommen sind. 
– Ray, wir müssen los, sagt Trudi, aber jetzt schreit Tianna mit ihm im 
Chor wie eine Irre:– VERPISS DICH, DRECKIGER 
KINDERSCHÄNDER, UND LASS MICH IN RUHE! 
Lennox keucht krampfhaft, jedes Japsen ein Faustschlag. Es ist Zeit, sich 
davon zu befreien; er muss beginnen, die schwarzen Blätter und das tote 
Wasser aus seinem Herzen zu verbannen. Muss diesen Prozess 
durchhalten, ganz egal, wie lange er dauert. Sie schreien gemeinsam, bis 
sie keinen Atem mehr haben. Dann nimmt Trudi das schluchzende 
Mädchen in den Arm.– Ray, wir müssen jetzt los! 
– Warte. Ein schwer atmender Lennox hebt seine Handfläche, schaut 
Tianna an, dann nimmt er ihre kleineren Hände in seine.– Die hatten eine 
Liste, diese Kinderficker. Es ist eine Liste mit Kindern, denen sie was 
tun wollten. Wie sie an deren Mütter rankommen, so wie sie Robyn 
reingelegt haben. Die Polizei hat eine Kopie davon, sagt er, während er 
ein Bündel weißer Blätter aus dem Rucksack friemelt. Sie reflektieren 
das gleißende, blendende Sonnenlicht. Er nimmt die Benzindose und 
kippt deren Inhalt über die Seiten. Dann legt er die durchweichten Blätter 
in einen leeren Edelstahlmülleimer.– Was ich jetzt tue, ist gar nicht in 
Ordnung, nicht in einem Park, aber bei diesem Anlass lässt es sich 
rechtfertigen. 
Tianna nickt dazu, als Lennox ein Feuerzeug aufschnappen lässt. Trudi 
schaut sich nervös um. Er spürt, dass sie dagegen ist.– Eine Sache 
müssen wir noch machen. 
Wut wallt in ihr hoch.– Es gibt immer noch eine Sache, Ray! Trudi packt 
seine Schultern und schüttelt ihn entnervt. Was will er? Ihm zu sagen, 
dass er immerhin einen von Großbritanniens gefährlichsten 
Kindesmördern geschnappt und ein Netzwerk von Pädophilen, das über 
drei amerikanische Bundesstaaten operierte, gesprengt hat, wäre in 
seinen Ohren ein Angriff. Er wird immer nur die Britneys, die Tiannas, 
Les und sein eigenes jüngeres Ich sehen können, die er nicht beschützen 
konnte. Er ist ein Mann, der sich immer über seine Fehlschläge 
definieren wird.– Dann was? Was machen wir? Was machst du? 
– Dann … auf Lennox’ Gesicht erscheint ein vorsichtiges Lächeln,– 
dann gehen wir zurück ins Hotel, und ich rufe meine Mutter an, sagt er,– 



und ich sage ihr, dass es mir leidtut. Er reibt sich das Gesicht, sein Atem 
kurz stockend.– Und dann rasier ich mich endlich. 
Trudi schluckt heftig, saugt sich voll mit Rays braunen Augen, der Blick 
verschleiert von Selbstvorwürfen, nickt langsam zur Bestätigung. 
– Das ist alles, was von ihnen übrig ist, sagt Lennox zu Tianna und 
schaut zu den Blättern im Papierkorb.– Deine Mum hat sie alle aus dem 
Verkehr gezogen; da, wo sie sind, können sie dir nichts mehr anhaben; 
Vince, Clemson, Dearing, Johnnie und Gott weiß wie viele andere wie 
sie. Es ist Abfall, genau das sind sie nämlich, und er gibt ihr das 
Feuerzeug.– Verbrenn es. Na los. Verbrenn diese Drecksäcke. 
Trudis Kiefer spannt sich, und sie holt zähneknirschend Luft. 
Tianna schaut erst ihn an, dann auf die Papiere; ihre Augen sind jetzt 
eisern konzentriert. Sie nimmt das Feuerzeug und geht in die Hocke, 
streicht ihren Rock über den Knien glatt. Zuerst kann man das 
Flämmchen im hellen Sonnenlicht kaum sehen, erst als sie die Hitze an 
ihrer Hand spürt und sie wegzieht, erkennt sie, dass sie mit dem 
Anzünden Erfolg hatte. Sie sehen zu, wie das Papier sich einrollt und 
schwarz wird, dann verlassen sie in schweigender Prozession gemeinsam 
die Gärten. 
Beim Verlassen des Parks passieren sie ein angrenzendes, 
blumenumranktes Eisentor zurück zur Holocaust-Gedenkstätte. Sie 
kehren zu den marmornen Halbmonden und dem gepflasterten Platz vor 
der grünen Hand zurück. Auf der Meridian Avenue herrscht jetzt mehr 
Verkehr. Trotzdem muss Lennox erst hochschauen zum blauen Himmel 
und den Apartmenthäusern mit ihren Veranden auf der anderen 
Straßenseite, ehe er begreift, dass er nicht auf einem Feld in Polen steht. 
Tatsächlich schaut man direkt auf die Handelskammer Miami Beach, die 
ein eigenes Besucherzentrum hat. 
Tiannas Weinen hat sich verstärkt; ihr stockendes Aufschluchzen steigert 
sich zu lautem Heulen. Lennox merkt erst an Trudis betroffener 
Reaktion, dass ihm selbst die Tränen übers Gesicht laufen. Als er Tianna 
ansieht, sieht er Britney Hamil auf diesem frappierenden Foto, das es auf 
die Titelseite jeder Zeitung in Großbritannien geschafft hatte.– Es tut mir 
so leid, dass ich nicht für dich da war, sagt er todunglücklich. 
Trudi will etwas sagen, aber Tianna kommt ihr zuvor. 
– Das warst du, Ray. Du warst der Einzige, der je für mich da war. 



Damit umarmt sie ihn, und er sieht, dass es ein anderes Kind ist, vom 
anderen Ende der Welt. Und dieses Kind lebte, so wie es alle Kinder 
sollten. Er denkt daran, warum wir Geschichten, Lieder, Gedichte haben; 
warum wir immer nach etwas streben, das wir Liebe nennen. Und jetzt 
weint er mit ihr, verletzt und doch erfüllt von einer schlichten 
Dankbarkeit, weil er frei, klar und gegenwärtig ist, vor einer großen, 
grünen Hand unter der Sonne von Florida. 
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